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						Ein Blick auf die nackte Frauenleiche, die verstümmelt im East River Park gefunden wird, und Lieutenant Eve Dallas weiß, dass 
						»
						der Bräutigam
						«
						 nach fast einem Jahrzehnt wieder zugeschlagen hat. Die Tote liegt mit ausgebreiteten Armen auf einem weißen Tuch. Ein Silberring steckt an einem Finger der linken Hand. Die Wunden auf ihrem Körper zeugen von einer langen, qualvollen Folter; in den Torso sind die Worte 
						»
						48
						 Stunden, 
						12
						 Minuten, 
						38
						 Sekunden
						«
						 eingeritzt. Die vier Frauen, die damals getötet wurden, waren ebenso tätowiert und trugen den gleichen Ring. Es stellt sich heraus, dass die Tote eine Angestellte von Eves Ehemann war, dem irischen Milliardär Roarke. Das weiße Tuch stammt aus einer seiner Firmen. Wird es Eve mit Hilfe von Roarke gelingen, den brutalen Killer diesmal unschädlich zu machen? Während eine fieberhafte Suche beginnt, plant 
						»
						der Bräutigam
						«
						 sein Meisterwerk, die größte Herausforderung seiner Berufung als Mörder: die Frau zu entführen, an der er seine Fähigkeiten testen kann wie nie zuvor, die ihm Tag um Tag endlose Freuden bereiten wird, bevor sie stirbt: Eve.
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				Ah! Die Uhr ist immer langsam;

				Es ist später, als du denkst.

				– Robert W. Service

				Und die Musik gießt über uns Sterblichen

				ihre prächtige Verachtung aus.

				– Ralph Waldo Emerson

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Für ihn war der Tod eine Berufung. Das Töten war nicht nur ein Akt oder ein Mittel zum Zweck, und ganz gewiss kein spontaner Impuls oder ein Weg zu Reichtum oder Ruhm.

				Es ging ihm um den Tod an sich.

				Er hatte sein Talent erst spät entdeckt und trauerte häufig um die Jahre, bevor ihm der Sinn seines Lebens aufgegangen war. All die verpassten Gelegenheiten, all die verlorene Zeit. Aber irgendwann hatte er seine Fähigkeit entdeckt und war jetzt für alle Zeiten dankbar, weil er endlich in sich hineingeschaut und gesehen hatte, wofür er geschaffen war.

				Er war ein Meister in der Kunst des Todes. Der Bote des Schicksals. Der Hüter der Zeit.

				Natürlich hatte es vieler Experimente und großer Geduld bedurft, bis er so weit gewesen war. Die Zeit seines Mentors war abgelaufen, lange, bevor er selbst zum Meister seiner Kunst geworden war. Wie mächtig und geschickt er einmal würde, hatte sein Lehrer nicht einmal erahnt. 

				Er hatte seine Technik im Verlauf der Jahre immer mehr verfeinert und am Schluss perfektioniert. Das erfüllte ihn mit Stolz.

				Bereits nach kurzer Zeit hatte er herausgefunden, dass er dieses ganz besondere Duett lieber mit Frauen sang. Denn sie spielten ihren Part in der Oper, die er ein ums andere Mal aufs Neue schrieb, besser als jeder Mann.

				Die Ansprüche, die er an die Frauen stellte, waren nicht besonders zahlreich, dafür aber sehr speziell.

				Er vergewaltigte sie nicht. Er hatte damit experimentiert, dabei aber festgestellt, dass eine Vergewaltigung geschmacklos und erniedrigend für beide Parteien war.

				Einer Vergewaltigung mangelte es eindeutig an Eleganz.

				Er hatte gelernt, dass er wie jeder andere Künstler, dessen Arbeit ausnehmendes Geschick und Konzentration erforderte, regelmäßig Urlaub brauchte – inaktive Phasen, in denen er körperlich und geistig neue Kräfte sammelte.

				Während dieser Phasen amüsierte er sich, wie es jeder während seines Urlaubs tat. Ging auf Reisen, lernte fremde Länder kennen, aß in guten Restaurants. Vielleicht fuhr er Ski, tauchte oder saß einfach gemütlich unter einem Sonnenschirm an einem wunderschönen Strand, trank köstliche Mai Tais und las ein gutes Buch.

				Außerdem entwarf er Pläne, bereitete sich vor, traf notwendige Arrangements.

				Und wenn er sich wieder an die Arbeit machte, war er wunderbar erfrischt und voller Tatendrang.

				So wie heute, dachte er und legte seine Werkzeuge bereit. Vielleicht war er sogar noch tatendurstiger als sonst, da ihm während seiner letzten inaktiven Phase sein eigenes Schicksal klar geworden war. Er war zu seinen Wurzeln zurückgekehrt. Dort, wo er zum ersten Mal ernsthaft seiner Berufung nachgegangen war, würde er noch einmal tätig werden und die alten Beziehungen erneuern, bevor zum letzten Mal der Vorhang fiel.

				Es machte alles so viel interessanter, überlegte er, während er die Klinge eines antiken Messers mit Horngriff testete, das ein Mitbringsel aus Italien war. Er drehte die Stahlklinge im Licht und sah sie bewundernd an. Circa 1953, überlegte er.

				Nicht ohne Grund ein echter Klassiker.

				Er benutzte gerne altes Werkzeug, wandte aber auch moderne Stücke an. Beispielsweise den Laser, weil sich damit ganz hervorragend das Element der Hitze einbringen ließ.

				Er wandte immer Kontraste bei seiner Arbeit an, das hieß Elemente in verschiedenen Formen und verschiedenen Kreisläufen: scharf und stumpf, heiß und kalt. Da seine Partnerin den absoluten Höhepunkt ihrer Leistungsfähigkeit erreichen sollte, brauchte er ein Höchstmaß an Konzentration, Geschick, Geduld.

				Erst dann würde er das Projekt zum Abschluss bringen, denn erst dann hätte er abermals ein wahres Meisterwerk vollbracht.

				Diesmal hatte er hervorragend gewählt. Er gratulierte sich dazu. Sie war seit drei Tagen und vier Nächten hier – und gab immer noch nicht auf. Wahrhaft befriedigend.

				Natürlich hatte er langsam angefangen. Es war wichtig, lebenswichtig, das Tempo zu steigern und zu steigern und zu steigern, bis das ultimative Crescendo kam.

				Als Meister seines Fachs war ihm bewusst, dass sie sich dem Höhepunkt allmählich näherten.

				»Musik an«, befahl er sanft, stand mit geschlossenen Augen da und genoss die Eröffnungsklänge von Puccinis Madame Butterfly.

				Er konnte die Entscheidung der Hauptfigur, für die Liebe in den Tod zu gehen, verstehen. Hatte nicht genau diese Entscheidung ihn vor all der Zeit auf diesen Weg gebracht?

				Er stieg in seinen maßgeschneiderten, weißen Schutzanzug.

				Drehte sich um. Und sah sie an.

				Was für ein wunderschönes Ding, ging es ihm durch den Kopf. Wie immer dachte er an die Person, von der sie diese Schönheit hatte. Ihre Mutter, nahm er an.

				Die Eva aller Evas.

				All die hübsche, weiße, mit Verbrennungen und Schwellungen, schmalen Schnittwunden und winzig kleinen Löchern übersäte Haut. Sie war ein Zeugnis der Zurückhaltung, Geduld und Gründlichkeit, mit der er auch dieses Mal zu Werke ging.

				Ihr Gesicht hatte er – noch – nicht angerührt. Das Gesicht hob er sich jedes Mal bis ganz zum Ende auf. Sie starrte ihn aus großen, aber leider auch ein wenig trüben Augen an. Sie hatte beinahe alles durchgemacht, wozu sie in der Lage war. Nun, das Timing kam ihm gerade recht. Denn er hatte es erwartet und sich schon dafür bereit gemacht.

				Hatte schon die nächste Partnerin organisiert.

				Er blickte beinahe abwesend auf die zweite Frau im Raum, die aufgrund der Drogen, die er ihr verabreicht hatte, friedlich schlief. Vielleicht könnten sie morgen anfangen, dachte er.

				Aber jetzt …

				Er näherte sich seiner aktuellen Partnerin.

				Er knebelte die Frauen nie, denn sie sollten die Freiheit haben, zu schreien, zu flehen, zu schluchzen, ihn seinetwegen sogar zu verfluchen. Eben all ihre Gefühle auszudrücken, während er mit ihnen beschäftigt war.

				»Bitte«, sagte sie. Mehr nicht.

				»Guten Morgen! Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Weil wir heute nämlich jede Menge Arbeit vor uns haben.« Lächelnd legte er die Kante des Messers zwischen ihrer ersten und zweiten Rippe ab. »Also lass uns anfangen, ja?«

				Ihre Schreie waren wie Musik.
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				Hin und wieder, dachte Eve, war das Leben wirklich lebenswert. Sie lag lang ausgestreckt in einem extrabreiten Schlafsessel und sah ein Video mit jeder Menge Action. Sie sah einfach immer wieder gern, wie irgendwelche Sachen explodierten, und die eher beschränkte Handlung hieß, dass sie nicht nachzudenken brauchte, während sie gemütlich vor der Glotze lag.

				Sie brauchte nur zu gucken, weiter nichts.

				Sie hatte eine riesengroße Schüssel ausgiebig gesalzenes, in Butter schwimmendes Popcorn auf dem Schoß, der fette Kater lag auf ihren Füßen und hielt sie herrlich warm. Außerdem hatte sie morgen frei, könnte also ausschlafen und dann einfach herumhängen, bis sie Schimmel ansetzte oder bis ihr der Sinn nach irgendetwas anderem stand.

				Und was das Allerbeste war – Roarke kuschelte in dem Sessel neben ihr. Da er sich nach einer Handvoll Popcorn darüber beschwert hatte, wie widerlich es war, hatte sie das ganze Zeug für sich allein.

				Besser konnte es ganz sicher nicht mehr werden.

				Oder vielleicht doch, denn schließlich hatte sie die Absicht, sich ausgiebig über ihren Gatten herzumachen, wenn das Video vorüber war. Das war ihre Version des Double Feature – nur eben ohne zweiten Film.

				»Geil«, erklärte sie, nachdem ein Touristenflieger mitten in der Luft mit einem Werbeflieger zusammengestoßen war. »Das war wirklich oberaffengeil.«

				»Habe ich mir doch gedacht, dass dir die Story gefallen würde«, meinte Roarke.

				»Es gibt gar keine echte Story.« Sie schob sich die nächste Handvoll Popcorn in den Mund. »Genau deshalb gefällt mir der Film ja. Es gibt nur hin und wieder ein paar kurze Dialoge, die von einer Explosion zur anderen überleiten, weiter nichts.«

				»Außerdem gibt es noch ein paar schöne Nacktszenen.«

				»Ja, aber die sind eher für dich und deinesgleichen.« Während auf dem Bildschirm schreiende Passanten vor den herabfallenden Wrackteilen der beiden Flieger flohen, blickte sie ihn von der Seite an.

				Er sah einfach fantastisch aus. Hatte ein Gesicht wie von talentierten Gottheiten an einem wirklich guten Tag eigenhändig modelliert. Wohlgeformte Knochen bildeten das Gerüst für die irisch weiße Haut, den Mund, der sie an Dichter denken ließ, bis sie nicht mehr denken konnte, wenn er genüsslich über ihren Körper wanderte, und wilde, blaue Keltenaugen, die in ihr den Menschen sahen, der sie wirklich war.

				Gekrönt wurde das Ganze von dichtem, schwarzem, seidig weichem Haar, einem langen, geschmeidigen Körper, einem melodiösen, irischen Akzent, hoher Intelligenz, Witz, Gewieftheit und Temperament. Eine Mischung, wie es sie bestimmt nur einmal gab.

				Sie hatte diesen Schatz entdeckt, und jetzt gehörte er ihr ganz allein.

				Sie würde das, was ihr gehörte, während der nächsten sechsunddreißig Stunden nutzen, dachte sie vergnügt.

				Zwischen den Trümmern auf dem Bildschirm entbrannte eine regelrechte Straßenschlacht, in deren Verlauf der eine oder andere Minibomben oder andere laut zischende Sprengsätze warf. Der Held – der daran zu erkennen war, dass er den meisten Menschen in die Hintern trat – bahnte sich auf einem Jet-Bike einen Weg durch das Gewühl.

				Roarke war eindeutig gebannt, denn sonst hätte er niemals erneut die Hand in die Popcornschüssel getaucht. Er zog sie sofort wieder heraus, starrte stirnrunzelnd auf seine Finger und wollte von ihr wissen: »Warum kippst du nicht einfach Salz in eine Schale voll zerlassener Butter und isst das?«

				»Das Popcorn ist ein guter Träger. Aber warum regst du dich überhaupt auf? Vielleicht weil deine hübschen Finger klebrig geworden sind?«

				Lächelnd wischte er die Hand an ihrer Wange ab. »So, jetzt sind sie wieder sauber.«

				»He!« Lachend stellte sie die Schale fort. Das Popcorn wäre sicher, wusste sie, weil nicht einmal Galahad, der Kater, das versalzene, fetttriefende Zeug freiwillig fraß. Dann pikste sie Roarke mit einem Finger in die Rippen und rollte sich über ihn.

				Vielleicht wäre eine kurze Vorschau auf den zweiten Programmpunkt des Abends angesagt.

				»Dafür wirst du bezahlen, Kumpel.«

				»Wie viel?«

				»Das hier ist nur die erste Rate. Ich denke, wir fangen damit an …« Sie neigte ihren Kopf und knabberte vorsichtig an seiner prachtvollen Unterlippe herum. Als er daraufhin die Hand über ihren Rücken gleiten ließ, zog sie ihren Kopf wieder zurück und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Streichelst du meinen Hintern oder wischst du nur den Rest der Butter von deinen Fingern ab?«

				»Das nennt man wohl ›zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen‹«, gab er gut gelaunt zurück. »Aber jetzt weiter zu der Ratenzahlung.«

				»Ich werde dafür sorgen, dass es – hahaha – hart für dich wird«, erklärte sie.

				Bevor ihr Handy klingelte.

				»Gottverdammt.« Sie richtete sich auf. »Was soll der Mist? Schließlich habe ich keine Bereitschaft.«

				»Warum hast du das Handy dann dabei?«

				»Gewohnheit. Dummheit. Keine Ahnung. Ach, verdammt.« Sie zerrte das Ding aus ihrer Tasche und sah auf das Display. »Es ist Whitney.« Seufzend fuhr sie sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich muss also drangehen.«

				»Video Pause«, ordnete Roarke an und wischte den Rest der Butter an ihrer anderen Wange ab. »Licht an, siebzig Prozent.«

				»Danke.« Eve drückte auf den grünen Knopf. »Dallas.«

				»Lieutenant, melden Sie sich im East River Park, an der Ecke Zweiter und Avenue D als Ermittlungsleiterin.«

				»Commander …«

				»Mir ist klar, dass Sie weder im Dienst noch in Rufbereitschaft sind«, fiel er ihr ins Wort. »Aber das hat sich hiermit geändert.«

				Sie fragte sich kurz, warum, war aber zu gut ausgebildet, um die Frage auszusprechen, deshalb sagte sie nur: »Zu Befehl, Sir. Ich werde Detective Peabody von unterwegs anrufen.«

				»Wir sehen uns dann nachher auf dem Revier.«

				Ohne weitere Erklärung legte Whitney wieder auf.

				»Ungewöhnlich«, meinte Roarke. Er hatte den Videorekorder bereits ausgeschaltet und stand entschlossen auf. »Dass dich der Commander persönlich kontaktiert und ohne Erklärung irgendwohin zitiert.«

				»Es muss irgendeine heiße Sache sein«, antwortete Eve und steckte ihr Handy wieder ein. »Ich habe augenblicklich keinen wirklich heißen Fall. Selbst wenn ich einen hätte, hätte er mich deswegen ganz sicher nicht an einem freien Tag einfach irgendwohin bestellt. Tut mir leid.« Sie sah ihn an. »Ich wollte dir den Videoabend nicht vermasseln.«

				»Der Film läuft uns nicht weg. Aber da ich jetzt nichts mehr zu tun habe, komme ich vielleicht einfach mit. Ich weiß, wie man sich im Hintergrund hält«, erinnerte er sie, bevor sie widersprechen konnte.

				Das stimmte, und sie wusste es. Da er außerdem seine eigenen Termine wie den Kauf eines kleinen Landes oder Planetoiden extra verschoben hatte, um an diesem Abend für sie frei zu sein, wäre es wahrscheinlich unfair, ließe sie ihn jetzt einfach allein zurück.

				»Dann lass uns die Hufe schwingen«, meinte sie deshalb und wandte sich zum Gehen.

				Er verstand es wirklich, sich im Hintergrund zu halten, wenn es ihm in den Kram passte. Ebenso verstand er es, gründlich zu beobachten und die richtigen Schlüsse aus seinen Betrachtungen zu ziehen. Was er sah, als sie den Park erreichten, waren eine Reihe Streifenwagen, eine kleine Armee uniformierter Beamter sowie jeder Menge Leute von der Spurensicherung.

				Die Typen von den Medien, die ein Gespür für solche Dinge hatten, waren ebenfalls bereits erschienen, doch die Polizisten hielten sie in Schach. Der betreffende Bereich des Parks war bereits abgesperrt, und wie die Journalisten und die Schaulustigen, die man immer antraf, wenn es irgendwo ein Unglück gab, müsste auch er vom Rand aus zusehen, was geschah.

				»Wenn dir langweilig wird, fahr einfach wieder heim«, sagte Eve zu ihm. »Ich komme schon irgendwie zurück.«

				»Ich langweile mich nicht so schnell.«

				Er fing an, sie zu beobachten. Seinen Cop. Der Wind zerrte an ihrem langen, schwarzen Mantel, der an diesem ersten März, der so brutal wie bisher das ganze Jahr 2060 war, Schutz vor der klirrenden Kälte bot. Sie klemmte ihre Dienstmarke an ihrem Gürtel fest, obwohl kaum anzunehmen war, dass irgendjemand, der sie sah, nicht auch so sofort erkennen würde, dass sie ein ranghohes Mitglied der Truppe war.

				Sie war groß und schlank und marschierte festen Schrittes durch die Absperrung. Ihr kurzes, braunes Haar flatterte im Wind, der den Geruch des Flusses zu ihnen herübertrug.

				Er beobachtete ihr Gesicht, die Art, wie ihre whiskeybraunen Augen hin und her blickten, und wie ihr Mund – der noch vor einer halben Stunde warm und weich auf seinem Mund gelegen hatte – eine feste, schmale Linie bildete. Das Licht einer Laterne erhellte ihre Züge und hob die scharfkantigen Wangenknochen deutlich sichtbar hervor.

				Sie wandte sich ihm noch einmal flüchtig zu, dann aber lief sie weiter durch die Absperrung, um das zu tun, wozu sie seiner Meinung nach geboren war.

				Sie marschierte an den Polizisten und den Leuten von der Spurensicherung vorbei. Einige erkannten sie, andere sahen einfach das, was auch Roarke schon aufgefallen war. Ihre Autorität. Als einer der Beamten vor sie trat, blieb sie kurz stehen, klappte ihren Mantel auf und tippte die Dienstmarke an ihrem Gürtel an.

				»Ich sollte nach Ihnen Ausschau halten, Madam, und Sie dann an den Fundort führen. Mein Partner und ich waren als Erste hier.«

				»Okay.« Sie unterzog ihn einer schnellen Musterung. Er war noch ziemlich jung, wirkte ausnehmend adrett, hatte ein von der Kälte rosiges Gesicht und sprach mit dem Akzent des gebürtigen New Yorkers. Wahrscheinlich Brooklyn, dachte sie. »Was haben wir?«

				»Madam, ich habe Anweisung, Sie einfach hinzubringen, damit Sie sich selbst ein Bild machen können.«

				»Ach ja?« Sie blickte auf das Namensschild am Kragen seines dicken Uniformmantels. »Also gut, Newkirk, dann mache ich mir mal selbst ein Bild.«

				Sie studierte den abgesperrten Bereich, der hinter einer Baumgruppe verborgen war. Anscheinend war die Stelle wirklich gut gesichert, und zwar nicht nur von dieser Seite, merkte sie, als sie in Richtung des Flusses sah. Auch die Wasserpolizei war unterwegs und hatte das Ufer abgesperrt.

				Ein kalter Schauder rann ihr über den Rücken. Worum es hier auch immer ging, musste eine wirklich große Sache sein.

				Die von den Technikern aufgestellten Lampen tauchten die Umgebung in ein grelles, weißes Licht, durch das Morris auf sie zugelaufen kam. Es war ganz eindeutig eine große Sache, wenn sogar der Chef der Pathologie persönlich hier erschienen war. Außerdem war es auch seiner sorgenvollen Miene überdeutlich anzusehen.

				»Dallas. Sie haben mir gesagt, dass Sie gerufen worden sind.«

				»Dass man auch Sie gerufen hat, hat mir niemand erzählt.«

				»Ich war gerade mit Freunden in einem kleinen Blues-Club ganz hier in der Nähe, in der Bleecker Street.«

				Was eine Erklärung für die Stiefel war. Das schwarz-silberne Leder hatte sicher einmal irgendeinem Reptil gehört und war bestimmt nicht das, was jemand am Fundort einer Leiche trug. Nicht einmal der stilbewusste Morris.

				Sein offener, langer schwarzer Mantel wies ein dunkelrotes Futter auf. Dazu trug er eine schwarze Hose sowie einen schwarzen Rolli, was für ihn ausnehmend lässig war. Einzig wahrnehmbarer Schmuck waren die silbernen Bänder, in die das obere und untere Ende seines langen, dunklen Pferdeschwanzes eingewickelt waren.

				Sie sah ihn reglos an. »Der Commander hat Sie herbestellt.«

				»Ja. Ich habe die Leiche noch nicht angerührt. Damit wollte ich warten, bis Sie hier sind«, meinte er.

				Sie fragte nicht, warum, denn ihr war klar, sie sollte ihre eigenen Schlüsse ziehen, ohne dass ihr vorher irgendjemand irgendwelche Informationen gab. »Kommen Sie mit, Newkirk«, wies sie den Beamten, der die Leiche gefunden hatte, an und marschierte auf die Lichter zu.

				Aus der Ferne wirkte es wie eine dünne Schicht aus Eis oder aus Schnee. Die auf der Schicht liegende Tote sah wie ein künstlerisch drapiertes Model aus.

				Doch schon aus der Ferne wusste Eve, was es in Wahrheit war, und die Kälte, die bereits zuvor an ihr heraufgekrochen war, nahm noch an Schärfe zu.

				Sie begegnete dem Blick des Pathologen, und sie sahen einander schweigend an.

				Es war kein Eis und auch kein Schnee, und es war auch kein Model, was dort lag.

				Eve zog eine Dose Versiegelungsspray aus ihrem Untersuchungsbeutel und stellte den Beutel auf den Boden.

				»Sie haben noch Ihre Handschuhe an«, erinnerte Morris sie. »Und das Zeug geht nicht mehr raus.«

				»Richtig.« Ohne den Blick von der Leiche abzuwenden, zog sie die Handschuhe aus, stopfte sie in ihre Tasche, sprühte ihre Hände ein und machte das Aufnahmegerät am Kragen ihres Mantels fest. »Rekorder an.« Die Leute von der Spurensicherung und Morris hatten sicher längst schon Aufnahmen gemacht. Doch sie würde selbst noch einmal alles filmen. Denn möglicherweise hatten die anderen ja irgendetwas übersehen.

				»Das Opfer ist eine weiße Frau. Wissen wir schon, wer sie ist?«, wollte sie von Morris wissen.

				»Nein.«

				»Noch nicht identifiziert. Mitte bis Ende zwanzig, braune Haare, blaue Augen. Kleine Tätowierung von einem blau-gelben Schmetterling an der linken Hüfte. Die Leiche ist nackt und liegt mit ausgebreiteten Armen, die Handflächen nach oben, auf einem weißen Tuch. Am Ringfinger der linken Hand trägt sie einen Silberring. Mehrere sichtbare Wunden weisen auf Folter hin. Abschürfungen, Schwellungen, Einstichlöcher, Verbrennungen. Schnittwunden in Form von Kreuzschraffuren an beiden Handgelenken, die wahrscheinlich die Todesursache sind.« Sie sah den Pathologen an.

				»Ja. Wahrscheinlich.«

				»In den Torso sind die Worte ›48 Stunden, 12 Minuten, 38 Sekunden‹ eingeritzt.« Eve stieß einen Seufzer aus. »Er ist zurück.«

				»Ja«, stimmte ihr Morris zu. »Er ist zurück.«

				»Lassen Sie uns die Tote identifizieren und den genauen Todeszeitpunkt feststellen.« Sie sah sich suchend um. »Er hätte sie über einen der Wege oder über das Wasser hierher bringen können. Der Boden ist steinhart und es ist ein öffentlicher Park. Vielleicht werden wir ein paar Fußabdrücke finden, aber nützen werden sie uns nichts.«

				Sie griff erneut in ihren Untersuchungsbeutel, machte aber eine Pause, als Peabody eilig auf sie zugelaufen kam. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich musste quer durch die ganze Stadt und in der U-Bahn war die Hölle los. He, Morris!« Peabody, auf deren dunklem Haar eine leuchtend rote Pudelmütze saß, rieb sich die Nase und sah sich dann die Tote an. »Oh, Mann. Jemand hat ihr ganz schön zugesetzt.«

				In ihren dicken Winterstiefeln trat sie einen Schritt zur Seite, um besser zu sehen. »Die Nachricht. Sie erinnert mich an was.« Sie tippte sich gegen die Schläfe. »Irgendwo habe ich so etwas schon einmal gesehen.«

				»Identifizieren Sie sie erst einmal«, wies Eve sie an und wandte sich dann wieder Newkirk zu. »Was wissen Sie?«

				Er hatte bereits stocksteif dagestanden, nahm aber, als er von Eve angesprochen wurde, eine noch steifere Haltung an. »Mein Partner und ich waren auf Streife, wurden zu einem Überfall gerufen und haben einen männlichen Verdächtigen bis hierher in den Park verfolgt. Er lief in östlicher Richtung vor uns davon, wir konnten ihn nicht einholen. Sein Vorsprung war einfach zu groß. Deshalb haben mein Partner und ich uns aufgeteilt, denn wir hatten die Hoffnung, wir könnten ihm auf diese Art den Weg abschneiden. Dann habe ich die Tote entdeckt, meinen Partner wieder zurückgerufen und Commander Whitney informiert.«

				»Es entspricht nicht der vorgeschriebenen Verfahrensweise, gleich den Commander anzurufen, Officer Newkirk.«

				»Nein, Madam. Aber ich hatte das Gefühl, dass es unter den gegebenen Umständen nicht nur angeraten, sondern unerlässlich war.«

				»Warum?«

				»Ich habe die Signatur erkannt, Madam. Lieutenant, mein Vater ist ebenfalls bei der Polizei, und vor neun Jahren war er Mitglied einer Sonderermittlungsgruppe, die einer Reihe von Folter-Morden nachgegangen ist.« Newkirk blickte auf die Tote und dann wieder auf Eve. »Der Täter von damals hatte genau diese Signatur.«

				»Ihr Vater ist Gil Newkirk?«

				»Ja, Madam, Lieutenant.« Seine Schultern entspannten sich minimal. »Ich habe den Fall damals verfolgt, so gut ich konnte. Und im Verlauf der Jahre, vor allem, seit ich selber bei der Truppe bin, haben mein Vater und ich des Öfteren darüber diskutiert. Wie man über solche Dinge halt spricht. Deshalb habe ich die Signatur erkannt. Madam, ich hatte das Gefühl, dass es in diesem Fall korrekt war, die vorgeschriebenen Verfahrensweisen außer Acht zu lassen und direkt den Commander zu benachrichtigen.«

				»Damit hatten Sie völlig recht. Gut gemacht, Officer. Halten Sie sich bitte weiter zur Verfügung, ja?« Damit wandte sie sich wieder an Peabody.

				»Das Opfer ist eine gewisse Sarifina York, achtundzwanzig Jahre, wohnhaft in der Einundzwanzigsten West. Alleinstehend. Angestellte bei Starlight, das ist ein Retro-Club in Chelsea.«

				Eve ging neben der Toten in die Hocke. »Sie wurde nicht hier getötet, und sie war auf dem Transport hierher auch nicht in dieses Tuch gehüllt. Er liebt eine saubere Bühne. Wann ist sie gestorben, Morris?«

				»Heute Morgen gegen elf.«

				»Achtundvierzig Stunden. Dann hat er sie also irgendwann am Montag oder noch früher gekidnappt, falls er nicht sofort angefangen hat. Von früher wissen wir, dass er mit der ersten Frau immer kurz nach dem Kidnapping beginnt.«

				»Und dass die Uhr für ihn erst anfängt zu laufen, wenn er sich an die Arbeit macht«, bestätigte Morris.

				»Oh, Scheiße. Oh, verdammt, jetzt fällt es mir wieder ein.« Peabody setzte sich auf ihre Fersen. Ihre Wangen waren vom Wind gerötet und bei der Erinnerung riss sie entsetzt die Augen auf. »Die Medien haben ihn den Bräutigam genannt.«

				»Wegen des Rings«, erklärte Eve. »Die Sache mit dem Ring haben wir damals durchsickern lassen.«

				»Aber das ist doch mindestens zehn Jahre her.«

				»Nein«, korrigierte Eve. »Neun Jahre, zwei Wochen und … drei Tage, seit wir die erste Leiche gefunden haben.«

				»Vielleicht ist es ja ein Trittbrettfahrer«, schlug Peabody vor.

				»Nein, er ist es selbst. Die Botschaft, die Zeit – davon haben wir den Journalisten nichts erzählt. Diese Informationen sind nicht an die Öffentlichkeit gedrungen. Aber wir haben den Täter nie gefunden und die Fälle nie aufgeklärt. Vier Frauen in fünfzehn Tagen. Alle brünett, die Jüngste achtundzwanzig, die Älteste dreiunddreißig. Alle wurden gefoltert, und zwar über einen Zeitraum von dreiundzwanzig bis zweiundfünfzig Stunden.«

				Eve blickte noch einmal auf die tote Frau. »Sieht aus, als hätte er seine Sache diesmal noch besser als damals gemacht.«

				Morris nickte zustimmend. »Sieht aus, als hätte er ihr wie damals auch die oberflächlicheren Wunden am Anfang zugefügt. Wobei ich das natürlich erst ganz sicher sagen kann, wenn ich sie zuhause habe und sie mir genau ansehen kann.«

				»Sie weist Fesselspuren an den Knöcheln und den Handgelenken auf – direkt oberhalb der Einschnitte.« Eve hob eine der Hände an. »Wie es aussieht, hat sie nicht nur dort gelegen und die Qualen über sich ergehen lassen. Die anderen hatte er betäubt.«

				»Ich werde sehen, ob sie auch etwas von ihm bekommen hat.«

				Eve konnte sich noch genau an jede Einzelheit erinnern, wie auch an all die Frustration und all den Zorn, der damit einhergegangen war. »Er wird sie mit irgendwelchen teuren Produkten gewaschen haben, und zwar Haut und Haar. Danach hat er sie für den Transport wahrscheinlich in Plastik eingewickelt. An den anderen Frauen haben wir nie auch nur die allerkleinste Fluse oder sonst etwas entdeckt. Nehmen Sie sie mit, Morris. Aber geben Sie Peabody vorher noch den Ring, damit sie ihn eintüten kann.«

				Sie richtete sich wieder auf. »Officer Newkirk, ich brauche so schnell wie möglich Ihren ausführlichen Bericht.«

				»Zu Befehl, Madam.«

				»Wer ist Ihr direkter Vorgesetzter?«

				»Grohman, Madam. Ich bin auf dem hundertsiebten Revier.«

				»Ist Ihr Vater noch im Dienst?«

				»Das ist er, ja, Madam.«

				»Okay, Newkirk, schreiben Sie mir diesen Bericht. Peabody, erkundigen Sie sich bei der Abteilung für vermisste Personen, ob das Opfer als vermisst gemeldet war. Ich muss den Commander anrufen.«

				Der Wind hatte abgenommen, als sie den Park wieder verließ. Was eine kleine Gnade war. Auch die Schar der Gaffer war inzwischen merklich ausgedünnt, die Medienmeute aber harrte weiter aus. Die einzige Möglichkeit, um die Situation unter Kontrolle zu behalten, war direkt mit diesen Geiern zu sprechen.

				»Ich werde keine Fragen beantworten.« Sie musste schreien, damit man sie über die Fragen, die ihr bereits zugerufen wurden, überhaupt verstand. »Ich werde nur eine kurze Erklärung abgeben, und wenn Sie weiter derart herumschreien, kriegen Sie noch nicht mal die. Heute Abend«, setzte sie mit ruhiger Stimme an, als der Lärm endlich erstarb, »haben Beamte der New Yorker Polizei im East River Park die Leiche einer Frau entdeckt.«

				»Wurde sie schon identifiziert?«

				»Wie wurde sie umgebracht?«

				Eve bedachte die Reporter, die versuchten, die Spielregeln zu brechen, mit einem durchdringenden Blick. »Seid ihr beiden Typen neu hier in der Stadt oder macht ihr einfach die Klappe auf, weil ihr eure eigenen Stimmen so gerne hört? Wie jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, weiß, wird die Identität der Frau nicht eher bekannt gegeben, als bis ihre nächsten Angehörigen von uns verständigt worden sind. Der Gerichtsmediziner wird die genaue Todesursache ergründen. Und jeder, der dumm genug ist, mich zu fragen, ob es bereits irgendwelche Spuren gibt, wird für die folgenden Pressekonferenzen zu dem Fall gesperrt. Habe ich mich verständlich ausgedrückt? Und jetzt vergeuden Sie nicht länger meine Zeit.«

				Damit stapfte sie davon und war auf halbem Weg zu ihrem Wagen, als sie Roarke an der Kühlerhaube lehnen sah. Sie hatte vollkommen vergessen, dass er mitgekommen war.

				»Warum bist du noch nicht zuhause?«

				»Dann hätte ich ja den ganzen Spaß verpasst. Hallo, Peabody.«

				»He.« Sie schaffte es zu lächeln, obwohl sie das Gefühl hatte, als bestünde ihr Gesicht nur noch aus Eis. »Haben Sie etwa die ganze Zeit hier gewartet?«

				»Fast. Ich war nur kurz einmal weg.« Er öffnete die Wagentür und holte ein paar Styroporbecher heraus. »Um kleine Geschenke zu besorgen.«

				»Kaffee«, stellte Peabody mit ehrfürchtiger Stimme fest. »Dampfend heißer Kaffee.«

				»Der müsste Sie ein bisschen auftauen. Schlimm?«, wandte er sich an Eve.

				»Sehr. Peabody, holen Sie Informationen über die nächsten Angehörigen des Opfers ein.«

				»York, Sarifina. Schon dabei.«

				»Ich fahre dann schon einmal vor«, begann Roarke, zögerte dann aber. »Wie heißt sie, hat Peabody gesagt?«

				»York«, wiederholte Eve. »Sarifina.« Plötzlich zog ihr Magen sich zusammen, und sie fügte hinzu: »Jetzt wirst du mir bestimmt erzählen, dass du sie gekannt hast.«

				»Ende zwanzig, brünett und ziemlich attraktiv?« Als Eve nickte, lehnte er sich wieder an die Kühlerhaube an. »Ich habe sie vor ein paar Monaten als Geschäftsführerin eines Klubs in Chelsea eingestellt. Ich kann nicht behaupten, dass ich sie wirklich kannte, aber sie kam mir intelligent, energiegeladen und ausnehmend fähig vor. Wie ist sie gestorben?«

				Ehe sie ihm eine Antwort geben konnte, kam Peabody zurück. »Die Mutter lebt in Reno – das ist in Nevada – und der Vater auf Hawaii. Ich wette, da ist es jetzt schön warm. Außerdem hat sie noch eine Schwester in New York. In Murray Hill. Von der sie gestern als vermisst gemeldet worden ist.«

				»Lassen Sie uns erst in die Wohnung des Opfers fahren, danach in den Klub und dann zu ihrer nächsten Angehörigen.«

				Roarke legte eine Hand auf Eves Unterarm. »Du hast mir nicht gesagt, wie sie gestorben ist.«

				»Schlimm. Dies ist weder der rechte Ort noch der rechte Zeitpunkt für Details. Ich kann dich nach Hause bringen lassen oder …«

				»Ich fahre mit dir. Sie war eine meiner Angestellten«, fügte er hinzu, bevor sie widersprechen konnte. »Also fahre ich mit dir.«

				Sie nickte mit dem Kopf. Nicht nur, weil sie andernfalls unnötig Zeit und Energie vergeudet hätte, sondern auch, weil sie verstand. Und wenn er schon einmal in der Nähe wäre, könnte er ihr sicher nützlich sein.

				»Wenn eine Angestellte – vor allem die Geschäftsführerin eines deiner Läden – ein paar Tage nacheinander nicht zur Arbeit kommen würde, gäbe man dir dann Bescheid?«

				»Nicht unbedingt.« Er nahm auf dem Rücksitz eines Streifenwagens Platz und machte es sich dort halbwegs bequem. »Ich habe ihre Schichten nicht im Kopf, aber ich werde mich erkundigen, wie der Dienstplan ausgesehen hat. Falls sie nicht zur Arbeit erschienen ist, ist entweder jemand anderes für sie eingesprungen oder ihr Fehlen wurde jemandem gemeldet, der für diesen speziellen Bereich der Unterhaltungsbranche meines Unternehmens zuständig ist.«

				»Ich brauche einen Namen.«

				»Den werde ich dir geben.«

				»Sie wurde gestern als vermisst gemeldet. Wer auch immer für den Fall zuständig war, hat doch sicher bei ihren Kollegen und Kolleginnen im Klub, ihren Nachbarn und in ihrem Freundeskreis Erkundigungen eingeholt. Oder hätte das, verdammt noch mal, tun sollen. Wir müssen wissen, welcher der Kollegen dieser Sache nachgegangen ist, Peabody.«

				»Ich werde mich erkundigen.«

				»Sag mir, wie sie gestorben ist«, wiederholte Roarke.

				»Morris wird herausfinden, wie sie gestorben ist.«

				»Eve.«

				Sie traf seinen Blick im Rückspiegel des Wagens und stieß einen leisen Seufzer aus. »Okay, ich werde dir sagen, wie es abgelaufen ist. Sie wurde verfolgt. Der Killer hat sich Zeit genommen, sie beobachtet, sich ihre Gewohnheiten, ihre Routine, ihre Transportmittel und die Stellen, an denen sie verletzlich war – das heißt, die Orte, an denen sie allein und leicht abzufangen war –, notiert. Als er bereit war, hat er sie sich geschnappt. Wahrscheinlich einfach auf der Straße. Zu dem Zweck muss er mit einem eigenen Fahrzeug unterwegs gewesen sein. Er hat sie betäubt und in sein …« Sie hatten es Atelier genannt, erinnerte sich Eve. »… an den Ort gebracht, den er dafür vorbereitet hatte, wahrscheinlich in ein privates Haus. Dort hat er sie weiter betäubt, bis er für sie bereit war, oder sich – falls sie die Erste war – sofort ans Werk gemacht.«

				»Falls sie die Erste war?«

				»Genau. Und als er angefangen hat, hat er auf die Uhr geschaut. Er dürfte ihr die Kleider ausgezogen haben, dann hat er sie gefesselt. Am liebsten nimmt er dafür gute Hanfseile. Denn sie schneiden, wenn sich das Opfer wehrt, so wunderbar ins Fleisch. Danach hat er vier Foltermethoden angewandt – damit meine ich Methoden der physischen Misshandlung, weil die psychischen Qualen, denen diese Frauen ausgesetzt waren, gar nicht auszudenken sind – und zwar Hitze und Kälte sowie scharfe und stumpfe Gewalt. Diese Methoden hat er mit zunehmender Stärke angewandt und so lange weitergemacht, bis ihn das Opfer nicht mehr stimuliert, erfreut oder ihn schlicht und einfach gelangweilt hat. Dann hat er ihr die Pulsadern aufgeschnitten, sie ausbluten lassen, und nach Eintreten des Todes die genaue Zeit, die sie diese Qualen überlebt hat – in Stunden, Minuten und Sekunden –, in ihren Torso eingeritzt.«

				Es folgte ein langer Moment vollkommener Stille.

				»Wie lange?«, fragte Roarke.

				»Sie war stark«, antwortete Eve. »Danach hat er sie gewaschen. Mit exklusiver Seife und mit einem teuren Shampoo abgeschrubbt. Wir glauben, dass er seine Opfer danach in Plastikfolie wickelt und zu einer Stelle transportiert, die er schon im Vorfeld ausgekundschaftet hat. Schließlich legt er sie auf einem sauberen, weißen Laken ab und steckt einen Silberring an den Ringfinger der linken Hand.«

				»Ja«, murmelte Roarke und starrte aus dem Fenster. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich habe schon mal etwas Ähnliches gehört.«

				»Zwischen dem 11. und dem 26. Februar 2051 hat er vier Frauen auf diese Art gekidnappt, gefoltert und umgebracht. Dann hat er damit aufgehört. Hat einfach plötzlich aufgehört. War wie vom Erdboden verschluckt. Ich hatte gehofft, er wäre zur Hölle gefahren und käme niemals mehr von dort zurück.«

				Jetzt wusste auch Roarke, warum sie vom Commander angerufen worden war. »Du hast in diesen Mordfällen ermittelt.«

				»Zusammen mit Feeney. Er hat die Ermittlungen geleitet. Ich war damals noch Detective, hatte gerade erst die Prüfung abgelegt. Wir sind der Sache zusammen nachgegangen, aber obwohl wir nach dem zweiten Mord eine Sonderermittlungsgruppe gegründet haben, haben wir den Typen nie erwischt.«

				Vier Frauen, dachte Eve, die bis heute darauf warteten, dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr.

				»Danach ist er immer einmal wieder aufgetaucht«, fuhr sie mit rauer Stimme fort. »Für zwei, zweieinhalb Wochen – jedes Mal ging es um vier oder fünf Frauen. Dann ist er wieder abgetaucht. Für ein, anderthalb Jahre. Jetzt ist er offenbar wieder in New York, wo es unserer Meinung nach auch angefangen hat. Dort, wo er alles begonnen hat und wo es jetzt auch ein für alle Mal für ihn enden wird.«

				Der Mann, der von den Medien vor langer Zeit als Bräutigam bezeichnet worden war, setzte sich vor den Fernseher in seinem eleganten Wohnzimmer und machte wie jedes Mal, wenn ein Projekt erfolgreich abgeschlossen war, eine Flasche Champagner auf.

				Er wusste, es war noch zu früh für einen Bericht in den Nachrichten. Sicher würde seine letzte Kreation nicht vor morgen früh entdeckt. Trotzdem konnte er dem Wunsch, kurz nachzusehen, nicht widerstehen.

				Er würde nur kurz die Nachrichten verfolgen, dachte er, dann würde er seinen Champagner trinken und etwas Musik hören. Vielleicht Puccini, zu Ehren von … er musste überlegen, bis er auf den Namen kam. Sarifina, ja. Was für ein wunderbarer Name. Puccini für Sarifina. Denn auf Puccini hatte sie am besten reagiert.

				Er schaltete den Fernseher mit seiner Fernbedienung an und wurde beinahe umgehend belohnt. Freudig setzte er sich auf, schlug die Beine übereinander und verfolgte die jüngste Rezension von seinem Werk.

				Die Identität des Opfers wurde nicht bekannt gegeben, weil die nächsten Angehörigen noch nicht verständigt worden sind. Obwohl bisher nicht offiziell bestätigt wurde, dass die Frau ermordet worden ist, weist das Erscheinen von Lieutenant Eve Dallas am Fundort darauf hin, dass die Frau keines natürlichen Todes gestorben ist.

				Er applaudierte leise, als er das Gesicht des Lieutenants auf dem Bildschirm sah.

				»Da bist du ja. Hallo! Es ist einfach schön, wenn man alte Freunde wiedersieht. Und dieses Mal werden wir beide uns noch viel besser kennenlernen.«

				Er hob sein Glas zu einem Toast. »Ich weiß, du wirst mein absolutes Meisterwerk.«
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				Sarifinas Wohnung verströmte urbanen Schick. Sowohl an den Wänden als auch bei den Stoffen dominierten kräftige Farben, und die schwarzen Tische und Regale bildeten dazu einen schimmernden Kontrast. Elegant und gleichzeitig lebendig, vor allem aber pflegeleicht, was ein Zeichen dafür war, dass die Frau entweder nicht die Zeit oder das Interesse gehabt hatte, um allzu viel Aufwand mit ihrem Apartment zu betreiben.

				Ihr Bett war ordentlich gemacht und mit einer leuchtend roten Tagesdecke und kühn gemusterten Kissen ansprechend geschmückt. Im Schrank hingen ein paar altmodische Kleider. Ebenfalls in leuchtenden Farben, gleichzeitig aber schlicht und elegant. Auch die Schuhe in den durchsichtigen Plastikschachteln wirkten nicht gerade modern, sahen aber durchaus stilvoll aus.

				Sie hat ihre Sachen sehr pfleglich behandelt, registrierte Eve. »Ist das die Art von Klamotten, die sie im Klub getragen hat?«, wandte sie sich an Roarke.

				»Ja, genau. Schließlich ist es ein Retro-Klub im Stil der 1940er. Als Geschäftsführerin sollte sie sich unter die Gäste mischen, Stammgäste wiedererkennen und begrüßen, von Tisch zu Tisch gehen. Und aussehen, als gehöre sie dorthin.«

				»Was ihr bestimmt gelungen ist. Außerdem hängen noch ein paar modernere Klamotten und zwei schicke Business-Kostüme in dem Schrank. Als Erstes sollten wir uns den Computer und ihr Telefon ansehen«, fügte sie beim Anblick des Links auf dem Tisch neben dem Bett hinzu. »Vielleicht hat er sie ja kontaktiert. Das hat er zwar bisher nie gemacht, aber möglicherweise hat er seine Vorgehensweise verändert. Sieh dir also die Geräte einmal an. Hatte sie im Klub ein eigenes Büro?«

				»Ja.«

				»Dann werden wir uns auch dort die Geräte ansehen.« Sie öffnete eine Schublade des kleinen Schreibtischs, der unter dem Fenster stand. »Kein Terminkalender, kein Handy. Das hatte sie sicher beides bei sich. Im Schrank hängen eine teure Handtasche und eine dieser – wie nennt man sie noch mal? – ja richtig, eine City-Bag. Die Handtasche passend zu den Kostümen und die andere Tasche passend zu ihrem Freizeitlook. Außerdem liegen da noch ein paar schickere, kleine Taschen, wie man sie zu Abendgarderobe trägt. Wir werden sehen, ob uns die Schwester sagen kann, was möglicherweise fehlt.«

				»Im Kühlschrank steht eine Flasche Sojamilch, die Mittwoch abgelaufen ist«, berichtete Peabody, als sie das Schlafzimmer betrat. »Außerdem noch ein Rest von etwas Chinesischem. Der ist bestimmt schon eine Woche alt. Und dann habe ich noch einen Memowürfel entdeckt.«

				Sie hielt ihn hoch. »Eine Einkaufsliste – Sachen, die sie vom Markt und in ein paar Läden besorgen wollte. Dann war da noch ein Magnetfoto von ihr und einem Typen, das aber nicht am Kühlschrank hing, sondern umgedreht in einer der Schubladen gelegen hat, was heißt, dass dieser Typ offenbar ihr Exfreund ist.«

				»In Ordnung, nehmen wir die Sachen mit.« Eve sah auf ihre Uhr. Es war fast ein Uhr nachts. 

				Wenn sie um diese Uhrzeit bei den Nachbarn klingelten und sie aus den Betten rissen, wären die Leute sicherlich genervt.

				Und genervte Leute waren weniger bereit, den Bullen irgendetwas zu erzählen, das wusste sie inzwischen.

				»Lasst uns in den Klub fahren.«

				Dank Roarkes Vorliebe für alte Filme, vor allem die rührseligen Schwarz-Weiß-Produktionen aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts, kannte sich Eve ein wenig mit der Mode und Musik, das hieß mit dem Rhythmus der 40er Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts aus. Zumindest damit, wie die Zeit damals in Hollywood dargestellt worden war.

				Als sie um zwei Uhr in der Früh ins Starlight kam, hatte sie das Gefühl, als hätte sie eine Zeitreise gemacht.

				Es war ein großer, eleganter, in drei Ebenen aufgeteilter Raum. Jede dieser Ebenen erreichte man über eine kurze, breite, weiße Treppe, selbst um diese Uhrzeit waren die mit weißen Leinendecken elegant gedeckten Tische und auch die mit silbrigen Kissen ausgelegten Bänke in den Nischen auf allen drei Ebenen besetzt.

				Das Personal – Männer in förmlichen, weißen Anzügen und Frauen in kurzen, schwarzen Kleidern mit weiten Tellerröcken – bewegte sich von Tisch zu Tisch und servierte Getränke von silbernen Tabletts. Die Gäste trugen Smokings, reich verzierte Rüschenkleider oder elegante Kleider so wie die, in denen Sarifina in dem Klub herumgelaufen war.

				Alles sah ausnehmend elegant und stilvoll aus, und Eve war etwas überrascht, als sie neben Leuten, die eindeutig längst die Hundert überschritten hatten, eine ganze Reihe junger Menschen an den Tischen sitzen sah.

				Auf der schwarz schimmernden Bühne spielte eine Band. Vielleicht war es auch eher ein Orchester, überlegte Eve, denn dort oben saßen gut zwanzig Personen mit Streichinstrumenten, Blechblasinstrumenten, einem Schlagzeug und einem Klavier, deren flotte Swing-Musik die Leute scharenweise auf die Tanzfläche des Ladens strömen ließ.

				Der in einem schwarz-silbernen Schachbrettmuster ausgelegte Boden schimmerte im Licht der Spiegelkugeln, die sich langsam über den Köpfen der Tänzer drehten, und Peabody stellte begeistert fest: »So was Elegantes habe ich noch nie gesehen. Das ist einfach der Hit.«

				»Irgendwann ist alles Alte wieder neu«, erklärte Roarke und sah sich suchend um. »Ihr werdet sicher mit der stellvertretenden Geschäftsführerin sprechen wollen, einer gewissen Zela Wood.«

				»Hast du etwa die Namen aller deiner Angestellten im Kopf?«, fragte Eve erstaunt.

				»Offen gestanden, nein. Ich habe nachgesehen. Name, Dienstplan, Passfoto. Und …« 

				Er nickte mit dem Kopf. »… das da drüben müsste Zela sein.«

				Eve folgte seinem Blick. Das blassgoldene Kleid der attraktiven Frau bildete einen betörenden Kontrast zu ihrer mokkaschwarzen Haut. Sie trug ihr Haar in langen losen Wellen, die sie über ihre Schultern und den Rücken fallen ließ. Innerhalb von kurzer Zeit klapperte sie jede Menge Tische ab, glitt aber gleichzeitig so lässig durch den Raum, als hätte sie alle Zeit der Welt.

				Sie hatte den Big Boss eindeutig bereits gesehen und erkannt. Der Blick ihrer Augen – die beinahe dieselbe Farbe hatten wie ihr Kleid – war auf ihn geheftet, und sie glitt mit ihren Fingern über das silberne Geländer, als sie die Treppe herauf in ihre Richtung kam.

				»Ms Wood.«

				»Wie schön.« Sie reichte ihm die Hand und sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. »Ich werde sofort einen Tisch für Sie und Ihre Gäste herrichten lassen.«

				»Wir brauchen keinen Tisch.« Eve lenkte Zelas Blick auf sich. »Gehen wir in Ihr Büro.«

				»Selbstverständlich«, stimmte Zela ihr ohne zu zögern zu. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

				»Meine Frau«, erklärte Roarke und handelte sich dadurch einen bösen Blick der Polizistin ein. »Lieutenant Dallas und ihre Partnerin, Detective Peabody. Wir müssen mit Ihnen reden, Zela.«

				»Ja, in Ordnung.« Ihre Stimme klang auch weiterhin so weich wie Sahne, die man in den Mokka gab. Ihr Blick jedoch drückte eine leichte Besorgnis aus.

				Sie führte sie an der Garderobe und den silbernen Türen der Toiletten vorbei bis zu einem privaten Lift, und einen Moment später tauchten sie wieder im einundzwanzigsten Jahrhundert auf.

				Der Raum war schlicht und effizient möbliert und machte deutlich, dass er einzig für die Arbeit vorgesehen war. Auf diversen Wandbildschirmen konnte man verschiedene Bereiche des Lokals einschließlich der Küche, des Weinkellers und des Lagers für die anderen alkoholischen Getränke sehen. Auf dem Schreibtisch standen ein Computer, ein Multi-Link sowie eine Ablage für Disketten und CDs.

				»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, setzte Zela an.

				»Nein, danke. Sie kennen Sarifina York?«

				»Ja, natürlich.« Ihre Besorgnis nahm noch zu. »Ist mit ihr etwas nicht in Ordnung?«

				»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

				»Montag. Wir haben unseren Montagstee für unsere älteren Gäste vorbereitet. Sarifina leitet diese Veranstaltung, weil sie einfach ein Händchen dafür hat. Sie hat montags von eins bis sieben Dienst, und ich übernehme dann die Abendschicht. Sie ist gegen acht gegangen, ich glaube, kurz vor acht. Ich habe mich schon gefragt, ob etwas nicht in Ordnung ist, weil sie am Mittwoch nicht erschienen ist.«

				Zela blickte auf Roarke und strich sich über das Haar. »Dienstags hat sie frei, aber sie ist auch am Mittwoch nicht aufgetaucht. Ich bin für sie eingesprungen, weil ich dachte …«

				Sie begann, mit ihrer Halskette zu spielen, und glitt mit ihren Fingern an den glitzernden, durchsichtigen Steinen auf und ab. »Sie hatte sich von ihrem Freund getrennt und war deshalb ziemlich fertig. Ich dachte, vielleicht hätten sie sich wieder versöhnt.«

				»Ist sie auch vorher schon mal nicht zur Arbeit gekommen, ohne Bescheid zu geben?«, fragte Eve.

				»Nein.«

				»Sagen Sie das nur, um sie nicht reinzureißen?«

				»Nein. Nein. Sari hat noch nie unentschuldigt eine Schicht versäumt.« Zela wandte sich an Roarke. »Sie ist wirklich noch nie einfach nicht zum Dienst erschienen, deshalb habe ich auch nicht gemeldet, als sie Mittwoch nicht gekommen ist. Sie liebt ihre Arbeit hier im Klub und macht ihre Sache wirklich gut.«

				»Ich verstehe und weiß es zu schätzen, dass Sie einmal für eine Freundin und Kollegin eingesprungen sind, Zela«, erklärte Roarke.

				»Danke. Als sie auch am Donnerstag nicht kam und ich sie nicht erreichen konnte … nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich sauer oder eher in Sorge war. Wahrscheinlich beides, deshalb habe ich ihre Schwester kontaktiert. Sari hatte ihre Schwester als Kontaktperson für einen Notfall angegeben. Ihr Büro habe ich nicht verständigt, Sir. Ich wollte einfach nicht, dass sie Schwierigkeiten kriegt.«

				Sie atmete zitternd ein. »Aber sie ist in Schwierigkeiten, stimmt’s? Sie sind hier, weil sie in Schwierigkeiten ist.«

				Es würde ihr einen schweren Schlag versetzen, das wusste Eve. Das tat es jedes Mal. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Sarifina ist tot.«

				»Sie ist … was? Was sagen Sie da?«

				»Sie sollten sich setzen, Zela.« Roarke nahm ihren Arm und drückte sie sanft auf einen Stuhl.

				»Sie sagen … sie ist tot? Hatte sie einen Unfall? Wie …« Ihre blassgoldenen Augen wurden feucht.

				»Sie wurde ermordet. Es tut mir leid. Waren Sie beide befreundet?«

				»Oh Gott. Oh Gott. Wann? Wie? Ich verstehe nicht.«

				»Wir ermitteln in dem Fall, Ms Wood.« Eve blickte kurz auf Roarke, der vor eine Wandpaneele trat, sie öffnete und nach einer Flasche Brandy griff. »Können Sie mir sagen, ob in letzter Zeit irgendjemand ungewöhnliches Interesse an ihr gezeigt oder sie vielleicht sogar belästigt hat?«

				»Nein. Nein. Ich meine, es gab jede Menge Leute, die Interesse an ihr hatten. Sie ist einfach die Art Mensch, für den sich andere interessieren. Ich verstehe es einfach nicht.«

				»Hat sie sich darüber beschwert, dass jemand sie belästigt hat oder dass ihr wegen irgendetwas unbehaglich war?«

				»Nein.«

				»Trinken Sie ein Schlückchen davon.« Roarke drückte Zela ein Glas Brandy in die Hand.

				»Ist jemand hier im Klub gewesen und hat Fragen nach ihr gestellt?«

				»Heute Abend, vor ein paar Stunden, jemand von der Polizei. Er meinte … er hat mir erzählt, dass Sari von ihrer Schwester als vermisst gemeldet worden wäre. Und ich dachte …« Jetzt brachen sich die Tränen Bahn. »Ich dachte allen Ernstes, Saris Schwester hätte überreagiert. Ich war etwas besorgt, weil ich dachte, Sari wäre zu ihrem Ex zurückgekehrt und hätte sich von ihm überreden lassen, ihren Job zu schmeißen. Das war das Problem«, fuhr Zela fort und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Es hat ihm nicht gefallen, dass sie hier gearbeitet hat, weil sie deshalb abends kaum jemals zuhause war.«

				Jetzt riss sie ihre feuchten Augen auf. »Hat er ihr etwas angetan? Oh, mein Gott.«

				»Kam er Ihnen wie jemand vor, der seiner Freundin etwas antun würde?«

				»Nein. Nein, nein. Ein Jammerlappen, habe ich gedacht. Passiv und ein ziemlicher Idiot. Aber ich hätte nie gedacht, dass er ihr etwas antun würde. Dass er derart ausflippen könnte, nein.«

				»Wir haben zum jetzigen Zeitpunkt keinen Grund zu der Annahme, dass er es war. Aber können Sie mir trotzdem seinen Namen und seine Adresse geben?«

				»Ja. Natürlich.«

				»Haben Sie noch die Aufnahmen aus den Überwachungskameras vom Montag?«

				»Ja. Ja, wir heben die Disketten immer eine Woche auf.«

				»Ich brauche diese Aufnahmen. Und auch die Disketten von Sonnabend und Sonntag. Hat sie den Klub am Montag allein verlassen?«

				»Ich habe sie nicht gehen sehen. Ich meine, ich kam gegen Viertel vor acht und da zog sie gerade ihren Mantel an. Ich habe etwas in der Art gesagt wie ›Du kannst einfach nicht genug von dem Laden bekommen, was?‹ und sie hat gelacht. Sie hatte noch etwas Papierkram erledigt, deshalb war sie überhaupt noch da. Wir haben uns ein paar Minuten unterhalten, hauptsächlich über die Arbeit, und dann meinte sie, wir würden uns am Mittwoch sehen, und ich habe ihr … ich habe ihr viel Spaß an ihrem freien Tag gewünscht. Danach hat sie das Büro verlassen, ich habe mich an den Schreibtisch gesetzt und mir noch schnell die letzten Reservierungen angesehen. Ich dachte, sie wäre gleich gegangen. Sie hat nichts davon erwähnt, dass jemand auf sie wartet oder so.«

				»In Ordnung. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mir die Disketten und die Informationen über ihren Exfreund besorgen könnten.«

				»Ja.« Zela stand wieder auf. »Kann ich sonst noch irgendetwas tun? Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ihre Schwester? Soll ich vielleicht ihre Schwester anrufen?«

				»Danke, das übernehmen wir.«

				Wenn es mitten in der Nacht bei ihnen klingelte, wussten die meisten Menschen instinktiv, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte.

				Deshalb konnte Eve, als Jaycee York ihr öffnete, bereits die Furcht in ihren Augen sehen. Während sie Eve noch anstarrte, ersetzte ein Ausdruck der Trauer ihre Furcht, noch ehe jemand etwas sagte.

				»Sari. Oh, nein. Oh, nein.«

				»Dürfen wir hereinkommen, Ms York?«

				»Sie haben sie gefunden. Aber …«

				»Wir sollten reingehen, Ms York.« Peabody nahm Jaycees Arm und führte sie sanft ins Haus zurück. »Wir sollten uns setzen.«

				»Es wird schlimm. Es wird sehr, sehr schlimm. Bitte sagen Sie es mir schnell. Bitte sagen Sie es mir möglichst schnell.«

				»Ihre Schwester ist tot, Ms York.« Die Hand an Jaycees Arm, spürte Peabody, wie sie erschauderte. »Es tut uns furchtbar leid.«

				»Ich nehme an, ich habe es gewusst. Ich habe es gewusst, als sie aus dem Klub angerufen haben. Ich habe gleich gewusst, dass ihr was Schlimmes passiert sein muss.«

				Peabody führte sie zu einem Sessel im Wohnzimmer. In dem Raum gab es jede Menge herumliegende Dinge, bemerkte Eve, es herrschte die Art von Durcheinander, die von einem glücklichen Familienleben sprach. Fotos kleiner Jungen, eines lachenden Mannes, des Opfers waren im Raum verteilt.

				Mehrere farbenfrohe Decken sowie eine Reihe großer Sitzkissen, die aussahen, als würden sie sehr oft benutzt, waren auf dem Fußboden verstreut.

				»Ms York, ist Ihr Mann zuhause?«, fragte Eve. »Sollen wir ihn holen?«

				»Er ist … Clint ist mit den Jungs in Arizona. In … in Sedona. Eine Woche. Ein Ferienlager von der Schule.« Trotzdem sah sich Jaycee im Zimmer um, als erwarte sie, ihre Familie zu sehen. »Sie sind ins Ferienlager gefahren, aber ich bin hier geblieben. Ich hatte keine Lust zu campen, außerdem hatte ich zu tun. Und wäre es nicht nett, habe ich gedacht, mal eine ganze Woche nur für mich zu haben? Ich habe sie nicht angerufen. Habe ihnen nicht gesagt, dass Sari verschwunden ist, denn dann hätten sie sich nur Sorgen gemacht. Und weshalb hätten sie sich Sorgen machen sollen, wenn alles wieder gut würde? Ich habe mir die ganze Zeit gesagt, alles würde gut. Aber das ist es nicht geworden. Das ist es nicht geworden.« Sie warf sich die Hände vors Gesicht und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.

				Eve schätzte sie zehn Jahre älter als die Schwester. Ihr Haar war kurz und blond und ihre unglücklichen Augen leuchtend blau.

				»Ich habe die Polizei verständigt«, stieß sie immer noch schluchzend aus. »Als ihre Kollegin sagte, dass sie nicht zur Arbeit gekommen wäre, habe ich die Polizei verständigt. Ich war in ihrer Wohnung, aber sie war nicht da, also habe ich die Polizei angerufen, und sie haben gesagt, dass ich eine Anzeige erstatten soll. Eine Vermisstenanzeige.«

				Sie klappte die Augen zu. »Was ist mit Sari passiert? Was ist mit meiner Schwester passiert?«

				Vor dem Sessel stand eine Ottomane, und Eve nahm darauf Platz. »Es tut mir leid. Sie wurde ermordet.«

				Die roten Flecken, die das Weinen auf ihre Wangen gezeichnet hatte, wurden durch ein schockiertes Weiß ersetzt. »Sie haben gesagt – ich habe gehört – im Fernsehen haben sie gesagt, heute Abend wäre eine Frau gefunden worden. Im East River Park. Die Identität würde erst bekannt gegeben, wenn die nächsten Angehörigen verständigt sind. Ich bin die nächste Angehörige.«

				Jaycee presste eine Hand vor ihre Lippen. »Ich dachte: ›Nein, nein, das ist nicht Sari. Sari lebt nicht in der East Side.‹ Aber trotzdem habe ich die ganze Zeit darauf gewartet, dass jemand bei mir klopft. Und das haben Sie getan.«

				»Sie und Ihre Schwester standen einander nahe.«

				»Ich … ich kann nicht. Ich kann nicht.«

				»Ich werde Ihnen ein Glas Wasser holen, Ms York.« Peabody berührte ihre Schulter. »Ist es in Ordnung, wenn ich in die Küche gehe und ein Glas Wasser für Sie hole?«

				Jaycee nickte nur und starrte weiterhin auf Eve. »Sie war mein kleines Püppchen. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein kleines Mädchen war, ein paar Jahre später hat mein Vater wieder geheiratet. Sie haben Sari bekommen. Sarifina. Sie war so hübsch, wie eine Puppe. Ich habe sie von Anfang an geliebt.«

				»Hätte sie Ihnen erzählt, wenn sie Probleme gehabt hätte? Wenn etwas sie beunruhigt oder gestört hätte?«

				»Ja. Wir haben immer über alles gesprochen. Sie hat ihren Job geliebt. Sie war wirklich gut, und er hat sie richtig glücklich gemacht. Aber Cal hatte damit ein Problem. Der Mann, mit dem sie in den letzten Monaten zusammen war. Ihn hat die Tatsache gestört, dass sie abends gearbeitet hat und die Zeit nicht mit ihm verbringen konnte. Sie war wütend und verletzt, weil er ihr ein Ultimatum gestellt hatte. Dass sie ihren Job aufgeben sollte oder er sie andernfalls verlassen würde. Also hat sie sich von ihm getrennt. Was eindeutig die richtige Entscheidung war.«

				»Warum?«

				»Er war einfach nicht gut genug für sie. Und das sage ich nicht nur als ihre große Schwester.« Sie machte eine Pause und ergriff das Glas, mit dem Peabody zurückgekommen war. »Danke. Danke. Er war einfach nicht gut genug. Er war ziemlich egoistisch, und es hat ihm nicht gefallen, dass sie besser verdiente als er. Das war ihr bewusst, das hat sie erkannt, und deswegen war sie bereit, sich von ihm zu trennen. Trotzdem hat es sie traurig gemacht. Weil sie nicht gern verliert. Sie glauben doch wohl nicht … glauben Sie, Cal hätte ihr was angetan?«

				»Glauben Sie das?«

				»Nein.« Jaycee nahm einen vorsichtigen Schluck, atmete langsam ein und hob das Glas erneut an ihren Mund. »Das hätte ich niemals gedacht. Auf die Idee wäre ich nie gekommen. Weshalb hätte er das tun sollen? Schließlich hat er sie nicht geliebt«, stellte sie tonlos fest. »Er ist viel zu egozentrisch, um genug in Wallung zu geraten, um … ich muss sie sehen. Ich muss Sari sehen.«

				»Das werden wir arrangieren. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

				»Sonntagnachmittag. Bevor Clint und die Jungen aufgebrochen sind. Sie kam, um tschüss zu sagen. Sie war so voller Leben, voller Energie. Wir wollten Samstag – morgen – zusammen shoppen gehen. Meine Männer kommen erst am Sonntag wieder heim, sie bleiben noch einen Tag allein in Arizona, bevor sie wieder nach Hause kommen. Sari und ich wollten shoppen und dann zusammen essen gehen. Oh, Gott. Oh, Gott. Wie ist sie gestorben? Wie ist mein Baby gestorben?«

				»Wir ermitteln noch, Ms York. Sobald ich Ihnen Einzelheiten nennen kann, werde ich das tun.« Sie würde dieser armen Frau ganz sicher nicht erzählen, was ihrer Schwester zugestoßen war, solange sie alleine war. »Wir können Ihren Mann verständigen. Wollen Sie, dass er und Ihre Söhne gleich nach Hause kommen?«

				»Ja. Ja, ich will, dass sie nach Hause kommen. Ich will sie hier zu Hause haben.«

				»Können wir in der Zwischenzeit jemand anderen anrufen, eine Freundin oder Nachbarin, die bei Ihnen bleiben kann?«

				»Ich weiß nicht. Ich …«

				»Ms York«, mischte sich Peabody mit sanfter Stimme ein. »Sie sollten jetzt nicht alleine sein. Lassen Sie uns eine Freundin anrufen, damit sie zu Ihnen kommt.«

				»Lib. Könnten Sie bitte Lib anrufen? Sie kommt ganz bestimmt.«

				Als sie wieder draußen waren, holte Roarke tief Luft. »Ich frage mich oft, wie du diese Arbeit schaffst, wie du dich über die Toten beugen und dich, ohne zusammenzuzucken, in die Hirne der Mörder hineinversetzen kannst. Aber ich glaube, der allerschwierigste Teil ist, den Hinterbliebenen zu sagen, was geschehen ist, und ihren Schmerz nachzuempfinden, so wie du es tust.«

				Er strich sanft über Eves Hand. »Du hast ihr nicht erzählt, was mit ihrer Schwester geschehen ist. Vielleicht hättest du es besser jetzt gemacht, während sie bereits gebrochen war.«

				»Sie haben genau das Richtige getan«, widersprach ihm Peabody. »Sie hat ihre Freundin da, aber sie wird ihre Familie brauchen. Sie werden einander brauchen, um auch das noch durchzustehen.«

				»Nun, wie dem auch sei, lasst uns zu Morris fahren und sehen, was er herausgefunden hat. Hör zu.« Eve wandte sich an Roarke. »Ich melde mich bei dir, sobald ich kann.«

				»Ich würde dich gern weiter begleiten.«

				»Es ist bereits nach vier und du hast ganz sicher keine Lust, jetzt noch im Leichenschauhaus vorbeizuschauen.«

				»Einen Augenblick«, raunte er Peabody zu, nahm die Hand von seiner Frau und zog sie ein Stückchen an die Seite. »Ich würde diese Sache gerne bis zum Ende durchziehen, und es wäre mir lieb, wenn du mich das machen lassen würdest.«

				»Du könntest nach Hause fahren, ein bisschen schlafen, und ich könnte dich anrufen und dir erzählen, was Morris rausgefunden hat. Aber«, fuhr sie fort, bevor er etwas sagen konnte, »das wäre nicht dasselbe. Ich will, dass du mir sagst, dass du keine Verantwortung für das empfindest, was geschehen ist.«

				Er blickte zurück zu der Wohnung der Schwester und dachte an die Trauer, die dort eingezogen war. »Sie ist nicht tot, weil ich sie angeheuert habe. So egozentrisch, mir das einzubilden, bin ich nicht. Trotzdem möchte ich die Sache bis zum Ende durchziehen.«

				»Okay. Du fährst. Aber wir müssen auf dem Weg zu Morris noch einen kurzen Umweg machen. Weil ich mit Feeney sprechen muss.«

				Er war ihr Ausbilder, ihr Lehrer, ihr Partner gewesen, und, auch wenn sie nie darüber sprachen, sah sie ihn in allen Belangen, die von Bedeutung waren, als ihren Vater an.

				Er hatte sie aus der Meute herausgesucht und sich ihrer angenommen, als sie noch in Uniform herumgelaufen war. Sie hatte Feeney nie danach gefragt, weshalb er ausgerechnet sie unter seine Fittiche genommen hatte, obwohl sie noch völlig neu in dem Metier gewesen war. Alles, was sie wusste, war, dass sie ihm alles verdankte, was sie heute war.

				Sie hätte ihre Sache ganz bestimmt auch ohne seine Hilfe gut gemacht. Hätte auch von sich aus das Bedürfnis, das Engagement und die Fähigkeit gehabt, um die Prüfung zum Detective abzulegen. Und eventuell hätte sie es sogar ohne ihn bis in die Position gebracht, in der sie inzwischen war.

				Doch sie wäre ohne ihn ganz sicher nicht der Cop, der sie geworden war.

				Seit er Captain war, war er elektronischer Ermittler. Er hatte schon immer ein besonderes Talent und eine ganz besondere Leidenschaft für diese Tätigkeit gehabt, weshalb seine Bitte um Versetzung nicht überraschend gekommen war.

				Trotzdem hatte sie sich darüber geärgert, als er aus dem Morddezernat verschwunden war. In den ersten Monaten hatten ihr die täglichen Gespräche, die Zusammenarbeit und ganz einfach das Zusammensein mit ihm gefehlt wie ihre eigene Hand.

				Sie hätte mit ihrem Besuch auch bis zum Morgen warten können oder wenigstens bis zu einer halbwegs anständigen Zeit. Doch ihr war bewusst, im umgekehrten Fall hätte sie das Klopfen an der Tür auch um diese unchristliche Zeit gewollt.

				Sie wäre sogar, verdammt noch mal, unglaublich sauer, ließe er sie auch nur eine halbe Stunde außen vor.

				Als er öffnete, sah sein vom Schlaf zerknittertes Gesicht noch verlebter als gewöhnlich aus. Und als wäre die Luft um ihn herum plötzlich elektrisch aufgeladen, stand sein grau durchwirktes, rotes Haar wirr in alle Richtungen um seinen Kopf.

				Doch obwohl er gähnte und in einem abgetragenen, violetten Morgenmantel – dessen Farbe wirklich überraschte – an die Tür gekommen war, hatte er den wachen Blick des Cops.

				»Wer ist tot?«

				»Darüber muss ich mit dir reden«, antwortete Eve. »Aber nicht nur über das Opfer.«

				»Tja.« Er kratzte sich am Kinn, und Eve hörte das Rascheln der im Verlauf der Nacht nachgewachsenen Stoppeln seines Barts. »Kommt besser rein. Meine Frau liegt noch im Bett. Lasst uns in die Küche gehen. Ich brauche einen Kaffee.«

				Die Küche war ein heimeliger Ort. Genau wie in Jaycees Wohnung wurde hier gelebt. Zwar waren Feeneys Kinder schon erwachsen, dafür aber tauchten immer wieder neue Enkelkinder auf. Eve wusste nie genau, wie viele Enkel es in der Familie gerade gab. Doch direkt neben der Küche war das Esszimmer mit einem langen Tisch, an dem die riesige Familie oft zusammenkam.

				Feeney schlurfte in Pantoffeln, die er ganz bestimmt zu Weihnachten bekommen hatte, durch den Raum und stellte vier gefüllte Kaffeebecher auf den Tisch, auf dem eine seltsam geformte, rot-orangefarben gestreifte Vase stand. Sicher Mrs Feeneys Werk. 

				Sie hatte eine Vorliebe für Kunsthandwerk und stellte immer irgendwelche – häufig unidentifizierbare – Gegenstände her.

				»Wir haben einen neuen Fall«, erklärte Eve. »Das Opfer ist eine brünette Frau von Ende zwanzig. Sie lag im East River Park.«

				»Ja, ich habe den Bericht in den Nachrichten gesehen.«

				»Sie war nackt, als sie gefunden wurde. Ihr Mörder hat sie gefoltert. Sie hat Verbrennungen, Schwellungen, Schnitte, Einstiche. Am Schluss wurden ihre Pulsadern aufgeschlitzt.«

				»Verdammt.«

				Er hatte es bereits erfasst, erkannte Eve. Trotzdem fügte sie hinzu: »Am Ringfinger der linken Hand steckte ein Silberring.«

				»Wie lange?«, wollte Feeney wissen. »Wie lange hat sie durchgehalten? Welche Zeit hat er ihr in den Bauch geritzt?«

				»48 Stunden, zwölf Minuten, 38 Sekunden.«

				»Verdammt«, entfuhr es ihm noch einmal. »Dieser elendige Scheißkerl.« Er ballte die Faust und trommelte in einem leichten, gleichmäßigen Rhythmus damit auf den Tisch. »Er wird uns nicht noch einmal durch die Lappen gehen, Dallas. Er bearbeitet jetzt wahrscheinlich schon die zweite Frau.«

				»Ja.« Eve nickte zustimmend. »Das denke ich auch.«

				Feeney stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und raufte sich das Haar. »Wir müssen noch einmal alles durchgehen, was wir vor neun Jahren hatten, und was seither an anderen Orten über ihn herausgefunden worden ist. Stell eine Sonderermittlungsgruppe zusammen, und fangt sofort mit der Arbeit an. Wir werden nicht damit warten, bis er uns die zweite Leiche präsentiert. Hat der Fundort irgendetwas hergegeben?«

				»Bisher nur die Leiche, das Laken und den Ring. Ich schicke dir eine Kopie der Aufnahmen. Jetzt fahre ich erst mal ins Leichenschauhaus, um zu hören, was Morris uns erzählen kann. Falls du nicht inzwischen in violettem Frottee zur Arbeit gehst, ziehst du dich besser an.«

				Er sah an sich herab und schüttelte den Kopf. »Wenn du das Ding sehen würdest, das ich von meiner Frau zu Weihnachten bekommen habe, würdest du verstehen, warum ich noch in diesem Teil herumlaufe.« Trotzdem stand er auf. »Hör zu, fahr einfach schon mal vor, wir treffen uns dann in der Pathologie. Ich werde später sowieso meinen eigenen Wagen brauchen.«

				»Okay.«

				»Dallas.«

				In diesem Augenblick erkannte Roarke, dass weder er noch Peabody für die beiden anderen existierten. In deren Welt war für sie beide momentan einfach kein Platz.

				»Wir müssen herausfinden, was wir bisher übersehen haben«, sagte Feeney zu Eve. »Was alle übersehen haben. Irgendetwas gibt es immer. Einen Schritt, einen Gedanken, ein Puzzleteil. Wir dürfen es nicht noch einmal übersehen.«

				»Das werden wir auch nicht.«

				Roarke war nicht zum ersten Mal in der Pathologie und fragte sich wie jedes Mal, ob die weißen Fliesen in den Gängen das natürliche Licht ersetzen sollten, oder ob die Auswahl lediglich ein Zeichen dafür war, dass man akzeptierte, dass man hier an einem Ort der Nüchternheit und Kälte war.

				Ihre Schritte prallten von den kahlen Wänden ab. Wahrscheinlich war es augenblicklich noch stiller als sonst, weil gerade Nachtschicht war.

				Es war immer noch nicht hell, und er konnte deutlich sehen, dass die lange Nacht Peabody zu schaffen machte. Sie hielt nur noch mühsam ihre dunklen Augen auf. Eve jedoch sah immer noch putzmunter aus. Bei ihr käme die Müdigkeit erst später, ließe sie dann aber einfach zusammenbrechen – so wie jedes Mal. Vorläufig aber trieben Pflichtgefühl, Zielgerichtetheit und unbewusster Zorn, von dem sie sicher nicht einmal ahnte, was für eine starke Antriebskraft er war, sie weiter an.

				Vor der Flügeltür des Autopsieraums blieb sie stehen und sah ihn fragend an. »Musst du sie sehen?«

				»Oh ja. Wenn ich euch bei dieser Sache helfen soll, muss ich es verstehen. Ich habe schon des Öfteren Tote gesehen.«

				»Aber nicht in einem solchen Zustand.« Damit trat sie durch die Tür.

				Morris hatte sich umgezogen, merkte sie. Er trug einen grauen Trainingsanzug sowie schwarz-silberne Turnschuhe, die er wahrscheinlich immer hier verwahrte, falls er einmal Zeit hatte, um in den Fitnessraum zu gehen. Er saß auf einem Stahlhocker und trank eine zähe, braune Flüssigkeit aus einem hohen Glas.

				»Ah, Besuch. Möchten Sie auch einen Protein-Smoothie?«

				»Auf gar keinen Fall«, antwortete Eve.

				»Schmeckt unwesentlich besser, als er aussieht. Verfehlt aber seine Wirkung nicht. Schön, Sie zu sehen, Roarke, selbst unter diesen Umständen.«

				»Das finde ich auch.«

				»Das Opfer hat für Roarke gearbeitet«, erklärte Eve.

				»Mein Beileid.«

				»Ich habe sie kaum gekannt. Aber …«

				»Ja, aber …« Morris stellte seinen Smoothie fort und drückte sich von seinem Hocker ab. »… auch wenn ich es bedauere, werden wir sie gleich alle sehr viel besser kennenlernen, als es wahrscheinlich je ihr Wunsch gewesen ist.«

				»Sie war Geschäftsführerin in einem von Roarkes Klubs. Dem Starlight unten in Chelsea.«

				»Der Laden gehört Ihnen?«, fragte Morris mit einem leichten Lächeln. »Ich war vor ein paar Wochen mit einer Freundin dort. Eine unterhaltsame Reise in eine faszinierende Zeit.«

				»Feeney ist auf dem Weg hierher.«

				Morris lenkte seinen Blick auf Eve. »Verstehe. Schließlich haben wir drei uns auch beim letzten Mal zusammen das erste Opfer angesehen. Erinnern Sie sich noch?«

				»Ich erinnere mich genau.«

				»Ihr Name war Corrine, Corrine Dagby.«

				»Sie war neunundzwanzig Jahre alt«, führte Eve mit rauer Stimme weiter aus. »Hat Schuhe in einer Boutique in der Innenstadt verkauft und gerne gefeiert. Sie hat 26 Stunden, zehn Minuten, 58 Sekunden durchgehalten.«

				Morris nickte. »Erinnern Sie sich auch noch an das, was Sie gesagt haben, als wir drei hier standen?«

				»Nicht genau.«

				»Ich aber. Sie haben gesagt: ›Er wird jetzt nicht aufhören.‹ Und Sie hatten recht. Wir mussten erleben, dass er immer weitermacht. Sollen wir auf Feeney warten?«

				»Wir können die Ergebnisse für ihn zusammenfassen, wenn er kommt.«

				»In Ordnung.« Morris durchquerte den Raum.

				Roarke trat vor den Tisch, auf dem Sarifina lag.

				Er hatte schon zuvor Tote gesehen, blutüberströmte Opfer bösartiger und sinnloser Gewalt. Aber wieder einmal hatte Eve mit ihren Worten recht gehabt.

				Das hier war neu für ihn.
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				So viele Wunden, und alle reingewaschen, dachte er. Aus irgendeinem Grund wäre es ihm weniger entsetzlich vorgekommen, hätte er auch Blut gesehen. Weil Blut der Beweis gewesen wäre, dass einmal Leben in der jungen Frau gewesen war.

				Aber das hier … diese Frau, die ihm so vital und energiegeladen vorgekommen war, sah wie eine von einem bösartigen Kind verstümmelte und aufgeschlitzte, arme Puppe aus.

				»Saubere Arbeit«, bemerkte Eve, und Roarke starrte sie entgeistert an.

				Er öffnete den Mund, um etwas von dem Grauen loszuwerden, das beim Anblick seiner malträtierten Angestellten in ihm aufgestiegen war, dann aber sah er Eves Gesicht und bemerkte, dass der Zorn trotz ihrer ruhigen Stimme dicht unter der Oberfläche lag. Genau wie das Mitgefühl. Sie hatte so viel Mitgefühl in sich, dass er sich häufig fragte, wie sie das Gewicht ertrug.

				Deshalb sagte er nichts.

				»Er geht sehr methodisch vor.« Morris stellte den Computer an und hielt Eve eine Mikro-Brille hin. »Sehen Sie die Wunden an den Gliedmaßen? Lang, schmal, flach.«

				»Vielleicht hat er ein Skalpell oder die Spitze eines scharfen Messers dafür benutzt.« Obwohl die Wunden in Vergrößerung auf dem Bildschirm zu sehen waren, beugte sie sich über die Tote und sah sie sich durch ihre Brille an. »Die Einschnitte sind unglaublich präzise. Entweder sie war betäubt, oder er hatte sie auf eine Art gefesselt, dass sie sich nicht genügend wehren konnte, damit man es an den Schnitten sieht.«

				»Wofür stimmen Sie?«, wollte Morris von ihr wissen.

				»Dafür, dass sie gefesselt war. Wo wäre schließlich der Spaß geblieben, wenn sie besinnungslos gewesen wäre und deswegen gar nicht richtig mitbekommen hätte, was er tut. Die Verbrennungen an dieser Stelle hier sind ziemlich klein.« Eve drehte den linken Arm der toten Frau herum. »Hier, in der Ellenbogenbeuge. Sieht wieder relativ präzise aus, aber die Haut ist an den Rändern leicht verschmort. Ob er ihr eine offene Flamme an den Arm gehalten hat? Keinen Laser, sondern richtiges Feuer?«

				»So sieht’s auf alle Fälle aus. Ein paar der anderen Verbrennungen sehen für mich nach einem Laser aus. Und da, an der Schenkelinnenseite, wo die Haut ein bisschen fleckig ist, da hat er extreme Kälte angewandt.«

				»Ja. Und die Schwellungen weisen keine Abschürfungen, noch nicht einmal die kleinsten Kratzer auf. Er hat sie ihr mit einem glatten Gegenstand zugefügt.«

				»Ein kleiner Sandsack.« Roarke sah sich ebenfalls die Schwellung an. »Ein altmodischer, kleiner Sandsack wäre dafür hervorragend geeignet. Leder ist am effektivsten, wenn man sich das leisten kann.«

				»Das denke ich auch. Und dann haben wir die Einstiche«, fuhr Morris fort. »Kreisrunde, kleine Löcher, hier, hier, hier.« Er rief eine Vergrößerung des rechten Handrückens, der linken Ferse und der linken Pobacke des Opfers auf dem Bildschirm auf. »Zwanzig winzig kleine Löcher, immer nach demselben kreisförmigen Muster angeordnet.«

				»Sieht nach Nadeln aus«, überlegt Eve. »Könnte irgendein Werkzeug sein … Vielleicht hat er …« Sie legte ihre rechte Hand auf die Ferse der toten Frau und drückte etwas zu. »Das ist neu. Dieses Wundmuster gab es bisher noch nicht.«

				»Er ist ein einfallsreicher Bastard«, fügte Peabody hinzu und sah den Pathologen fragend an. »Könnte ich wohl eine Flasche Wasser haben?«

				»Bedienen Sie sich.«

				»Sie bauchen frische Luft«, erklärte Eve, ohne den Detective auch nur anzusehen. »Gehen Sie ein bisschen vor die Tür.«

				»Das Wasser reicht.«

				»Vielleicht ist dieses Muster neu«, fuhr Eve mit ihrer Analyse fort, »aber der Rest stimmt mit seinem bisherigen Vorgehen überein. Auch wenn er vielleicht kreativer und etwas geduldiger als damals ist. Wenn man etwas lange genug macht, wird man darin schließlich immer besser. Entlang des Brustkorbs und über den Brüsten hat er ihr längere und tiefere Wunden zugefügt. Und die Waden weisen größere Verbrennungen und dickere Schwellungen auf.«

				»Er hat den Schmerz langsam gesteigert. Wollte, dass es möglichst lange dauert. Ihr Gesicht weist Schnitte und Verbrennungen, aber keine Schwellung auf. Wenn er ihr ins Gesicht geschlagen hätte, hätte sie das Bewusstsein verlieren können. Und das wollte er ganz sicher nicht.«

				Die Türen wurden aufgerissen, Feeney kam hereinmarschiert, trat direkt an den Tisch und blickte auf die tote junge Frau. »Ah, verdammt.«

				»Wir haben einen neuen Wundentyp. Kreisförmig angeordnete Einstiche. Sieh sie dir mal an, und dann sag uns, was du davon hältst.«

				Ohne mit den Wimpern hinter der Mikro-Brille zu zucken, beugte sich Eve dicht über das geschundene Gesicht. »Falls er sie geknebelt hat, dann nicht besonders fest. Die Haut weist um den Mund herum keine Schwellung auf. Er braucht einen Ort, an dem die Frauen schreien können, ohne dass sie jemand hört. Haben Sie schon den toxikologischen Bericht?«

				»Er kam herein, unmittelbar bevor Sie hier erschienen sind. Sie hatte winzig kleine Spuren eines leichten Beruhigungsmittels im Blut. So wenig, dass es beinahe nicht mehr festzustellen war. Was darauf schließen lässt, dass sie zum Zeitpunkt ihres Todes bei Bewusstsein war.«

				»Dasselbe Vorgehen wie damals. Lässt sie schlafen, wenn er anderweitig beschäftigt ist.«

				»Außerdem hatte sie Spuren von Wasser und Protein im Blut. Das Labor muss es erst noch bestätigen, aber …«

				»Er gibt ihnen genügend Nährstoffe und Mineralien, damit sie möglichst lange durchhalten«, beendete Feeney seinen Satz.

				Eve nickte mit dem Kopf. »Ich erinnere mich. Und dann endet es auf diese Art.« Sie hob eine Hand des Opfers und drehte sie mit der Handfläche nach oben. »Ritzt ihr die Pulsadern ein, aber nicht allzu tief, damit es möglichst lange dauert, bis sie endgültig verblutet ist. Dadurch schindet er zusätzliche Zeit.«

				»Angesichts der Blutverluste, die sie vorher schon erlitten hatte, schätze ich, dass es zwei, höchstens drei Stunden gedauert hat. Allerdings dürfte sie schon vorher bewusstlos geworden sein.«

				»Irgendeine Spur des Zeugs, mit dem er sie gewaschen hat?«

				»Ja. In den Schnittwunden und den Einstichen unter den Nägeln. Ich habe die Proben ins Labor geschickt.«

				»Schicken Sie auch ein bisschen Haut und ein paar Haare rüber. Ich will wissen, was für Wasser er verwendet hat. Normales Leitungswasser aus der City oder einem der Vororte?«

				»Wird erledigt.«

				»Inzwischen fängt er sicher mit der Zweiten an«, wandte Feeney sich an Eve. »Und wahrscheinlich hat er die Dritte auch schon ausgesucht.«

				Sie nahm die Brille wieder ab. »Ja. Ich werde mit dem Commander sprechen. Ruf du inzwischen deine beiden besten Leute an. Ich will, dass sie sämtliche Informationen, die wir kriegen, analysieren und Wahrscheinlichkeitsberechnungen erstellen. Der Erste am Fundort war Gil Newkirks Sohn.«

				»Verflucht.«

				»Ja, rufst du Newkirk senior an? Er ist auf dem hundertsiebten Revier, wie sein Junge auch. Ich werde seinen Sohn in die Ermittlungen einbeziehen, falls das für seinen Lieutenant in Ordnung geht.«

				»Wen hat er denn als Lieutenant?«

				»Grohman.«

				»Den kenne ich. Ich werde mit ihm sprechen«, erklärte Feeney sich bereit.

				»Gut.« Eve sah auf die Uhr und rechnete eilig nach. »Peabody, buchen Sie uns ein Besprechungszimmer, und zwar möglichst für die gesamte Zeit, die wir für die Ermittlungen brauchen. Falls sie Ihnen Schwierigkeiten machen, verweisen Sie sie an Whitney. Die erste Besprechung findet um null neunhundert statt.«

				Als sie den Raum wieder verließen, wandte sich Eve an Roarke. »Ich gehe davon aus, dass du bei der Besprechung dabei sein willst.«

				»Genau.«

				»Dafür muss ich erst Whitneys Erlaubnis einholen.«

				»Okay.«

				»Fahr du. Ich werde währenddessen sehen, was ich erreichen kann.«

				Sie rief den Commander an und war nicht im Geringsten überrascht, dass er bereits hinter seinem Schreibtisch saß. »Sir, wir kommen gerade aus der Pathologie und sind auf dem Weg zum Revier. Peabody bucht gerade einen Besprechungsraum.«

				»Ist bereits erledigt. Konferenzraum A«, warf Peabody vom Rücksitz ein.

				»Konferenzraum A«, gab Eve an Whitney weiter. »Die erste Besprechung habe ich für null neunhundert angesetzt.«

				»Ich werde da sein. Und Chief Tibble auch.«

				»Ja, Sir. Ich habe auch Captain Feeney in die Ermittlungen miteinbezogen, weil wir damals in diesem Fall zusammengearbeitet haben. Ich habe ihm gesagt, dass er die vorliegenden Daten von zwei seiner Leute überprüfen lassen soll. Außerdem würde ich gerne Officer Newkirk in die Ermittlungen einbeziehen, weil er als Erster am Fundort war und der Sohn eines Beamten ist, der damals an den Ermittlungen beteiligt war.«

				»Das kann ich für Sie regeln.«

				»Feeney hat sich bereits angeboten, das zu tun. Ich will vier zusätzliche Leute, und zwar Baxter, Trueheart, Jenkinson und Powell. Die Fälle, an denen sie gerade arbeiten, weise ich anderen Kollegen zu. Sie müssen sich ganz auf diese Sache konzentrieren.«

				»Suchen Sie sich Ihre Leute aus, Lieutenant, aber Trueheart ist noch kein Detective und ziemlich unerfahren.«

				»Er ist unermüdlich, Sir, hat ein hervorragendes Auge, und Baxter hat ihm jede Menge beigebracht.«

				»Ich vertraue auf Ihre Urteilskraft.«

				»Danke. Ich brauche Dr. Mira, damit sie das damalige Täterprofil durchliest und wenn möglich aktualisiert, außerdem könnte ich noch einen zivilen Berater brauchen.«

				Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Whitney wieder etwas sagte. »Sie wollen Roarke in die Ermittlungen einbeziehen?«

				»Das Opfer war eine seiner Angestellten. Er kann uns also den Weg bei bestimmten Vernehmungen ebnen. Außerdem, Commander, haben wir vielleicht Verwendung für die erstklassigen elektronischen Geräte, auf die er Zugriff hat.«

				»Wie gesagt, ich vertraue auf Ihre Urteilskraft.«

				»Danke, Sir.«

				Es dämmerte, als Roarke in die Garage der Wache bog. »Wir sind jetzt da, Sir. Wir sehen uns dann um neun.«

				»Ich werde Dr. Mira und dem Chief Bescheid geben.«

				Eve blieb einen Moment sitzen, als Roarke in die für ihren Wagen reservierte Lücke bog. Peabody saß auf dem Rücksitz und stieß leise, beinahe damenhafte Schnarchgeräusche aus. »Du kennst dich mit Folter aus«, stellte sie schließlich fest.

				»Stimmt.«

				»Und du kennst Leute, die bestimmte Leute kennen …«

				»Ja.«

				»Denk bitte darüber nach, und falls du einen Kontakt hast, der uns bei der Auswertung der Informationen helfen kann, würde ich den gerne nutzen. Er hat Werkzeuge und hat ein gut eingerichtetes Atelier. Ich gehe davon aus, dass er auch elektronische Geräte hat, mit denen er den Pulsschlag und vielleicht sogar die Hirnströme der Opfer messen kann, sowie Geräte zur Audioüberwachung und wahrscheinlich irgendwelche Kameras. Denn ich nehme an, dass er sich gerne bei der Arbeit sieht, nur dass er sich nicht beobachten kann, während er bei der Arbeit ist. Nicht, solange er sich derart konzentriert.«

				»Sag mir einfach, was du brauchst.«

				Sie nickte, drehte sich auf ihrem Sitz herum und stieß Peabody gegen das Knie.

				»Huh? Was?« Peabody fuhr auf und blinzelte. »Ich habe nachgedacht.«

				»Ja, ich sabbere und schnarche auch immer, wenn ich in Gedanken versunken bin.«

				»Sabbern?« Tödlich verlegen fuhr sich der Detective mit der Hand über den Mund. »Ich habe nicht gesabbert.«

				»Legen Sie sich eine Stunde hin.«

				»Nein, ich bin okay.« Peabody stieg aus und riss zum Zeichen, dass sie wieder völlig munter war, die Augen auf. »Ich war nur kurz eingenickt.«

				»Eine Stunde.« Eve marschierte Richtung Lift. »Nehmen Sie sich die Zeit, danach melden Sie sich im Besprechungsraum und bereiten dort alles mit mir vor.«

				»Sie brauchen nicht gleich sauer zu sein, nur weil ich kurz eingeschlafen bin.«

				»Wenn ich sauer auf Sie wäre, würde ich Ihnen in den Hintern treten, statt Ihnen eine Stunde freizugeben. Und streiten Sie lieber nicht mit mir, während ich auf Kaffee-Entzug bin. Nehmen Sie sich die Stunde Zeit. Sie werden sie noch brauchen.«

				Als die Tür des Fahrstuhls aufging, stieg Eve zusammen mit Roarke aus, drehte sich noch einmal um und pikste die schmollende Peabody mit einem Finger an. »Die Stunde fängt jetzt an.«

				Roarke wartete, bis die Tür des Fahrstuhls wieder zugegangen war. »Du könntest selbst ein bisschen Schlaf gebrauchen.«

				»Noch dringender brauche ich eine Tasse Kaffee.«

				»Und etwas zu essen.«

				Sie sah aus zusammengekniffenen Augen zu ihm auf. »Wenn du anfängst, mir mit Schlafen und Essen in den Ohren zu liegen, schmeiße ich dich aus meinem Team.«

				»Wenn ich dir damit nicht in den Ohren liegen würde, würdest du weder genügend Schlaf bekommen noch genügend essen. Was hat der AutoChef in deinem Büro zu bieten?«

				»Kaffee«, antwortete sie und empfand eine geradezu schmerzliche Sehnsucht nach dem aufputschenden Getränk.

				»Wir treffen uns gleich dort.« Als er auf dem Absatz kehrtmachte und davonmarschierte, sah sie ihm stirnrunzelnd hinterher.

				Doch zumindest könnte sie in Ruhe ihren vorläufigen Bericht verfassen und die Mitglieder ihres Teams zusammentrommeln, wenn er anderswo beschäftigt war.

				Sie ging an den Schreibtischen der anderen vorbei. Der Schichtwechsel stand unmittelbar bevor, weshalb es ruhiger als gewöhnlich war.

				In ihrem Büro besorgte sie sich als Erstes ihren Kaffee und trank die erste Hälfte ihrer ersten Tasse noch im Stehen aus.

				Damals hatte sie keinen echten Kaffee gehabt, von dem sie in Schwung gehalten worden wäre, erinnerte sie sich. Statt in einem beengten Büro hatte sie an einem winzigen Schreibtisch vor der Tür gehockt. Damals hatte nicht sie, sondern Feeney das Sagen gehabt. Sie wusste, dass ihn das belastete, wusste, dass er sich an all die Schritte, die sie unternommen hatten, all die verworrenen Fäden, die sie nicht hatten entknoten können, all die Sackgassen, in denen das Team damals gelandet war, noch genauestens erinnerte. Genau wie an jede tote Frau.

				Aber man war auch verpflichtet, sich an sie zu erinnern. Musste sich daran erinnern, was damals geschehen war, damit es nicht ein zweites Mal geschah.

				Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schickte Mails an Jenkinson und Baxter, bestellte sie zu der Besprechung ein und wies sie an, auch ihre Partner zu verständigen.

				Die Fälle dieser Leute wies sie ohne jede Gnade einfach anderen Detectives zu.

				Ihr war klar, dass es nicht lange dauern würde, bis deshalb die ersten Beschwerden kommen würden. Was aber nicht zu ändern war.

				Dann rief sie die Akten von damals einschließlich Miras damaligem Profil des Täters auf und bestellte Akten anderer, ähnlich gelagerter Fälle, in denen der Täter nicht gefunden worden war.

				Sie kontaktierte das Labor, drängte auf Ergebnisse und sprach Laborchef Dick Berenski eine barsche Nachricht auf sein Band.

				Mit der zweiten Tasse Kaffee vor sich auf dem Tisch begann sie ihren Bericht.

				Während sie die letzten Sätze schrieb, kam Roarke herein, stellte eine Styroporschüssel auf ihren Tisch und drückte ihr einen Plastiklöffel in die Hand. »Iss.«

				Vorsichtig klappte Eve den Deckel auf und spähte in das Gefäß. »Verdammt. Wenn du dir schon die Mühe machen musstest, was Essbares zu besorgen, warum dann ausgerechnet Haferschleim?«

				»Weil er gut für dich ist.« Seine eigene Schüssel in der Hand nahm er auf dem einzigen Besucherstuhl in ihrer Kemenate Platz. »Ist dir eigentlich klar, dass das Zeug, das es hier in der Kantine gibt, schlicht ungenießbar ist?«

				»Die Eier sind gar nicht so schlimm. Wenn man sie möglichst kräftig salzt.«

				Roarke legte seinen Kopf ein wenig schräg. »Du kippst an alles Salz, ohne dass es dadurch genießbar wird.«

				Weil das Zeug nun einmal da war, löffelte sie es stoisch in sich hinein. Wenigstens würde davon das Loch in ihrem Bauch gefüllt. »Hier in der Kantine gibt es eben das, was Polizisten essen.« Sie aß und runzelte überrascht die Stirn, weil die Pampe nicht so eklig wie erwartet war. »So was essen Cops ganz sicher nicht.«

				»Nein. Ich habe es aus dem Feinkostladen an der Ecke.«

				Einen Augenblick verzog sie genauso beleidigt das Gesicht wie vorhin ihre Partnerin. »Da gibt es auch Bagels und leckere süße Teilchen.«

				»Ja.« Er lächelte sie an. »Nur ist es einfach so, dass die Hafergrütze besser für dich ist.«

				Möglich, dachte sie, nur dass sie damit weniger zufrieden war. »Ich will noch etwas sagen, bevor wir nachher richtig anfangen. Falls du irgendwann mal das Gefühl hast, dass du aufhören willst, hörst du einfach auf, okay?«

				»Das Gefühl bekomme ich ganz sicher nicht, aber ich habe verstanden.«

				Sie aß den nächsten Löffel Haferbrei, drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihm herum und sah ihm ins Gesicht. »Und falls ich das Gefühl habe, dass deine Beteiligung an den Ermittlungen dir auf persönlicher Ebene mehr schadet, als sie mir beruflich hilft, werde ich dich rausschmeißen.«

				»Persönlich oder beruflich?«

				»Roarke.«

				Er stellte seine Schüssel fort, stand auf und bestellte sich eine Tasse Kaffee. Sie könnte versuchen, ihn hinauszuwerfen, dachte er, doch sie wussten beide, dass er sich dadurch nicht davon abbringen lassen würde, weiterhin zu tun, was er für richtig hielt. Das würde ein Problem.

				»Unser Privatleben hat bereits des Öfteren all die Beulen und Schrammen überstanden, die es abbekommt, wenn wir zusammenarbeiten oder, korrekter ausgedrückt, wenn ich dir bei deiner Arbeit behilflich bin. Das wird sich auch in Zukunft nicht ändern.«

				»Dieser Fall liegt anders.«

				»Ja, das ist mir klar.« Er drehte sich wieder zu ihr um und sah sie an. »Du konntest ihn beim letzten Mal nicht stoppen.«

				»Ich habe ihn damals nicht gestoppt«, verbesserte sie ihn.

				»Klar, dass du das so siehst, wodurch die Sache für dich persönlich wird. Egal, wie sehr du dich bemühst, professionelle Distanz zu wahren, ist es eine persönliche Angelegenheit für dich. Das macht es für dich und vielleicht für uns beide schwerer. Aber in den letzten neun Jahren hat sich sehr vieles verändert.«

				»Damals hatte ich niemanden, der mich gezwungen hätte, Haferbrei zu essen.«

				»Zum Beispiel«, stimmte er ihr lächelnd zu.

				»Es ist unwahrscheinlich, dass wir sein zweites Opfer retten werden, Roarke. Wenn nicht ein Wunder geschieht, werden wir sie nicht retten können.«

				»Und du hast jetzt schon Angst, dass du auch die nächste Frau nicht retten kannst. Ich weiß, dass dich das belastet, dass das an dir nagt, aber es treibt dich gleichzeitig auch an. Anders als damals hast du inzwischen jemanden, der dich versteht, der dich liebt und der über beachtliche Möglichkeiten verfügt, dir in dieser Sache beizustehen.«

				Er trat vor sie und legte eine Hand an ihr Gesicht. »Sein Muster mag sich im Verlauf all dieser Zeit nur unmerklich verändert haben, Eve. Aber deines ist ein völlig anderes. Ich bin der festen Überzeugung, dass es diesmal für ihn enden wird. Dass du ihn stoppen wirst.«

				»Das muss ich auch glauben. Okay, also los.« Sie aß noch einen Löffel Haferschleim. »Peabodys Auszeit ist vorbei. Ich muss noch den Bericht zu Ende schreiben und Kopien für die andern machen. Außerdem habe ich Kopien der alten Berichte und die Akten ähnlicher, ungelöster Mordfälle bestellt. Finde Peabody, sag ihr, dass sie die alten Akten holen soll, und dann könnt ihr schon mal alles für die Besprechung vorbereiten. Ich brauche noch zehn Minuten hier.«

				»Okay. Aber wenn ihr im Konferenzraum nur dieselbe widerliche Brühe wie sonst überall hier auf der Wache habt, nehme ich mir vorsorglich noch eine Tasse Kaffee mit.«

				Getreu ihrem Wort kam Eve zehn Minuten später in den Besprechungsraum marschiert. Hinter hier schleppten zwei uniformierte Beamte eine zweite Schreibtafel herein, sie selber hatte eine Kiste mit Kopien auf dem Arm.

				»Legen Sie den Bericht zu unserem aktuellen Fall zuoberst«, wies sie Peabody an. »Danach kommt die Geschichtsstunde.« Sie zog die Akten aus dem Karton und legte sie auf den Tisch. »Ich habe Fotos vom Fundort und der Leiche dabei. Hängen Sie die an der zweiten Tafel auf.«

				»Wird erledigt.«

				Eve trat vor die andere weiße Tafel an der Wand und fing an zu schreiben.

				Roarke war immer überrascht, wenn er ihre Druckschrift sah. Sie war so präzise und perfekt, während ihre Alltagsklaue nur mit Mühe zu entziffern war. Sie schrieb den Namen des Opfers und den zeitlichen Ablauf, nachdem sie den Klub verlassen hatte und gefoltert worden war, bis zum Auffinden der Leiche auf.

				Dann zog sie einen Längsstrich über die gesamte Tafel und schrieb, angefangen mit Corrine Dagby, die entsprechenden Informationen zu den anderen Fällen auf.

				Es waren nicht nur irgendwelche Fakten, dachte Roarke. Es war eine Art, der Toten zu gedenken. Noch einmal zu zeigen, dass keine dieser Frauen vergessen worden war. Vor allem schrieb sie diese Namen für sich selber auf, denn jetzt war sie für alle diese Toten da.

				Feeney kam herein. »Der Junge wurde freigestellt. Newkirk junior.« Sein Blick fiel auf die Tafel und blieb dort. »Sein alter Herr sucht noch seine eigenen alten Unterlagen raus. Meinte, er würde so viele Überstunden machen, wie Sie wollen, oder sich einfach freinehmen, um für Sie da zu sein.«

				»Gut.«

				»Von meinen Leuten habe ich McNab und Callender auf die Geräte angesetzt. McNab kennt Ihren Rhythmus und wird nicht jammern, wenn er irgendwelche Botendienste übernehmen muss. Und Callender ist wirklich gut. Sie übersieht nie auch nur die kleinste Kleinigkeit.«

				»Ich habe Baxter, Trueheart, Jenkinson und Powell einbestellt.«

				»Powell?«

				»Wurde vor ungefähr drei Monaten vom fünfundsechzigsten Revier hierher versetzt. Ist seit zwanzig Jahren dabei. Verbeißt sich in einen Fall, bis er zu den Knochen kommt. Als uniformierte Beamte habe ich Harris und Darnell beantragt. Sie sind beide grundsolide Cops. Aber vor allem werde ich auch Newkirk einsetzen. Weil er als Erster bei der Leiche war und die alten Fälle kennt.«

				»Wenn er wie sein Vater ist, ist er ein guter Cop.«

				»Ich glaube, schon. Tibble, Whitney und Mira sind inzwischen sicher auf dem Weg.«

				Sie trat einen Schritt zurück. »Als Erstes werde ich ihnen von dem neuen Fall berichten. Willst du dann übernehmen und ihnen erklären, was damals abgelaufen ist?«

				Feeney schüttelte den Kopf. »Mach du das. Vielleicht hilft es mir, die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel zu sehen.« Er zog ein Buch aus seiner Tasche und drückte es ihr in die Hand. »Meine Originalnotizen von damals. Ich habe mir eine Kopie davon gemacht.«

				Sie wusste, dass er ihr damit nicht nur sein Notizbuch, sondern auch das Kommando überließ. Eine Geste, bei der sich ihr Herz zusammenzog. »Willst du es so haben?«

				»Es ist so, wie es ist. So, wie es sein soll.« Als die anderen Cops den Raum betraten, wandte er sich ab.

				Sie schnappte sich einen der Uniformierten, wies ihn an, die Kopien zu verteilen, und studierte dann die Tafel, die von Peabody und Roarke eingerichtet worden war.

				All diese Gesichter, dachte sie. All dieser fürchterliche Schmerz.

				Wie sah sie aus, die Frau, die jetzt in seinen Händen war? Wie hieß sie? Suchte irgendwer nach ihr?

				Wie lange hielte sie wohl durch?

				Als Whitney mit Mira hereinkam, ging Eve auf die beiden zu. Was für einen Kontrast die beiden bildeten! Der breitschultrige Mann mit der dunklen Haut, dem die Jahre der Befehlsgewalt ins Gesicht gegraben waren, und die ruhige, liebreizende Frau in dem eleganten, blasspinkfarbenen Kostüm.

				»Lieutenant. Der Chief ist unterwegs.«

				»Ja, Sir. Das Team ist bereits vollständig. Dr. Mira, in jedem Paket sind auch Kopien Ihres ursprünglichen Täterprofils enthalten, aber falls Sie noch etwas mündlich hinzufügen möchten, steht Ihnen das natürlich frei.«

				»Ich würde gern die damaligen Akten noch einmal lesen.«

				»Ich werde sie Ihnen zukommen lassen. Möchten Sie etwas sagen, Sir?«

				»Fangen Sie an, Dallas.« Er trat einen Schritt zur Seite, als Tibble den Raum betrat.

				Der Polizeichef war ein großer und – wie Eve immer dachte – unglaublich gefasster Mann. Nicht leicht zu durchschauen, aber genau dank dieser Eigenschaft hatte er es wahrscheinlich auf der Karriereleiter derart weit gebracht. Er machte Politik – was ein notwendiges Übel war –, fand aber auch immer einen Weg, um für seine Untergebenen das Beste herauszuschlagen.

				Seine dunkle Haut, die dunklen Augen und der dunkle Anzug waren Teil seiner unglaublichen Präsenz. Dazu kamen die durchdringende Stimme und die ausgeprägte Willenskraft.

				»Chief Tibble.«

				»Lieutenant. Ich bitte um Verzeihung, falls sich der Beginn dieser Besprechung meinetwegen verzögert hat.«

				»Nein, Sir, wir sind noch im Zeitplan. Falls Sie jetzt bereit sind?«

				Er nickte einfach stumm, ging ans Ende des Raums und blieb dort als schweigender Beobachter stehen.

				Eve nickte Peabody zu, trat ans Kopfende des großen Tischs und hinter ihr erschien ein Foto auf dem Monitor.

				»Sarifina York«, setzte sie an. »Zum Zeitpunkt ihres Todes achtundzwanzig Jahre alt.«

				Das Opfer kam für sie zuerst, erkannte Roarke. Sie prägte den anwesenden Cops ihr Bild und ihren Namen ein. Damit sie alle an sie dächten und sich an sie erinnerten, wenn die Routine, die Bearbeitung von Datenbergen, die lange Arbeitszeit und die Frustration begannen.

				Genau, wie sie sich nach der Betrachtung der folgenden Aufnahmen allzeit daran erinnern würden, was ihr Grauenhaftes widerfahren war.

				Sie ging sie alle durch, jedes Opfer, jeden Namen, jedes Alter, jedes Gesicht, die Bilder ihres Leids. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, doch es gab nicht die kleinste Unterbrechung oder Anzeichen von Ruhelosigkeit.

				»Wir glauben, dass alle diese Frauen, dreiundzwanzig Frauen, von ein und demselben Individuum entführt, gefoltert und ermordet worden sind. Wir glauben, dass es noch mehr als diese dreiundzwanzig gibt, die entweder nicht gemeldet, deren Leichen nicht gefunden oder die nicht auf diese Art getötet worden sind. Frauen, die ihm zum Opfer gefallen sind, bevor er diese besondere Methode bei Corrine Dagby entwickelt hat.«

				Sie machte eine kurze Pause, um sich zu vergewissern, dass die Blicke aller auf das Bild des ersten Opfers gerichtet waren. Dass die Aufmerksamkeit aller dem ersten bekannten Opfer galt.

				»Wie Sie Ihren Kopien der alten Akten entnehmen können, weist sein Vorgehen von Opfer zu Opfer nur minimale Unterschiede auf. Kopien der Akten von Morden, die ihm ebenfalls angelastet werden, werden später an Sie ausgeteilt.«

				Sie sah sich im Besprechungszimmer um und nahm auch noch die kleinste Regung ihrer Leute auf.

				»Sein Vorgehen ist typisch für einen Serientäter. Wir glauben, dass er seine Opfer mit großer Sorgfalt auswählt – sie haben alle dieselbe Altersgruppe, dieselbe Rasse, dasselbe Geschlecht und dieselbe Haarfarbe –, sie beobachtet und sich mit ihrer Routine und ihren Gewohnheiten befasst. Er weiß, wo sie leben, wo sie arbeiten, wo sie einkaufen, mit wem sie schlafen.«

				Abermals machte sie eine Pause und verlagerte ihr Gewicht. Die Sonnenstrahlen, die durch die Jalousien vor dem Fenster fielen, tauchten einen ihrer Arme in ein helles Licht.

				»Bisher wissen wir von dreiundzwanzig Frauen. Er hat sie alle sorgsam ausgewählt, wobei es abgesehen vom Alter und dem äußeren Erscheinungsbild keine Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gibt. Keins der Opfer hat je einen Stalker angezeigt oder einer Freundin, Kollegin oder Verwandten gegenüber erwähnt, dass sie angemacht worden wäre oder irgendwie in Schwierigkeiten war. In sämtlichen Fällen haben die Opfer einen Ort verlassen und wurden nie wieder gesehen, bis man ihre Leichen fand.

				Er muss über ein privates Transportmittel verfügen, mit dem er seine Opfer an einen extra dafür vorgesehenen Ort verfrachtet. Es muss irgendein Privathaus oder etwas in der Richtung sein, denn wie bei Sarifina York hat er sich auch bei den anderen Frauen mehrere Tage Zeit gelassen, bis er sie schließlich getötet hat. Bei den bisherigen Ermittlungen haben die Rekonstruktion der zeitlichen Abläufe und die forensischen Untersuchungen ergeben, dass er sein zweites Opfer immer auswählt und entführt, bevor er mit dem ersten fertig ist, und es, bevor er das zweite Opfer tötet, genauso mit dem dritten macht.«

				Sie stellte die Berichte über die Ermittlungen am Fundort und des Pathologen, den Prozess der Folter und die Methode der Tötung vor.

				Roarke hörte, wie Callender, die elektronische Ermittlerin, leise »Meine Güte« murmelte, als sie die grausigen Details vernahm.

				»Es ist möglich, dass er sein Vorgehen entsprechend seinem jeweiligen Opfer unmerklich verändert«, fuhr Eve fort. »Dr. Miras Täterprofil zufolge passt er es genau an die Durchhaltekraft, die Schmerzempfindlichkeit, den Lebenswillen der Frauen an. Er ist vorsichtig, methodisch und geduldig. Höchstwahrscheinlich ein hochintelligenter erwachsener Mann. Er lebt allein und verfügt über ein regelmäßiges, wahrscheinlich ziemlich hohes Einkommen. Obwohl er immer Frauen wählt, gibt es keinen Hinweis darauf, dass er sie sexuell missbraucht.«

				»Immerhin ein kleiner Segen«, murmelte Callender, doch falls Eve es mitbekam, zeigte sie es nicht.

				»Sex, die Kontrolle und die Macht, die er dadurch erlangen könnte, sind für ihn nicht von Interesse. Sie sind für ihn keine sexuellen Wesen. Indem er nach Eintreten des Todes die Zeit, die er mit ihnen verbracht hat, in ihre Bäuche ritzt, kennzeichnet er sie als sein Eigentum. Genau wie durch die Ringe, die er ihnen an die Finger steckt.

				Es geht ihm um Besitz.« Sie blickte Mira an.

				»Ja«, stimmte die Psychologin mit dem weich gewellten sandfarbenen Haar ihr mit ruhiger Stimme zu. »Er sieht die Tötungen als – wenn auch unübliches – Ritual. Es ist sein Ritual, von der Auswahl und dem Stalking über die Entführung und die Folter, das Achten auf Details einschließlich der vergangenen Zeit, bis hin zu den Dingen, die er nach Eintreten des Todes mit den Frauen macht. Die Verwendung der Ringe weist auf ein intimes, besitzergreifendes Interesse hin. Sie gehören ihm. Höchstwahrscheinlich stehen sie stellvertretend für eine Frau, die ihm einmal viel bedeutet hat.«

				»Er wäscht sie, und zwar nicht nur ihre Körper, sondern auch ihr Haar«, übernahm Eve wieder das Wort. »Dadurch werden die meisten Spuren entfernt, aber zumindest konnten wir bei den bisherigen Opfern die Marke der Seife und des Shampoos feststellen. Es sind sehr teure Produkte und sie weisen darauf hin, dass ihm wichtig ist, wie er die Frauen präsentiert.«

				»Ja, sehr«, stimmte ihr Mira zu, als sie erneut in ihre Richtung sah.

				»Ebenso wichtig ist ihm die Art, wie er die Frauen entsorgt. Er legt sie auf ein weißes Laken, meistens in einem Park oder einem anderen grünen Bereich. Wie Sie sehen, legt er die Beine zusammen – was keine sexuelle Pose ist –, breitet aber ihre Arme aus.«

				»Als eine Art Öffnung«, warf die Psychologin ein. »Eine Art, jemanden willkommen zu heißen. Oder vielleicht sogar als Zeichen der Akzeptanz dessen, was ihnen widerfahren ist.«

				»Bis zu diesem Punkt folgt er dem traditionellen Weg des typischen Serienkillers, dann aber weicht er plötzlich davon ab. Rufen Sie den zeitlichen Ablauf auf dem Bildschirm auf, Peabody«, befahl Eve und drehte sich zu dem Bildschirm um. »Es ist weder eine Eskalation der Gewalt bei seinem Vorgehen zu verzeichnen, noch werden die zeitlichen Abstände zwischen den Taten merklich kürzer. Er bringt zwei oder drei Wochen mit dieser Arbeit zu, dann hört er für ein, zwei Jahre auf, schließlich fängt er an einem anderen Ort noch einmal von vorne an. Seine Signatur wurde bisher hier in New York, in Wales, in Florida, in Rumänien, in Bolivien und jetzt wieder in New York entdeckt.

				Dreiundzwanzig Frauen, neun Jahre, vier Länder. Der arrogante Hurensohn ist wieder hier, und hier wird er von uns gestoppt«, erklärte sie mit der Leidenschaft, die sie bei der Aufzählung der Fakten, der Namen, der Methoden und Beweise hatte unterdrücken müssen. Jetzt zeigte sie eine Spur des Zorns, den sie empfand, jetzt war sie die Rächerin.

				»Inzwischen hat er die nächste Frau zwischen achtundzwanzig und dreiunddreißig, mit braunem Haar und heller Haut in seiner Gewalt. Wir werden ihn finden. Wir werden sie befreien. Ich werde jedem von Ihnen bestimmte Aufgaben zuweisen. Falls Sie irgendwelche Fragen oder Probleme haben, warten Sie damit, bis ich fertig bin. Aber eins kann ich Ihnen noch versprechen. Wir werden diesen Typen festnageln. Wir werden ihn festnageln, hier in New York, und wir werden so viele Beweise gegen diesen Kerl zusammentragen, dass er jede Stunde jedes Tages jedes Jahres, den er hinter Gittern verbringen wird, daran zu knabbern hat.«

				Jetzt sprach nicht nur Zorn aus ihr, erkannte Roarke, sondern auch unbändiger Stolz. Und sie übertrug diese Gefühle auf die anderen in ihrem Team und feuerte sie dadurch an, bis zum Umfallen zu schuften, während dieser Hurensohn noch durch die Gegend lief.

				Sie war einfach wunderbar.

				»Er wird diese Stadt weder gehend noch rennend noch fliegend noch kriechend verlassen«, verkündete sie. »Er wird sich seiner gerechten Strafe nicht entziehen, weil ihm vor Gericht nicht mehr das allerkleinste Schlupfloch bleiben wird. Verdammt, wir werden dafür sorgen, dass er für jede einzelne von diesen dreiundzwanzig Frauen bezahlt.«

			

		

	
		
			
				

				4

				Als Eve zum Ende kam, marschierte Tibble vom Ende des Raums nach vorn. Sie machte automatisch einen Schritt zur Seite und überließ dem Chief das Feld.

				»Diesem Team werden sämtliche Ressourcen der New Yorker Polizei zur Verfügung stehen. Sämtliche erforderlichen Überstunden sind hiermit genehmigt. Falls die Ermittlungsleiterin beschließt, dass sie mehr Leute braucht, und falls der Commander ihrer Meinung ist, bekommt sie sie bewilligt. Außer bei Krankheit oder in irgendeinem Notfall ist sämtlicher Urlaub gestrichen, bis der Fall erfolgreich abgeschlossen ist.«

				Er machte eine Pause, um die Reaktionen seiner Leute abzuwarten, fuhr dann aber offenbar zufrieden fort: »Ich bin zuversichtlich, dass jedes Mitglied dieses Teams sich den Arsch aufreißen wird, bis dieser Hurensohn identifiziert, verhaftet und für den Rest seines nutzlosen Lebens hinter Gitter verfrachtet worden ist. Sie sind nicht nur diejenigen, die diesen Typen stoppen werden, sondern auch die, die die Beweise zusammentragen werden, dank derer die Tür seiner Zelle hinter ihm abgeschlossen werden wird. Ich will, dass niemand Mist baut, und vertraue darauf, dass Lieutenant Dallas jedem das Fell über die Ohren zieht, der irgendetwas auch nur annähernd verbockt.«

				Er sah ihr bei diesen Worten direkt ins Gesicht, also nickte sie zustimmend mit dem Kopf. »Auf alle Fälle, Sir.«

				»Die Medien werden sich wie die Wölfe auf die Sache stürzen. Es wurde erwogen, eine Nachrichtensperre in dieser Sache zu verhängen, doch das werden wir nicht tun. Die Öffentlichkeit braucht Schutz und sollte erfahren, dass dieser spezielle Frauentyp von dem Kerl ins Visier genommen wird. Allerdings wird nur eine einzige Stimme zu den Medien sprechen, eine Stimme, die diese Sonderermittlungsgruppe und diese Abteilung als Ganze repräsentiert. Die Stimme von Lieutenant Dallas. Haben wir uns verstanden?«, fragte er und sah ihr direkt ins Gesicht.

				»Ja, Sir«, sagte sie deutlich weniger begeistert als zuvor.

				»Alle anderen werden keinen Kommentar in dieser Angelegenheit abgeben, nicht mit Reportern sprechen und ihnen nicht einmal die Temperatur oder die Uhrzeit nennen, sollten sie sie danach fragen. Sie werden sie an den Lieutenant verweisen und nichts durchsickern lassen, solange es nicht von offizieller Stelle angeordnet ist. Falls etwas an die Medien durchsickern sollte und die Quelle dieser Indiskretion gefunden wird – wofür ich persönlich sorgen werde –, kann sich dieses Individuum darauf gefasst machen, dass es für den Rest seiner Tage ins Archiv in der Bowery wandern wird. Stoppen Sie den Kerl, Lieutenant. Stoppen Sie ihn sauber, schnell und ein für alle Mal.«

				»Sir. Also gut, jeder von Ihnen weiß, was er als Erstes machen soll. Machen wir uns an die Arbeit.«

				Während die anderen ihre Stühle nach hinten rückten, aufstanden und gingen, winkte Tibble Eve zu sich heran. »Pressekonferenz um zwölf.« Er hob mahnend einen Finger, denn er wusste, wie sie reagieren würde, und fügte hinzu: »Sie werden eine möglichst kurze und bündige Erklärung abgeben. Dann werden Sie fünf Minuten Fragen beantworten. Keine Minute länger. Es ist ein notwendiges Übel, Lieutenant, weiter nichts.«

				»Verstanden, Sir. Chief, bei den bisherigen Ermittlungen haben wir geheim gehalten, dass er die Zeiten in die Bäuche der Opfer geschnitten hat.«

				»Dann halten Sie dieses Detail auch weiterhin geheim. Schicken Sie mir Kopien sämtlicher Anträge und Berichte zu.« Er blickte auf die Gesichter an den beiden Tafeln. »Was sieht er, wenn er sie anguckt?«, fragte er.

				»Potenzial«, erklärte Eve spontan.

				»Potenzial?« Der Polizeichef sah sie fragend an.

				»Ja, Sir, ich glaube, das ist es, was er in ihnen sieht. Bei allem Respekt, Sir, aber ich muss mich an die Arbeit machen.«

				»Ja. Ja. Gehen Sie.«

				Sie ging zu Feeney. »Ist dieser Raum für die elektronischen Ermittlungen okay?«

				»Wir kommen schon damit zurecht. Wir bringen einfach die Geräte, die wir brauchen, runter. Spätestens in einer halben Stunde geht’s dann los. Nachdem er noch einmal hierher zurückgekommen ist, fragt man sich unweigerlich, ob er wohl dasselbe verdammte Versteck wie vor all der Zeit benutzt. Hat er hier vielleicht ein Haus? Lebt er vielleicht sogar hier, wenn er seine Pausen macht?«

				»Vielleicht bringt er sie in ein Privathaus oder eine leere Lagerhalle. Davon gibt es jede Menge in der City und den Vororten«, spekulierte Eve. »Oder vielleicht arbeitet der Bastard auf der anderen Seite des Flusses in Jersey und lädt seine Opfer anschließend nur hier bei uns ab. Aber wenn er denselben Ort benutzt – und er scheint ein Gewohnheitsmensch zu sein –, dann engt das die Möglichkeiten etwas ein. Wir werden sämtliche Gebäude überprüfen, die infrage kommen und die den Besitzer in den letzten neun Jahren nicht gewechselt haben. Oder eher zehn«, verbesserte sie sich. »Denn schließlich brauchte er bestimmt eine gewisse Vorbereitungszeit.«

				»Das soll die Möglichkeiten einengen?« Feeney zog an seiner Nase. »Das ist, wie wenn man in der Wüste nach einem bestimmten Ameisenhügel sucht. Aber trotzdem werden wir’s versuchen.«

				»Ist es für dich okay, erst einmal die Liste der als vermisst gemeldeten Personen durchzugehen?«

				Er atmete hörbar aus und stopfte seine Hände in die ausgebeulten Taschen seiner Hose. »Willst du mich jetzt bei jedem Arbeitsauftrag fragen, ob er für mich in Ordnung ist?«

				Eve zuckte mit den Schultern, während sie ihre Hände ebenfalls in den Taschen ihrer Jeans vergrub. »Es fühlt sich einfach seltsam an.«

				»Ich habe schon öfter die elektronischen Ermittlungen in Fällen von dir übernommen.«

				»Das hier ist nicht dasselbe, Feeney.« Sie wartete, bis er sie ansah und sie sicher war, dass er verstand. »Uns ist beiden klar, dass das hier etwas anderes ist. Deshalb will ich einfach wissen, wenn dich irgendetwas stört.«

				Er blickte auf die uniformierten Beamten und Mitglieder des Teams, die Tische und Geräte in das Zimmer trugen, und bedeutete Eve, ihm in eine Ecke des Raums zu folgen, wo niemand ihre Unterhaltung mitbekam.

				»Natürlich stört mich dieser Fall, aber nicht so, wie du denkst. Es macht mir einfach zu schaffen, dass wir diesen Typen damals nicht erwischt haben, dass er uns, während ich die Ermittlungen geleitet habe, durch die Lappen gegangen ist.«

				»Ich habe damals mit dir zusammengearbeitet und außerdem hatten wir noch ein ganzes Team von Leuten, die der Sache nachgegangen sind. Wir alle haben damals versagt.«

				Er sah sie aus seinen traurigen Hundeaugen an. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Du weißt, was für ein Gefühl das für mich ist.«

				Natürlich wusste sie, was er empfand. Schließlich hatte sie von ihm gelernt, dass man als Ermittlungsleiter die Verantwortung für jeden Fehlschlag übernahm. »Ja.« Sie raufte sich das Haar. »Ich weiß.«

				»Dieses Mal bist du der Chef. Du wirst einiges wegstecken müssen, denn wir beide wissen, dass ein weiterer Name und ein weiteres Gesicht auf der Tafel auftauchen werden, bevor wir diesen Kerl erwischen. Damit wirst du leben; dir wird nichts anderes übrig bleiben, als damit zu leben. Das macht mir zu schaffen«, wiederholte er. »Aber es würde mir noch mehr zu schaffen machen, wenn jemand anderes als du die Leitung der Ermittlungen übernommen hätte. Klar?«

				»Klar.«

				»Dann fange ich jetzt mit der Überprüfung der vermisst gemeldeten Personen an.« Er wies mit dem Kopf in Roarkes Richtung. »Und unser ziviler Berater wäre sicher hervorragend geeignet, um die Suche nach dem Schlupfwinkel des Bastards anzugehen.«

				»Das glaube ich auch. Warum sagst du ihm nicht einfach, was er machen soll? Ich fahre noch mal im Labor vorbei und besteche oder bedrohe den Dickschädel, damit er uns endlich die Berichte schickt.« Sie blickte dorthin, wo Roarke bereits zusammen mit McNab vor den Computern saß. »Ich muss nur noch kurz mit dem Zivilisten reden.«

				Damit ging sie zu ihm und tippte ihm auf die Schulter. Er hatte sich das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, wie er es so häufig tat, wenn er am Computer saß, und trug immer noch den Pulli und die Jeans, die er – wirklich erst heute Morgen? – angezogen hatte, als er mit ihr zusammen zum Fundort der Leiche gefahren war.

				Er sah eher wie ein Mitglied ihres Teams als wie der Kaiser der Geschäftswelt aus.

				»Hättest du eine Minute Zeit?«

				»Was kann ich für dich tun, Lieutenant?«

				»Feeney hat Arbeit für dich. Er wird dir sagen, worum es geht. Ich fahre mit Peabody ins Labor. Ich wollte nur … hör zu, kauf nicht irgendwelches Zeug.«

				Er zog amüsiert die Brauen hoch. »Wie zum Beispiel?«

				»Elektronische Geräte, neue Möbel, Essen vom Partyservice, Tänzerinnen. Was auch immer«, meinte sie und winkte ab. »Du bist nämlich nicht hier, um die Polizei mit irgendwelchen Sachen zu versorgen.«

				»Und was ist, wenn ich Hunger kriege oder tanzen möchte?«

				»Dann musst du das Verlangen einfach unterdrücken.« Sie pikste ihm zärtlich und gleichzeitig warnend in die Brust. »Und erwarte nicht, dass ich dich zum Abschied oder wenn wir uns wiedersehen küsse, solange wir im Dienst sind. Das sähe einfach zu …«

				»… verheiratet aus?« Er grinste, als er ihre steinerne Miene sah. »Also gut, Lieutenant, ich werde mir die größte Mühe geben, all meine Gelüste zu unterdrücken.«

				Haha, dachte sie, wusste aber, dass sie sich damit zufriedengeben musste, und wandte sich deshalb zum Gehen. »Peabody«, rief sie ihrer Partnerin zu. »Sie kommen mit mir.«

				Auf dem Weg nach draußen trat Peabody noch schnell vor den Getränkeautomaten und holte zwei Dosen Pepsi – für sich selbst Diät und für Eve normal. »Schließlich sollte der Koffeinpegel nicht absinken. So was habe ich noch nie erlebt – ich meine, dass man einen Fall reinkriegt und schon ein paar Stunden später eine Sonderermittlungsgruppe, ein Besprechungszimmer und eine anfeuernde Rede vom Chief bekommt.«

				»Das liegt an dem Fall.«

				»An diesem und den Fällen von vor neun Jahren sowie an den Morden, die er zwischendurch anderswo begangen hat. Das sind jede Menge Bälle auf einmal in der Luft.«

				»Es ist alles ein und derselbe Fall«, erklärte Eve, während sie in ihren Wagen stieg. »Ein Puzzle mit jeder Menge Teile.«

				»Oder ein Oktopus mit jeder Menge Arme«, antwortete Peabody. »Es kommt mir mehr vor wie ein Oktopus.«

				»Der Fall ist ein Oktopus?«

				»Er hat all diese Tentakeln, all diese Arme, aber nur einen Kopf. Und wenn man den Kopf erwischt, hat man alles andere auch.«

				»Okay«, beschloss der Lieutenant. »Das ist gar nicht so schlecht. Der Fall ist also ein Oktopus.«

				»Vielleicht erwischen Sie den Kopf nicht gleich, aber wenn Sie eine der Tentakeln packen können …«

				»Verstehe, Peabody.« Da sie plötzlich einen riesengroßen Tintenfisch vor ihrem geistigen Auge sah, war sie richtiggehend erleichtert, als das Autotelefon das Signal für einen eingehenden Anruf gab. »Dallas.«

				»Also, was ist los?«

				»Nadine.« Eve blickte auf den kleinen Monitor und erblickte Nadine Furst, die eine wirklich große Nummer bei den Medien war.

				»Pressekonferenz, Sie als Sprecherin der Polizei – ich weiß, dass Sie total begeistert sind.«

				»Ich bin die Ermittlungsleiterin.«

				»Das habe ich inzwischen mitbekommen.« Nadines hellwache, grüne Katzenaugen sahen sie durchdringend an. »Aber was macht diesen Fall zu etwas derart Besonderem, dass gleich eine Pressekonferenz von Ihrem Vorgesetzten einberufen worden ist? Eine tote Frau im Park, deren Identität noch nicht bekannt gegeben worden ist.«

				»Wir werden ihren Namen nachher nennen.«

				»Geben Sie mir schon mal einen Hinweis. War sie berühmt?«

				»Kein Kommentar.«

				»Los, seien Sie ein Kumpel.«

				Das Problem war, dass sie wirklich Kumpel waren. Vor allem konnte sie Nadine vertrauen. Und vielleicht könnte Nadine ihr mit ihrem Einfluss durchaus nützlich sein.

				»Kommen Sie zur Pressekonferenz.«

				»Um die Zeit habe ich schon einen anderen Termin. Also …«

				»Sie sollten lieber kommen, denn danach erwarte ich Sie noch in meinem Büro.«

				»Wenn Sie mir ein Interview nach der Pressekonferenz gewähren, ist es nichts Besonderes mehr.«

				»Sie werden kein Interview mit mir bekommen. Nur Sie und ich. Keine Kamera. Ich bin sicher, dass Sie kommen wollen, Nadine.«

				»Ich werde dort sein«, antwortete sie.

				»Das war wirklich clever«, meinte Peabody nach Ende des Gesprächs. »Wirklich ungeheuer clever. Sie beziehen sie in den Fall ein und verhandeln ein bisschen mit ihr, damit sie Ihnen ihre Quellen und Kontakte zur Verfügung stellt.«

				»Sie wird die Dinge für sich behalten, die sie für sich behalten soll«, stimmte Eve ihr zu. »Und sie ist der perfekte Kanal, falls irgendetwas kontrolliert an die Öffentlichkeit durchsickern soll.« Sie parkte den Wagen und rollte mit den Schultern. »So, und jetzt lassen Sie uns den Dickschädel ein bisschen quälen.«

				Dick Berenski hatte nicht nur einen mit öligem, schwarzem Haar bedeckten Eierkopf, sondern auch eine Persönlichkeit, die öliger als eine Büchse voll Sardinen war. Er war aalglatt, schmierig und für Bestechungen nicht nur empfänglich, sondern er erwartete sie regelrecht.

				Doch obwohl er all das und dazu auch noch ein fürchterlicher Dickkopf war, leitete er eins der besten Labors von New York und wusste über seinen Job ebenso gut Bescheid wie über die genaue Platzierung der Grübchen in den Po-Backen der Pin-up-Girls, die es jeden Monat auf der Doppelseite in der Mitte seiner Lieblingsmännerzeitschrift gab.

				Eve marschierte an den langen weißen Arbeitsplatten, Tischen und durchsichtigen Kabinen vorbei, bis sie Berenksi auf einem Hocker an einem der Tische herumrutschen sah, wo er seine dünnen Spinnenfinger über die Tasten des Computers huschen ließ.

				Es war wirklich erstaunlich, wie viele Dinge er auf einmal machen konnte, dachte sie.

				»Wo ist mein Bericht?«, fragte sie ihn ohne Einleitung.

				Er machte sich nicht einmal die Mühe aufzusehen. »Lassen Sie mich in Ruhe, Dallas. Wollen Sie ein schnelles oder ein richtiges Ergebnis haben?«

				»Schnell und richtig. Und vermasseln Sie die Sache ja nicht. Dick …«

				»Ich habe gesagt, Sie sollen mich in Ruhe lassen.«

				Sie kniff die Augen zusammen, denn als er sich zu ihr umdrehte, lag ein Ausdruck des Zorns in seinem Gesicht. Das hatte sie bei ihm noch nie erlebt.

				»Sie glauben, ich würde es vermasseln?«, schnauzte er. »Sie glauben, ich würde Murks machen?«

				»Wäre nicht das erste Mal.«

				»Das hier ist auch nicht das erste Mal, nicht wahr?«

				Sie durchforstete ihre Erinnerung. »Sie waren vor neun Jahren noch nicht Leiter des Labors.«

				»Aber ich war einer der leitenden Techniker. Ich habe die Haut und das Haar der vier Opfer untersucht. Harte hat dafür die Lorbeeren kassiert, aber die Arbeit habe ich gemacht. Verdammt.«

				Auch Harte, erinnerte sich Eve, hatte einen Spitznamen gehabt: der Angeber.

				»Dann haben Sie also die Arbeit gemacht. Applaus, Applaus. Aber jetzt brauche ich eine Analyse der Haut und der Haare dieser Frau.«

				»Ich habe die Arbeit gemacht«, wiederholte er verbittert. »Ich habe analysiert und untersucht und identifiziert, obwohl es beinahe keine Spuren gab. Ich habe Ihnen die verdammten Markennamen der Seife und des Shampoos genannt. Sie waren diejenige, die den Bastard entwischen lassen hat.«

				»Sie haben also Ihren Job gemacht, ich den meinen aber nicht?« Sie beugte sich so dicht zu ihm vor, dass sich ihre Nasen fast berührten. »Nehmen Sie sich bloß in Acht.«

				»Ah, Entschuldigung. Schlagen Sie nicht den Schiedsrichter.« Peabody fand sich ungeheuer mutig, als sie sich zwischen den Laborchef und den Lieutenant schob. »Allen, die vor neun Jahren mit dem Fall zu tun hatten, geht diese Sache ganz besonders nahe.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«, fauchte Dick sie an. »Sie haben vor neun Jahren doch noch in irgendeiner Hippie-Kommune am Lagerfeuer gesessen und den Mond besungen.«

				»He.«

				»Es reicht«, stellte Eve mit eisig ruhiger Stimme fest. »Wenn dieser Fall Sie überfordert, werde ich beantragen, dass jemand anderes die Analysen übernimmt.«

				»Ich bin hier der Chef. Sie haben hier nichts zu sagen. Ich bestimme, wer hier welche Arbeit macht.« Dann hob er eine Hand. »Lassen Sie mich einfach eine Minute in Ruhe. Eine Minute. Gottverdammt.«

				Er starrte auf seine langen, beweglichen Finger, und da dies ganz sicher nicht seinem gewohnten Stil entsprach, hielt Eve tatsächlich den Mund.

				»Manchmal bleiben Fälle irgendwie an einem hängen. Gehen einem furchtbar nach. Dann kommt irgendwelcher anderer Scheiß herein, mit dem man sich befasst, und man denkt, man hätte diesen anderen Fall verdrängt. Aber dann kommt die Geschichte plötzlich wieder hoch, und man hat das Gefühl, als hätte einem jemand die Eier abgeklemmt.«

				Er atmete tief ein, und als er zu ihr aufsah, merkte Eve, dass er nicht nur zornig, sondern wegen des Gefühls der Trauer, das die Arbeit manchmal in ihm weckte, vollkommen frustriert und verbittert war.

				»Wissen Sie noch, als es plötzlich einfach aufhörte, haben wir alle gedacht, er wäre wegen irgendeiner anderen Sache in den Kahn gewandert oder vielleicht sogar tot. Wir hatten ihn nicht erwischt, was natürlich ätzend war, aber trotzdem dachten wir, es hätte einfach aufgehört.« Er stieß einen Seufzer aus. »Nur hat er das nicht getan. Er war weder im Kahn gelandet noch gestorben, sondern reiste einfach fröhlich in der Weltgeschichte rum und machte weiter wie bisher. Jetzt habe ich ihn wieder auf dem Tisch, was unglaublich frustrierend für mich ist.«

				»Ich bin die Präsidentin des Frustrierten-Klubs. Wenn Sie wollen, können Sie sich um eine Mitgliedschaft bewerben.«

				Er lachte schnaubend auf, und die Krise war vorbei.

				»Ich hab die Ergebnisse. Ich wollte nur die Daten noch mal durchgehen. Ich habe alles dreifach überprüft. Es sind nicht dieselben Marken wie bisher.«

				»Gibt es die denn noch?«

				»Ja, ja, aber er hat sie trotzdem nicht benutzt. Bei den ersten vier Opfern hatte er Sheabutter-Seife mit Kamille, Oliven-, Palm- und Rosenöl benutzt. Handgeschöpfte, aus Frankreich importierte Seife mit dem Namen L’Essence oder wie die Frösche das auch immer aussprechen. Super teures Zeug, das schon damals um die fünfzehn Mäuse das Stück gekostet hat. Das Shampoo war vom selben Hersteller, hatte denselben Namen und wies Kaviar- und Fenchelextrakte auf.«

				»Sie haben Kaviar zu Shampoo verarbeitet?«, fragte Peabody. »Was für eine Verschwendung.«

				»Es sind doch nur Fischeier, wenn Sie mich fragen, schmecken sie auch einfach widerlich. In Rumänien und Bolivien haben sie nichts entdeckt, aber die Kollegen in Wales und Florida haben ebenfalls ein paar Spuren analysiert und dasselbe Zeug gefunden wie ich hier. Aber jetzt hat er plötzlich etwas anderes benutzt.«

				»Was?«

				»Okay, wir haben es immer noch mit handgeschöpfter Seife zu tun, aber neben der Sheabutter enthält sie noch Kakaobutter, Oliven-, Aprikosen- und Grapefruitöl. Und zwar – und das herauszufinden, war nicht gerade leicht – von rosa Pampelmusen. Die Seife wird exklusiv in Italien hergestellt und – stellen Sie sich nur vor – kostet fünfzig Mäuse das Stück.«

				»Dann hat er also aufgerüstet.«

				»Ja, so sieht es aus. Ich habe mal im Internet recherchiert.« Er rief Bilder der Seifenstücke auf. Sie hatten eine beinahe juwelengleiche Farbe und waren an den Rändern mit Blüten und Kräutern besetzt. »Hier in New York gibt es die Seife nur bei einem einzigen Händler. Genau wie das Shampoo auch. Mit weißem Trüffelöl, die Flasche für hundertfünfzig Dollar.«

				Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »So viel würde ich noch nicht einmal für eine Flasche besten Whiskeys auf den Tisch legen.«

				»Das brauchen Sie ja auch nicht«, stellte Eve beiläufig fest. »Schließlich lassen Sie sich mit dem Zeug bestechen, haben also immer mehr als genug davon im Haus.«

				»Trotzdem.«

				Teure, exklusive, prestigeträchtige Produkte, dachte Eve. Das Beste vom Besten. »Wie heißt der Laden in der Stadt?«

				»Scentual. Es gibt eine Filiale an der Ecke Madison und Dreiundfünfzigster und eine unten im West Village in der Christopher Street.«

				»Gut. Wie sieht es mit dem Laken aus?«

				»Irisches Leinen, Fadenzahl von 700. Was ebenfalls eine Veränderung ist. Damals hat er ägyptische Baumwolle mit einer Fadenzahl von 500 benutzt. Das Zeug wird in Irland und Schottland hergestellt und in einer Reihe von Geschäften hier verkauft. Die Marke Fáilte wird in den meisten teuren Kaufhäusern und Fachgeschäften für Bettwäsche geführt.«

				Er massakrierte das irische Wort, erkannte Eve, denn sie hatte dieses Wort vorher schon einmal gehört.

				»Okay, schicken Sie Kopien Ihres Berichts an mich, Whitney, Tibble und Feeney. Wissen Sie auch schon etwas über das Wasser?«

				»Bin noch dabei. Aber wenn ich raten soll – und ich meine, wirklich raten –, würde ich sagen, dass es gefiltertes Wasser aus der City ist. Vielleicht aus einem Hahn, aber dann mit einem Filtersystem zur Reinigung. Wir haben gutes Wasser in New York, aber ich glaube, dass dieser Kerl, was Reinheit angeht, regelrecht fanatisch ist.«

				»Ein Fanatiker ist er auf jeden Fall. Okay, danke. Peabody, lassen Sie uns shoppen gehen.«

				»Super!«

				»Dallas.« Berenski drehte sich noch einmal auf seinem Hocker zu ihr um. »Bringen Sie mir diesmal mehr. Bringen Sie mir irgendwas.«

				»Bin dabei.«

				Zuerst fuhr sie in die Parfümerie und wurde, sobald sie das Geschäft betrat, in eine Duftwolke gehüllt. Als wäre sie kopfüber in einen riesigen Blumenstrauß gestürzt.

				Die Angestellten trugen alle kräftige Farben. Passend zu den Produkten, schätzte Eve, die in gläsernen Vitrinen lagen, als wären sie unbezahlbare Kunstwerke und würden in einem kleinen, intimen Museum ausgestellt.

				Eine Reihe von Kundinnen und Kunden sahen sich im Laden um und schienen tatsächlich auch etwas zu kaufen, was Eve angesichts der Preise völlig unverständlich war.

				Sie und Peabody wurden von einer blonden Hünin angesprochen, die in ihren hochhackigen Stiefeln, die wie der superkurze Rock und die einschnürende Jacke die Farbe unreifer Bananen hatten, sicher einen Meter fünfundachtzig maß.

				»Willkommen bei Scentual. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

				»Wir brauchen Informationen.« Eve zückte ihre Dienstmarke.

				»Welcher Art?«

				»Seife mit Kakao- und Sheabutter, Olivenöl, rosa Grapefruit …«

				»Aus unserer Zitrus-Serie. Ja, bitte, hier entlang.«

				»Ich will die Seife nicht kaufen, sondern wissen, wer sie gekauft hat. Die Seife und das Trüffelölshampoo.«

				»Das dürfte ein bisschen schwierig werden, weil …«

				»Ich werde es Ihnen leicht machen. Entweder Sie geben uns die Kundendaten einfach so, oder ich komme mit einer richterlichen Verfügung wieder und dann machen wir den Laden ein paar Stunden oder vielleicht sogar Tage dicht.«

				Die Blondine räusperte sich leise. »Wahrscheinlich sollten Sie mit der Geschäftsführerin sprechen.«

				»Meinetwegen.«

				Sie blickte sich um, als die blonde Riesin eilig durch den Laden lief, und merkte, dass Peabody an einer Reihe winziger Seifenproben schnupperte. »Vergessen Sie’s.«

				»Ich werde mir nie auch nur den kleinsten Schnitz von diesen Sachen leisten können. Aber riechen ist schließlich erlaubt. Das hier gefällt mir – Gardenie. Altmodisch, aber sexy. Weiblich, wie mein Liebster sagen würde. Haben Sie die Flakons gesehen? Die mit dem Badeöl?«

				Ihre glänzenden Augen wanderten über die hübschen, juwelen- und pastellfarbenen Flaschen in den gläsernen Vitrinen. »Einfach wunderbar.«

				»Gibt es wirklich Leute, die mehrere hundert Dollar für etwas bezahlen, was am Ende durch den Ausguss fließt? Alles, was in einer Flasche ist und so viel kostet, sollte zumindest trinkbar sein.«

				Sie drehte sich wieder um, als eine andere Frau in ihre Richtung kam. Sie war klein und zierlich und trug ein saphirblaues Kostüm zu ihrem roten Haar. »Ich bin Chessie, die Geschäftsführerin des Ladens. Gibt es ein Problem?«

				»Für mich nicht. Ich muss wissen, welche Personen zwei bestimmte Produkte bei Ihnen gekauft haben, weil diese Produkte in Zusammenhang mit polizeilichen Ermittlungen stehen.«

				»Das wurde mir bereits gesagt. Dürfte ich wohl bitte Ihren Ausweis sehen?«

				Abermals zog Eve ihre Dienstmarke hervor. Chessie nahm sie in die Hand, studierte sie, hob dann den Kopf und sah sie an. »Lieutenant Dallas?«

				»Ja, genau.«

				»Es ist mir eine Ehre, Ihnen auf jede erdenkliche Art behilflich zu sein. Könnten Sie mir wohl die Produkte nennen?«

				Eve nannte sie ihr, nickte, als die Frau sie bat, einen Augenblick zu warten, und sah ihr hinterher, als sie sich zum Gehen wandte. »Peabody«, sie drehte sich noch einmal um und sah, dass ihre Partnerin inzwischen eine winzig kleine Probeflasche Körpermilch in ihren Händen hielt.

				»Fühlt sich wie Seide an«, erklärte Peabody in ehrfürchtigem Ton. »Wie flüssige Seide. Ich habe eine Cousine, die Seife, Körpermilch und solche Sachen herstellt. Auch ihr Zeug ist wirklich gut, aber das hier …«

				»Hören Sie auf, sich mit allen möglichen Sachen einzuschmieren. Ich muss noch mit Ihnen Auto fahren, und wenn Sie so weitermachen, wird die Kiste wie eine große Wiese riechen.«

				»Wiesen sind ländlich und idyllisch.«

				»Genau. Eindeutig unheimlich. Er könnte das Zeug hier gekauft haben«, dachte sie laut nach, »in dem Laden in Midtown oder im Internet. Verdammt, vielleicht hat er es auch in Italien oder sonst irgendwo gekauft und von dort mitgebracht. Aber zumindest ist es eine erste Spur.«

				Chessie kam mit ein paar Ausdrucken zurück. »Wir haben die beiden Produkte nicht gleichzeitig verkauft. Und der Laden in der Madison Avenue auch nicht. Ich habe schnell dort angerufen und gefragt. Trotzdem habe ich zur Vorsicht sämtliche Verkäufe von jedem Produkt in unseren beiden Läden ausgedruckt. Wobei es von den Kunden, die bar bezahlt haben, natürlich keine Namen gibt. Ich habe die letzten dreißig Tage ausgedruckt, kann aber noch weiter zurückgehen, falls Ihnen das weiterhilft.«

				»Erst mal müssten diese Ausdrucke genügen. Danke.« Eve nahm ihr die Blätter ab. »Haben Sie ein Memo über mich bekommen?«

				»Ja, natürlich. Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«

				»Augenblicklich nicht.«

				»Wenn sie Anweisung hat, mit Lieutenant Dallas zu kooperieren, heißt das, dass der Laden Roarke gehört«, bemerkte Peabody, nachdem sie das Geschäft verlassen hatten. »Sie könnten also in diesen Badeölen schwimmen, wenn Sie wollten. Weshalb haben Sie nur …«

				»Einen Augenblick.« Eve zog ihr Handy aus der Tasche und kontaktierte ihren Mann.

				»Lieutenant.«

				»Stellst du Bettzeug – Laken und Bezüge – unter dem Markennamen Fáilte her?«

				»Ja. Warum?«

				»Das erzähle ich dir später«, beendete sie das Gespräch und wandte sich wieder dem Detective zu. »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist.«

				»Oh. Verstehe. Das erste Opfer hat für ihn gearbeitet, wurde mit Produkten aus einem seiner Läden abgewaschen und dann auf einem von ihm produzierten Laken abgelegt. Tut mir leid, aber das kann wirklich unmöglich ein Zufall sein. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was das zu bedeuten hat.«

				»Weiter geht’s. Sie fahren.« Wieder zückte Eve ihr Link und rief bei Feeney an. »Ich habe eine zusätzliche Information. Such bei den als vermisst gemeldeten Personen nach einer bei Roarke angestellten Frau. Sag ihm aber noch nichts davon. Achte einfach darauf, ob in den letzten Tagen eine Frau als vermisst gemeldet worden ist, auf die die Beschreibung unserer Opfer passt und die in einem von Roarkes Läden in der Stadt beschäftigt ist.«

				»Verstanden. Bisher habe ich drei Frauen, auf die die Beschreibung passt. Gib mir noch ein bisschen Zeit. Musst du nicht gleich mit den Presse-Fuzzis reden?«

				»Bin gerade auf dem Weg dorthin.«

				»Okay, okay«, grummelte er. »Verflucht, das dauert alles viel zu lange. Er hat sich wirklich gut getarnt und … verdammt. Gia Rossi, einunddreißig Jahre, Personal Trainer und Kursleiterin bei BodyWorks. Das ist ein Ableger von Health Conscience, was wiederum ein Teil von Roarke Enterprises ist. Sie wurde gestern Abend als vermisst gemeldet.«

				»Schnapp dir einen uniformierten Beamten, und fahr zu ihrem Arbeitsplatz und zu ihrer Wohnung, sprich mit der Person, die sie als vermisst gemeldet hat, und …«

				»Ich weiß, was ich zu tun habe, Dallas.«

				»Richtig. Aber beeil dich, Feeney.« Damit legte sie wieder auf. »Diese gottverdammten Medien.«

				»Sie müssen es ihm sagen, Dallas. Sie müssen es Roarke sagen.«

				»Ich weiß, ich weiß. Aber erst muss ich diese Pressekonferenz irgendwie hinter mich bringen, und dann muss ich nachdenken. Ich muss einfach nachdenken. Roarke wird damit klarkommen. Es bleibt ihm nichts anderes übrig.«

				Aber darüber dächte sie später nach. Das Einzige, woran sie augenblicklich denken konnte, war, dass Gia Rossi vielleicht schon verloren war. Und dass sie eventuell jetzt im Moment Höllenqualen litt.

				Er säuberte sie zu Falstaff. Diese Musik und diese Tätigkeit erfüllten ihn immer mit guter Laune. Seine Partnerin musste völlig sauber sein, ehe er mit seinem Werk begann. Besonders genoss er es, ihr Haar zu waschen – all das wunderbare braune Haar.

				Natürlich genoss er auch die Gerüche – diesen Hauch von Zitrus und den femininen Duft, vermischt mit dem Aroma ihrer Angst.

				Während er sie wusch, weinte sie leise vor sich hin. Das erfüllte ihn mit leichter Sorge. Denn es war ihm lieber, wenn sie schrien, ihn verfluchten, flehten, beteten und schluchzten.

				Aber dies war schließlich erst der Anfang, dachte er.

				Das Wasser, mit dem er sie abspritzte, war eisig, und jetzt stieß sie laute, spitze Schreie aus. Was schon besser war.

				»Nun, das war erfrischend, findest du nicht auch? Wunderbar belebend. Ich muss sagen, du hast wunderbare Muskeln. Ein gesunder, starker Körper ist schließlich das A und O.«

				Sie zitterte wie Espenlaub, klapperte hörbar mit den Zähnen, und ihre Lippen waren blau verfärbt. Vielleicht wäre es interessant, ließe er der Kälte Hitze folgen, überlegte er.

				»Bitte«, stieß sie mit erstickter Stimme aus, als er sich abwandte und auf den Tisch mit seinem Werkzeug sah. »Was wollen Sie von mir? Was wollen Sie?«

				»Alles, was du mir geben kannst«, antwortete er, wählte die kleinste Lötlampe aus, schaltete die Flamme an und drehte sie zurück, bis sie so klein wie eine Nadelspitze war.

				Als er sich wieder zu ihr umdrehte und sie die Flamme sah, belohnte sie ihn mit einem herrlich wilden Schrei.

				»Lass uns anfangen, ja?«

				Er trat ans Ende des Tischs und lächelte erfreut, als er ihre hohen, eleganten Fußrücken sah.
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				Sie hasste Pressekonferenzen, hasste den Pressesprecher aber fast noch mehr. Der Mann schlug ihr allen Ernstes vor, sich fünfzehn Minuten mit dem Mediencoach zusammenzusetzen und sich optisch noch ein wenig aufpeppen zu lassen, damit sich den Zuschauern ein möglichst angenehmer Anblick bot.

				»Mord ist nichts Angenehmes«, schnauzte sie ihn an und marschierte in Richtung des Haupteingangs vom Hauptrevier.

				»Nein, natürlich nicht.« Der Mann musste fast rennen, um mit ihr Schritt zu halten, und stieß keuchend aus: »Aber Worte wie Mord werden wir vermeiden. Das vorbereitete Statement …«

				»Wird sicher nicht besonders schmackhaft sein, wenn ich es Ihnen in den Hals stopfe«, fuhr sie ihn an. »Ich bin nicht Ihr Sprachrohr, und das hier ist auch keine Wahlveranstaltung irgendeiner blödsinnigen Partei.«

				»Nein, aber es besteht immer die Möglichkeit, informativ und zugleich taktvoll zu sein.«

				»Takt ist doch nichts anderes als mit Spucke blank polierter Mist.«

				Sie trat durch die Tür. Tibble hatte die breiten Stufen vor der Wache für die Pressekonferenz gewählt, weil dadurch das Revier als kraftvolles Symbol im Hintergrund zu sehen war. Vor allem aber würde sich diese Veranstaltung an diesem Ort nicht unnötig in die Länge ziehen.

				Schließlich war der Märzwind alles andere als taktvoll.

				Sie trat hinter das Rednerpult und wartete, bis der Lärmpegel ein wenig sank. Fast sofort entdeckte sie Nadine. Ihr leuchtend roter Mantel wirkte wie ein Signal.

				»Ich werde eine Erklärung abgeben und dann ein paar kurze Fragen beantworten. Heute Nacht wurde im East River Park die Leiche einer achtundzwanzigjährigen Frau entdeckt. Sie wurde als Sarifina York identifiziert. Wir gehen davon aus, dass Ms York am Montagabend entführt und mehrere Tage gegen ihren Willen festgehalten wurde. Die Art, auf die sie ermordet wurde, und die bisher gesammelten Beweise weisen darauf hin, dass Ms York von demselben Individuum getötet wurde, das bereits vor neun Jahren innerhalb von fünfzehn Tagen hier in dieser Stadt vier Frauen ermordet hat.«

				Diese Information sorgte für einigen Aufruhr, doch als ihr die ersten Fragen entgegengeschleudert wurden, blieb sie völlig reglos stehen, bis wieder Ruhe in den Trupp der Journalisten eingezogen war.

				»Die New Yorker Polizei hat eine Sonderermittlungsgruppe zusammengestellt, deren einzige Aufgabe die Ermittlung bezüglich dieses Verbrechens und Ergreifung des Täters ist. Wir werden alle uns zur Verfügung stehenden Quellen, so viele Beamte wie nötig und all unsere Erfahrung nutzen, um dieses Ziel zu erreichen. Fragen.«

				Sie flogen ihr wie Raketen um die Ohren, doch die Tatsache, dass die Reporter alle durcheinandersprachen, ermöglichte es ihr, nur auf ausgesuchte Fragen einzugehen.

				»Wie sie getötet wurde?«, wiederholte Eve. »Ms York wurde mehrere Tage lang gefoltert und starb infolge des dabei erlittenen Blutverlusts. Nein, wir haben bisher noch keinen Verdächtigen, und ja, wir gehen allen Spuren nach.«

				Sie ging noch auf ein paar andere Fragen ein und war dankbar, dass die für die Konferenz anberaumte Zeit beinahe vorüber war. Sie merkte, dass Nadine ihr keine Fragen stellte, sondern etwas abseits stand und über ihr Handy mit jemandem sprach.

				»Sie sagen, sie wäre gefoltert worden«, rief ihr jemand zu. »Können Sie uns Einzelheiten nennen?«

				»Das kann und werde ich nicht tun. Diese Einzelheiten sind vertraulicher Bestandteil unserer Ermittlungen. Und selbst wenn sie das nicht wären, würde ich sie Ihnen nicht nennen, denn wenn Sie ausführlich über ihr Leid berichten würden, würde dadurch der Schmerz ihrer Familie und Freunde noch verstärkt. Sie wurde ermordet, das ist bereits Grund genug, um empört zu sein.«

				Damit trat sie einen Schritt zurück, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder im Revier.

				Nadine würde ein paar Minuten brauchen, um sich mithilfe ihres Charmes einen Weg an möglichen Hindernissen vorbei in ihr Büro zu bahnen, wusste Eve.

				Außerdem könnte sie ruhig ein wenig warten.

				Denn vorher hatte Eve noch etwas anderes zu tun.

				Sie roch es, sobald sie in das Besprechungszimmer kam. Ein Geruch, der ihr erheblich lieber als das olfaktorische Bombardement in dem Seifenladen war.

				Jemand hatte Gyros vorbeigebracht.

				Sie ging zu Roarke, der vor einem Computer saß. Als er sie bemerkte, hielt er kurz in seiner Arbeit inne, brach das Sandwich, das er in der Hand hielt, in der Mitte durch und hielt ihr eine Hälfte hin. »Iss erst mal etwas.«

				Sie spähte zwischen die beiden Brötchenhälften. »Und was soll das sein?«

				»Nichts Gesundes, das kann ich dir versichern.«

				Weniger, weil sie wirklich Hunger hatte, als vielmehr, um ihm einen Gefallen zu erweisen, biss sie vorsichtig hinein. »Ich muss mit dir reden.«

				»Falls du denkst, ich hätte schon etwas rausgefunden, muss ich dich enttäuschen. Weil es nämlich unzählige Häuser, Lagerhallen und andere Gebäude in New York, den Vororten und New Jersey gibt, die sich seit zehn Jahren im Besitz derselben Person, derselben Personen oder derselben Organisation befinden.«

				»Wie gehst du die Sache an?«

				»Ich teile das Gebiet in mehrere Bereiche oder Quadranten auf. Dann unterteile ich die Gebäude nach ihrer Struktur und danach, ob sie in Besitz von einzelnen Personen oder Gesellschaften sind. Was entsetzlich mühsam ist.«

				»Du hast darum gebeten mitzumachen.«

				»Ja.« Er griff nach einer Flasche Wasser und hob sie an seinen Mund.

				»Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen muss. Das Labor hat die Seife und das Shampoo identifiziert, mit denen das Opfer gewaschen worden ist.«

				»Das ging aber schnell.«

				»Ja, der Dickschädel hat sich in diese Aufgabe verbissen. Er hatte auch schon damals mit dem Fall zu tun.«

				»Ah.«

				»Der Täter nutzt extrem kostspielige Produkte. Wirklich exklusives Zeug. Es wird hier in New York nur in zwei Geschäften angeboten. Sie gehören beide dir.«

				»Mir?« Er lehnte sich zurück, seine Miene wurde kalt. »Und ich habe auch das Laken hergestellt, das er verwendet hat.«

				»Richtig.« Einfach, weil sie es noch immer in den Händen hielt, biss Eve noch einmal in das Brot mit dem mysteriösen Fleischersatz. »Jemand, der weniger zynisch ist, würde vielleicht denken, dass das ein Zufall ist, vor allem, weil es fast nichts gibt, was du nicht produzierst.«

				»Aber du und ich sind nun einmal fürchterliche Zyniker.«

				»Ja, und deshalb habe ich Feeney angerufen, er hat mir gesagt, dass er bei der Suche nach als vermisst gemeldeten Personen auf jemanden gestoßen ist. Es wird dir nicht gefallen.«

				»Wer?«

				»Eine gewisse Gia Rossi.« Sie griff nach seiner Wasserflasche und trank einen großen Schluck. »Kursleiterin und Trainerin bei BodyWorks. Kennst du sie?«

				»Nein.« Er presste kurz die Finger vor die Augen, ließ sie dann aber wieder sinken und fuhr mit rauer Stimme fort: »Nein, ich glaube nicht. Gab es auch damals irgendeine Verbindung zu mir?«

				»Nicht, dass ich wüsste, ich habe es extra noch einmal überprüft. Er hat die Produkte dieses Mal gewechselt. Falls du etwas damit zu tun hast, müssen wir herausfinden, was. Vielleicht ist er ein Konkurrent oder ein ehemaliger Angestellter, den du rausgeworfen hast. Auf alle Fälle müssen wir der Sache nachgehen.«

				»Wann hat er die zweite Frau entführt?«

				»Sie wurde gestern als vermisst gemeldet. Bisher habe ich noch keine Einzelheiten – Feeney kümmert sich darum. Ich muss erst noch etwas anderes erledigen, aber wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen. Ich weiß, das ist für dich wie ein Schlag ins Gesicht, aber es ist auch ein Fehler. Sein Fehler. In den anderen Fällen gab es keine Verbindung zwischen den Opfern, aber jetzt haben wir eine entdeckt.«

				»Ja.«

				»Es tut mir leid. Ich muss allmählich wieder los.«

				»Geh nur. Ich mache hier noch etwas weiter.«

				Obwohl sie ihm gerne Trost gespendet hätte, küsste sie ihn nicht. Stattdessen drückte sie ihm sanft die Hand, bevor sie wieder ging.

				Auf dem Rückweg zu ihrem Büro kam Baxter ihr entgegen. »Bisher habe ich nichts herausgefunden«, meinte er. »Ich habe noch einmal mit der Schwester gesprochen, war in dem Klub und habe die Nachbarn des Opfers befragt. Was nicht das Mindeste ergeben hat.«

				»Was macht der Ex?«

				»Ist übers Wochenende verreist. Der Nachbar meinte, er wäre zum Snowboarden in Colorado.«

				»Weshalb sollte irgendwer freiwillig auf einem Berg im Schnee herumspringen?«, wunderte sich Eve.

				»Keine Ahnung. Ich treibe lieber im Sommer Sport, wenn die Frauen möglichst spärlich bekleidet sind. Bei Schnee und Eis sieht man nicht mal das kleinste Stückchen nackter Haut.«

				»Mann, Baxter, Sie sind einfach ein Schwein.«

				»Und stolz darauf. Soll ich den Ex unter die Lupe nehmen? Der Nachbar meinte, er wüsste, wo er abgestiegen ist. Aber morgen Abend kommt er sowieso zurück.«

				»Dann werden wir zu ihm fahren, wenn er wiederkommt. Sprechen Sie mit Jenkinson und gucken Sie, wie weit er und Powell mit der Liste der Leute sind, die damals von uns vernommen worden sind. Sie und Trueheart können ihnen dabei helfen, die Liste noch einmal durchzugehen. Die Medien wissen inzwischen Bescheid, das heißt, ab morgen werden wir unter einem Berg von falschen Hinweisen begraben sein. Trotzdem müssen wir ihnen allen nachgehen, deshalb sollten diese Dinge bis dahin erledigt sein.«

				Nadine saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihrem Besucherstuhl und betrachtete ihre Fingernägel, während sie über ihr Headset mit jemandem sprach.

				»Sie müssen den Termin verschieben oder die Sendung absagen«, erklärte sie. »Nein. Nein. Wir haben schriftlich vereinbart, dass eine heiße Story, von der ich denke, dass ich ihr persönlich nachgehen muss, Vorrang vor allem anderen hat. So war es abgemacht.«

				Sie blickte auf Eve und rollte mit ihren intelligenten grünen Augen. »Typisch Assistenten oder eher Assistenten von Assistenten«, meinte sie. »Und was den blöden Beitrag angeht, kann der Kollege ihn problemlos verschieben. Ich muss es ja wohl wissen. Schließlich bin ich selbst eine begnadete Reporterin.«

				Damit riss sie sich das Headset von ihrem tadellos frisierten Kopf.

				»Der Preis des Ruhms«, erklärte Eve.

				»Wem sagen Sie das, nur finde ich, dass mir der Ruhm einfach ausgezeichnet steht. Könnte ich wohl eine Tasse Kaffee haben?«

				Eve trat vor ihren AutoChef. Auch ihr eigenes System bettelte nach frischem Koffein. Es würde sie wieder munter machen, hoffte sie.

				Nadine saß schweigend da.

				Der Ruhm stand ihr tatsächlich, überlegte Eve. Die modische Strähnchenfrisur, das scharf geschnittene Gesicht, das telegene Kostüm. Eve wusste, dass Nadine nicht nur eine eigene Show hatte, deren Einschaltquoten offenbar sämtliche bisherigen Rekorde brachen, sondern dass sie wirklich, wie sie selbst behauptete, eine begnadete Reporterin war.

				»Mit wem haben Sie während der Pressekonferenz gesprochen?«, herrschte sie sie trotzdem an.

				»Was glauben Sie?«, gab Nadine vollkommen ungerührt zurück.

				Eve drehte sich zu ihr um und hielt ihr ihre Kaffeetasse hin. »Mit Ihren Leuten, die recherchieren, damit sie Ihnen die Einzelheiten des Falls von vor neun Jahren raussuchen.«

				Lächelnd nippte Nadine an ihrem Kaffee. »Sie sind heute ganz schön auf Zack.«

				»Wir haben damals ein paar Einzelheiten durchsickern lassen.«

				»Ein paar«, stimmte Nadine ihr zu, wobei ihr Lächeln schwand. »Ein paar Details darüber, wie die Opfer gefoltert worden sind. Ich nehme an, es gab noch sehr viel mehr und vor allem noch viel Schlimmeres, was nicht durchgesickert ist.«

				»Es gab mehr und es gab Schlimmeres.«

				»Sie haben den Fall damals bearbeitet.«

				»Feeney hat die Ermittlungen geleitet. Ich war seine Partnerin.«

				»Ich war vor neun Jahren nicht in New York. Ich habe mich damals gerade aus einer zweitklassigen Tochtergesellschaft unserer Senderkette in Süd-Philadelphia herausgeklagt. Aber an den Fall, an die Morde kann ich mich erinnern. Ich habe damals durchgesetzt, dass man mich eine Reihe von Berichten darüber machen lassen hat. Was mir dabei geholfen hat, der Hölle in Süd-Philadelphia zu entfliehen.«

				»Die Welt ist eben ein Dorf.«

				Nadine nickte und trank den nächsten Schluck Kaffee. »Was wollen Sie von mir?«

				»Als große Nummer haben Sie ein eigenes Recherche-Team.« Eve lehnte sich an ihren Schreibtisch an. »Ich will alles, was Sie über die Morde in Erfahrung bringen können. Alle Morde. Hier, in Europa, in Florida und Südamerika.«

				Nadine blinzelte verwirrt. »Was? Wo?«

				»Ich werde es Ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit erklären, und dann setzen Sie bitte Ihre Rechercheure auf die Sache an und gehen als ausgezeichneter Spürhund, der Sie sind, der Spur auch selber nach. Er hat bereits die zweite Frau in seiner Gewalt, Nadine.«

				»Oh Gott.«

				»Wir werden ihr nicht mehr helfen können. Die Chance ist minimal, dass wir ihn schnell genug aufspüren, um sie noch zu retten. Ich muss alles über diese Sache in Erfahrung bringen, was sich in Erfahrung bringen lässt. Vielleicht können wir dann die Frau retten, die er als nächstes Opfer auserkoren hat.«

				»Lassen Sie mich nachdenken.« Nadine schloss die Augen, lehnte sich zurück und trank den nächsten Schluck Kaffee. »Ich habe zwei wirklich intelligente Leute, die ich dazu zwingen oder durch Bestechung dazu bringen kann, der Sache nachzugehen und mit den Ergebnissen ihrer Recherche nicht hausieren zu gehen. Auch ich bin alles andere als dumm, also wären wir bereits zu dritt.« Nickend setzte sie sich wieder auf. »Sie wissen, dass ich das tue, weil ich glaube, dass ein Leben mehr wert ist als eine Story. Etwas mehr wert«, schränkte sie mit einem ironischen Lächeln ein. »Und ich tue es, weil wir beide befreundet sind und sicher davon ausgehen können, dass wir einander gegenüber immer völlig ehrlich sind. Ich verlange keine Bezahlung für diesen Freundschaftsdienst.«

				»Ich weiß. Genau, wie Sie wissen, dass es sich trotzdem für Sie lohnen wird.«

				Nadine zog eine Braue hoch. »Da ich, wie gesagt, nicht dämlich bin, ist mir das klar. Ich hätte gern ein Exklusivinterview mit der Ermittlungsleiterin.«

				»Wenn der Täter hinter Schloss und Riegel sitzt, eher nicht.«

				»Abgemacht. Ein Liveauftritt bei Now.«

				»Treiben Sie es nicht zu weit.«

				Nadine lachte unbekümmert auf. »Von einem von Ihnen ausgewählten Mitglied Ihres Teams, während Auszüge des exklusiven – und habe ich erwähnt, natürlich auch ausführlichen? – Interviews mit Ihnen in der Sendung laufen. Natürlich nähmen wir es vorher auf.«

				Eve dachte kurz darüber nach. »Damit kann ich leben.«

				»Gut. Dann also zu den Einzelheiten. Ich brauche Einzelheiten.« Nadine zog ihren Rekorder aus der Tasche und sah den Lieutenant fragend an. »Okay?«

				»Okay.«

				*

				Irgendwie war es für ihn beunruhigend, auf einem Polizeirevier zu arbeiten. Eine durchaus interessante Erfahrung, dachte Roarke, zugleich aber äußerst seltsam für jemanden mit seinem … farbenfrohen Hintergrund.

				Inzwischen hatte er bereits des Öfteren nicht nur mit seinem speziellen, sondern auch mit anderen Cops zusammengearbeitet und empfing sowohl privat als auch beruflich regelmäßig Cops in seinem Haus. Aber den Großteil des Tages in einem Zimmer auf dem Hauptrevier zu sitzen, nun, das war etwas völlig anderes.

				Sie kamen und gingen, merkte er. Kamen in den Raum getrottet, trotteten wieder hinaus, kommunizierten meistens in der seltsam förmlichen Polizistensprache, die genauso abgehackt wie ihre Schritte war, ihm gleichzeitig jedoch eigenartig malerisch erschien.

				Er wurde von McNab, den er wirklich gerne mochte, und der dunklen, kurvigen, rehäugigen Callender flankiert. Sie saßen, standen, liefen oder tänzelten mit ihren Headsets auf den Köpfen durch die Gegend, durchforsteten Datei um Datei und suchten dort das eine Byte, das wichtig war. Wie fleißige Bienen in ihrem belebten Stock.

				Abgesehen von ihrem Captain hatten alle elektronischen Ermittler offensichtlich eine Vorliebe für möglichst grelle Outfits, überlegte er. McNab trug leuchtend gelbe Jeans, ein türkisfarbenes Hemd, auf dem fliegende Schildkröten herumzuflattern schienen, hatte sein langes, blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und ein dickes, gelbes Band darum herum gezurrt. Zu beiden Seiten seines schmalen, hübschen Gesichts zog ein kompliziertes Muster aus Reifen und Steckern seine Ohrläppchen herab.

				Roarke fragte sich, warum in aller Welt sich jemand freiwillig derart viele Löcher in den Körper bohren ließ.

				Aber der Junge hatte einfach was und war obendrein ein Ass in seinem Job.

				Das Mädchen – es sah kaum wie zwanzig aus – kannte er noch nicht. Sie hatte eine Haut wie aus gebranntem Honig, dichte Massen schwarzer Locken mit Spangen in allen Regenbogenfarben zu einer Unzahl wirrer Büschel aufgesteckt, faustgroße Silberringe an den Ohren festgemacht und trug eine mit vielen Taschen besetzte, schlabberige, lavendelpinkfarbene Batikhose sowie einen eng sitzenden grünen Pulli mit dem Aufdruck E-Göttin quer über der beeindruckenden Brust.

				Sie hatte lange, smaragdfarbene Nägel, und die Tasten des Computers klapperten wie Kastagnetten, wenn sie etwas schrieb.

				Genau wie McNab wirkte sie unermüdlich, wie ein leuchtend bunt verpacktes Energiebündel, an dem ständig irgendetwas zu wippen schien. Ein Fuß, der Kopf, die Schultern oder auch das Hinterteil.

				Wirklich faszinierend.

				»He, Blondie«, rief sie plötzlich aus, woraufhin McNab über seine Schulter sah.

				»Redest du mit mir, Körbchengröße D?«

				»Du bist dran. Ich brauche wieder Flüssigkeit.«

				»Okay. Wollen Sie auch was?«, wandte er sich an Roarke. »Ich meine, was zu trinken.«

				»Gern.«

				»Etwas, das putscht?«

				Roarke brauchte einen Moment, bis er verstand, und fühlte sich mit einem Mal uralt. »Wäre bestimmt nicht schlecht.«

				»Bin gleich wieder da.« Während McNab aus dem Zimmer tänzelte, sah die Kollegin Roarke mit einem schnellen, hübschen Lächeln an.

				»Sie sind also richtig gut betucht? Können Bahnen durch die Kohle ziehen? Wie ist das so?«

				»Befriedigend.«

				»Da gehe ich jede Wette ein.« Sie stieß mit ihrem Fuß gegen den Tisch und rollte auf ihrem Stuhl vor seinen Monitor. »Wow! Mehrfachdaten mit simultaner Such- und Querverweisfunktion. Kriegen Sie auch sekundäre Wiedererkennung hin?«

				Das verstand er mühelos. »Ja. Ich überprüfe die Namen, die Anagramme und gleiche die Daten miteinander ab. Ich gehe in die Breite, aber auch gleichzeitig in die Tiefe und gucke nach irgendwelchen Vorfahren oder anderen möglichen Verbindungen.«

				»Wirklich clever. McNab meinte, Sie wären ein echtes Genie. Sie graben wirklich ganz schön tief.« 

				Sie blickte auf ihren eigenen Monitor, rollte wieder an ihren Platz zurück, zuckte zu irgendeiner Melodie in ihrem Kopf fröhlich mit den Schultern und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

				Er wandte sich amüsiert wieder seiner eigenen Arbeit zu, brach dann aber ab, als Eve zusammen mit Feeney den Besprechungsraum betrat.

				Gia Rossi, dachte er. Der Name und die Vorstellung, dass sie seinetwegen in der Hand des Killers war, verdrängte alle anderen Gedanken, also stand er auf und marschierte auf die beiden zu.

				»Wir müssen das Team über Rossi informieren«, meinte sie. »Diejenigen, die unterwegs sind, werden telefonisch von uns gebrieft. Wir müssen deine Beziehung zu ihr in die Berechnungen mit einbeziehen.«

				»Verstehe.«

				»Gut.«

				Peabody kam herein, bedachte Roarke mit einem mitfühlenden Blick und schob eine Diskette mit neuen Daten in den Schlitz seines Geräts.

				»Wir haben eine Neuigkeit«, verkündete Eve und das Klackern, das Wippen, die Stimmen und das Schlurfen brachen ab. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass eine seit Donnerstagabend als vermisst gemeldete Frau von unserem Unbekannten gekidnappt worden ist. Ihr Name ist Gia Rossi.«

				Peabody rief das Bild und die Daten auf dem Bildschirm auf. »Einunddreißig Jahre, braune Haare, braune Augen, einen Meter dreiundsechzig groß, siebenundfünfzig Kilo schwer. Sie wurde zuletzt gesehen, als sie ihren Arbeitsplatz, ein Fitnessstudio mit Namen BodyWorks in der Sechsundvierzigsten West, verlassen hat. Captain Feeney.«

				»Rossis Exmann«, setzte Feeney an, »ein gewisser Jaymes Riley, hat die Polizei am Freitag um null achthundert verständigt. Entsprechend der vorgeschriebenen Verfahrensweise wurde sie erst nach Ablauf von vierundzwanzig Stunden offiziell auf die Vermisstenliste gesetzt. Sie ist nicht wie erwartet am Donnerstagabend nach Hause gekommen, wo sie eine Verabredung mit ihrem Exmann hatte, der seiner Aussage zufolge den Hund bei ihr abgeben wollte, für den sie das gemeinsame Sorgerecht haben.«

				Wie nicht anders zu erwarten, fingen ein paar Kollegen an zu grinsen, doch er sah sie so böse an, dass ihr Humor sofort wieder verflog.

				»Nachbarn haben dieses Arrangement bestätigt. Riley konnte sie auch nicht über ihr Handy erreichen. Wir haben bestätigt bekommen, dass er ihre Kolleginnen und Freundinnen angerufen hat, um herauszufinden, wo sie ist. Die Aussagen, die der Kollege von der Abteilung für vermisste Personen und ich entgegengenommen haben, stimmen diesbezüglich überein. Wir gehen nicht davon aus, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«

				»Die verschwundene Person ist nach Verlassen des Fitnessstudios gewohnheitsmäßig die Sechsundvierzigste nach Westen in Richtung Broadway und dann durch die Neunundvierzigste in Richtung Norden bis zur nächsten U-Bahn-Station gelaufen. Wir werden in der Gegend nach möglichen Zeugen für ihr Verschwinden suchen. Auf den Überwachungsdisketten aus der U-Bahn ist sie am Donnerstagabend nicht zu sehen, und ihre Monatskarte wurde am Donnerstagmorgen zum letzten Mal benutzt. Zeugenaussagen zufolge hat sie ihren Arbeitsplatz an dem fraglichen Abend gegen siebzehn Uhr dreißig verlassen. Sie trug einen schwarzen Mantel, eine schwarze Jogginghose, ein graues Sweatshirt mit dem BodyWorks-Logo und eine graue Schirmmütze.«

				Er trat einen Schritt zurück und blickte auf Eve. »Lieutenant.«

				»Die Frau passt in sein Muster. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie von unserem Unbekannten entführt wurde und festgehalten wird, beträgt über sechsundneunzig Prozent. Ihr Verschwinden und andere Informationen, die wir heute gesammelt haben, lassen uns vermuten, dass es, anders als bisher, inzwischen doch eine Verbindung zwischen seinen Opfern gibt. Sowohl York als auch Rossi waren in einem Unternehmen angestellt, das zu Roarke Enterprises gehört. Angesichts der Größe dieser Organisation deutet diese Tatsache allein nicht unbedingt auf eine Verbindung hin. Allerdings werden die Seife und das Shampoo, deren Marke das Labor herausgefunden hat, ebenfalls von Unternehmen dieser Gruppe hergestellt und verkauft. Genau wie das Laken, auf dem das erste Opfer lag.«

				Roarke spürte die Blicke der anderen, wusste, dass sie überlegten, was seine Verbindung zu dem Täter war. Und akzeptierte es.

				»Die Wahrscheinlichkeit ist hoch«, fuhr Eve mit ruhiger Stimme fort, »dass es irgendeine Verbindung zwischen unserem Unbekannten und Roarke Enterprises gibt. Bisher wurde eine solche Verbindung nicht festgestellt. Jetzt aber gibt es sie, und wir werden sie nutzen. Die Seife und das Shampoo sind ausnehmend exklusiv und werden nur in bestimmten Läden verkauft. Aber irgendwoher muss der Kerl die Sachen haben. McNab, finden Sie heraus, wo er das Zeug erstanden hat.«

				»Bin schon dabei.«

				»Callender, nehmen Sie das Laken und gleichen Sie Käufe mit den Daten Ihres Kollegen ab. Roarke.«

				»Lieutenant.«

				»Geh du die Listen deiner Angestellten durch und finde Personen, auf die die Beschreibung unserer bisherigen Opfer passt und die in der City leben oder arbeiten. Er entführt sie immer aus der City, und aller Wahrscheinlichkeit nach macht er sich innerhalb der nächsten Tage an die nächste Frau heran. Deshalb brauchen wir Namen.«

				»Die werdet ihr bekommen.«

				»Jenkinson, bis neunzehnhundert erwarte ich Ihren und Powells ausführlichen Bericht. Baxter, dasselbe gilt für Sie und Trueheart. Ich bin rund um die Uhr erreichbar und erwarte, umgehend darüber informiert zu werden, falls es irgendwelche neuen Informationen gibt. Nächstes Briefing um null achthundert. Das ist alles.«

				Sie nahm ihr Headset ab. »Peabody.«

				»Ja, Madam.«

				»Schreiben Sie noch das Protokoll, machen Sie Kopien, und dann fahren Sie nach Hause und hauen sich aufs Ohr. Feeney, kannst du noch die bisherigen Ergebnisse der Arbeit deiner Leute durchgehen und für mich zusammenfassen?«

				»Kein Problem.«

				»Roarke, schreib einen Bericht über das, was du bisher herausgefunden hast, und schick davon Kopien an meinen Computer hier und in meinem Arbeitszimmer zuhause. Wenn du damit fertig bist, erwarte ich dich in meinem Büro.«

				Eve marschierte aus dem Raum und rief von unterwegs bei Dr. Mira an. »Stellen Sie mich durch«, wies sie Miras überfürsorgliche Sekretärin an. »Erzählen Sie mir nicht, sie hätte keine Zeit.«

				»Sofort.«

				»Eve.« Das Gesicht der Psychologin tauchte auf dem Bildschirm auf, sie stellte mit besorgter Miene fest: »Sie wirken erschöpft.«

				»Ich warte gerade auf die dritte Lunge. Wir müssen uns zusammensetzen.«

				»Ja, ich weiß. Ich werde mir Zeit für das Gespräch mit Ihnen nehmen, wann immer es Ihnen passt.«

				»Am liebsten würde ich sagen, jetzt sofort, aber ich brauche erst wieder ein bisschen Energie, bevor ich mich mit der Psyche dieses Typen auseinandersetzen kann. Außerdem gibt es neue Informationen, die für das Profil eventuell bedeutsam sind. Peabody schickt Ihnen gleich den Bericht.«

				»Dann sehen wir uns also morgen.«

				»Nach dem Acht-Uhr-Briefing.«

				»Ich werde zu Ihnen kommen. Legen Sie sich ein wenig hin.«

				»Ich muss gucken, wann ich das dazwischenschieben kann.«

				Sie ging in ihr Büro, bestellte sich die nächste Tasse Kaffee und überlegte, ob sie dazu eine der zulässigen Energiepillen einwerfen sollte. Aber die machten sie immer fürchterlich nervös.

				Deshalb trank sie einfach ihren Kaffee und blickte dabei aus dem schmalen Fenster des Büros auf einen schmalen Streifen ihrer Stadt. Die Flieger mit den Pendlern flitzten kreuz und quer über den Himmel und durchteilten mit ihren starken Scheinwerfern die zunehmende Dunkelheit.

				Zeit, nach Hause zu fahren, etwas zu essen, die Füße hochzulegen und ein bisschen fernzusehen.

				Unten auf der Straße herrschte das übliche Gedränge, und die Leute dachten wahrscheinlich genau dasselbe wie diejenigen, die über ihren Köpfen in Richtung ihrer Häuser tuckerten.

				Irgendwo dort draußen war ein Mann, der an seinem Job wirklich Spaß hatte. Und der ganz bestimmt nicht dachte, dass es Zeit für eine Pause war.

				Aß er zwischendurch zu Abend? überlegte sie. Nahm er eine leckere, herzhafte Mahlzeit ein und wandte sich dann angenehm gesättigt wieder seiner Arbeit zu? Wann hatte er mit Gia Rossi angefangen? Seit wann tickte die Uhr?

				Sie war seit siebenundvierzig Stunden verschwunden, dachte Eve. Aber die Uhr fing erst zu laufen an, wenn er sein Werk begann. Und er fing mit Nummer zwei nicht eher an, als bis Nummer eins erledigt war.

				Sie hörte nicht, als Roarke den Raum betrat, denn er hatte das Talent, sich völlig lautlos zu bewegen. Doch sie spürte ihn. »Vielleicht haben wir ja Glück und er fängt erst morgen mit ihr an«, überlegte sie. »Dieses Mal haben wir noch eine andere Spur, vielleicht haben wir also Glück.«

				»Du weißt, dass sie nicht mehr zu retten ist.«

				Eve drehte sich zu ihm um. Er sah wütend aus, was vielleicht das Beste war, und ein wenig erschöpft, was es nur sehr selten bei ihm gab. »Das werde ich erst sicher wissen, wenn ich über ihrer Leiche stehe. So gehe ich mit diesen Dingen um. Lass uns nach Hause fahren. Wir können auch von dort aus mit der Arbeit weitermachen«, schlug sie vor.

				Er machte die Tür hinter sich zu. »Ich habe Nachforschungen angestellt. Sie arbeitet seit beinahe vier Jahren für mich. Ihre Eltern sind geschieden. Sie hat einen jüngeren Bruder, einen Halbbruder und eine Stiefschwester. Sie war auf dem College in Baltimore, wo ihre Mutter und der jüngere Bruder noch immer leben. Die Bewertungen ihrer Vorgesetzten waren immer hervorragend, weshalb sie erst vor drei Wochen eine Gehaltserhöhung bekommen hat.«

				»Du weißt, dass es nicht deine Schuld ist«, meinte sie.

				»Schuld?« Er war an vielen Dingen schuld, das wusste und das akzeptierte er. Aber an dieser Sache nicht. »Nein. Aber vielleicht bin ich der Grund, dass genau diese Frauen genau jetzt sterben.«

				»Du kannst nichts dafür. Und du bist mir keine Hilfe, wenn du dich mit falschen Schuldgefühlen plagst. Falls du das tust, bist du raus aus diesem Fall.«

				»Das bin ich ganz sicher nicht«, antwortete er erbost. »Denn mit oder ohne deine verdammte Sonderermittlungsgruppe, mit oder ohne eure verdammten Vorschriften, stecke ich bis zum Hals in dieser Sache drin.«

				»Okay. Vergeude ruhig weiter unsere Zeit, indem du sauer auf mich bist.« Sie schnappte sich ihren Mantel. »Das hilft uns wirklich weiter.«

				Sie wollte sich an ihm vorbeischieben, aber er packte sie am Arm, drehte sie unsanft zu sich um und blitzte sie zornig an. Dann aber riss er sie an seine Brust und nahm sie in den Arm.

				»Ich musste einfach Dampf ablassen. Da kamst du mir gerade recht.«

				»Okay.« Sie entspannte sich. »Okay. Aber du musst einen klaren Kopf behalten, denn ich brauche nicht nur deine Ressourcen, sondern auch dein Hirn. Was ein weiterer Vorteil ist, den wir damals nicht hatten.«

				»Obwohl du wahrscheinlich recht hast, fällt es mir nicht leicht, es einfach zu schlucken. Ich muss sofort hier raus«, erklärte er. »So wahr mir Gott helfe, ich kann nur eine bestimmte Zeit mit Cops zusammen sein, bevor sich mir der Hals zuschnürt.«

				»Also bitte.«

				Er tippte mit einem Finger unter ihr Kinn. »Abgesehen von dir.«

				Sie nahm ihre Aktentasche in die Hand. »Also, lass uns gehen.«

				Sie fuhr vor allem, weil sie wusste, dass der Kampf quer durch die Stadt sie daran hindern würde, einfach einzuschlafen. Eine heiße Dusche, dachte sie, ein Happen zu essen, und dann wäre sie wieder fit.

				»Summerset könnte uns eine Hilfe sein«, überlegte Roarke.

				»Als Hockeyschläger oder was?«

				»Die Angestelltenliste, Eve. Er könnte sie durchgehen und eine Liste von Frauen erstellen, die für mich arbeiten und auf die das Muster passt. Dadurch hätte ich Zeit für andere Dinge.«

				»Also gut, solange ihm bewusst ist, dass ich die Chefin bin. Und dass ich ihn zusammenscheißen darf wie alle anderen Leute auch, die unter meinem Kommando stehen. Dann hätte ich wenigstens ein bisschen Spaß dabei.«

				»Weil du ein besonderes Talent zum Zusammenscheißen hast.«

				»Genau.« Sie blickte auf die Armee von Fahrzeugen, die sich Richtung Norden schoben, das Gedränge der Fußgänger auf den Gleitbändern, den Gehwegen und an den Kreuzungen. »Niemand achtet auf andere Leute. Sicher, falls jemand aus einem Fenster springt und auf ihren Köpfen landet, machen sie eine kurze Pause, aber auf eine Frau, die in ein Auto, einen Lieferwagen oder sonst etwas gestoßen wird, achtet einfach kein Schwein, solange sie keinen Riesenwirbel deshalb macht. Die meisten Leute starren einfach weiter vor sich auf die Straße und gehen weiter ihrer Wege, als wäre nichts geschehen.«

				»Außerdem kannst du herrlich zynisch sein. Aber so ist es nicht immer, nicht alle Leute machen die Augen zu.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, nicht alle. Er ist also geschickt oder tarnt sich irgendwie, sodass keinem Menschen auffällt, was er tut. Wenn sie sich genügend wehren würden, würde das irgendwer bemerken. Vielleicht würden die Leute nichts unternehmen, aber mitbekommen würden sie es schon. Deshalb vermeidet er wahrscheinlich einen offenen Kampf mitten auf der Straße. Eine unserer Theorien ist, dass er sie nicht überwältigt, sondern irgendwie betäubt.

				Mit einem kurzen Piks«, fügte sie hinzu. »Vielleicht schlingt er den Arm um sie. ›He, Sari, wie geht’s?‹ Einfach wie ein Typ, der mit einer erschöpften Frau die Straße runtergeht und ihr in seinen Wagen hilft. Der Wagen müsste in der Nähe der Stelle gestanden haben, an der er sie abgefangen hat. Deshalb klappern wir morgen erst einmal die Parkplätze und Mietgaragen in der City ab.«

				Als sie durch das Tor des Grundstücks fuhr, konnte sie sich nicht daran erinnern, je zuvor so dankbar für den Anblick der Türme und Zinnen des prächtigen Hauses mit den hell erleuchteten Fenstern gewesen zu sein.

				»Ich werde schnell unter die Dusche springen und dann in meinem Arbeitszimmer einen Happen essen.«

				»Erst mal wirst du etwas schlafen«, korrigierte er. »Du bist total erledigt, Eve.«

				Das war sie auf jeden Fall, trotzdem ärgerte es sie, dass er es laut aussprach, und so meinte sie: »Ein bisschen Luft habe ich noch.«

				»Unsinn. Du hast seit über sechsunddreißig Stunden kein Auge zugemacht. Ebenso wenig wie ich. Deshalb brauchen wir beide dringend etwas Schlaf.«

				»Ich werde ein bisschen schlafen, nachdem ich noch mal meine Notizen durchgegangen bin.«

				Er widersprach ihr nicht. Er war, verdammt noch mal, einfach zu müde, um sich noch mit ihr zu streiten. Deshalb würde er sie einfach mit Gewalt ins Bett verfrachten, und er ging sicher davon aus, wenn sie erst in der Horizontalen läge, fielen ihr von selbst die Augen zu.

				Sie parkte direkt vor dem Haus, griff nach ihrer Aktentasche und stieg aus.

				Sie wusste, Summerset würde in der Eingangshalle lauern, und wurde auch diesmal nicht enttäuscht. »Klär deinen persönlichen Kadaver über den Fall auf«, sagte sie zu Roarke, bevor sein Majordomus irgendetwas sagen konnte. »Ich stelle mich kurz unter die Dusche, und dann fange ich mit der Durchsicht der Notizen an.«

				Sie marschierte direkt in die obere Etage und zog nicht mal ihren Mantel aus, um ihn über dem Treppenpfosten abzulegen, wie es ihre Gewohnheit war. Weil es, wie sie wusste, Summerset entsetzlich auf die Nerven ging.

				Sobald sie außer Sicht war, rieb sie sich die müden Augen und riss den Mund zu einem bisher mühsam unterdrückten Gähnen auf.

				Die Dusche wäre sicher wunderbar.

				Sie warf ihre Tasche auf den Boden des Schlafzimmers, zog ihren Mantel aus und legte ihr Waffenhalfter ab. Dabei fiel ihr Blick aufs Bett. Vielleicht fünf Minuten, dachte sie. Sie würde sich nur fünf Minuten ausruhen, dann hätte sie wieder Kraft genug, damit sie beim Duschen nicht ertrank.

				Sie warf ihr Waffenhalfter fort, kletterte auf das Podest, auf dem das Bett wie eine seidig weiche Wolke stand, kroch auf das schimmernde Laken, streckte sich mit dem Gesicht im Kissen aus. Und schlief auf der Stelle ein.

				Fünf Minuten später kam auch er herein und sah sie – den fetten Kater auf ihr Hinterteil geschmiegt – im Bett. »Tja dann«, sagte er zu Galahad. »Jetzt brauchen wir wenigstens nicht mehr mit ihr zu streiten. Aber hätte sie, um Himmels willen, nicht wenigstens die Stiefel ausziehen können? So kann man doch nicht richtig schlafen.«

				Also zog er ihr die Stiefel aus, während sie vollkommen reglos weiterschlief, streifte seine eigenen Schuhe ab, streckte sich neben ihr aus, legte einen Arm auf ihren Rücken. Und nickte, wie zuvor auch sie, auf der Stelle ein.
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				In dem Traum lag ein weißes Laken auf dem dunklen Boden, und darauf der grauenhaft zerstörte Leib. Es war ein bitterkalter Morgen und im ersten Licht der Dämmerung ragten die Türme im Osten wie scharf geschliffene Silhouetten auf.

				Sie hatte die Hände in die Taschen einer schwarzen Kapitänsjacke gesteckt und eine schwarze Schirmmütze so tief in ihre Stirn gezogen, dass man ihre Augen nicht mehr sah.

				Die Tote lag zwischen ihr und einer großen, schwarzen Uhr mit einem großen, weißen Zifferblatt. Der Sekundenzeiger tickte und jeder Schlag war wie ein lauter Donner, der die Luft erbeben ließ.

				In dem Traum stand Feeney neben ihr. Die grellen Scheinwerfer der Spurensicherung tauchten sie beide und das, was sie studierten, in ein kaltes Licht. In diesem Licht glitzerte noch kein Silber in seinem karottenroten Haar, und die Falten in seinem Gesicht waren noch nicht ganz so tief.

				Ich habe dich dazu ausgebildet, das zu sehen, was gesehen werden muss, und zu finden, was darunter verborgen ist.

				Eve ging in die Hocke und machte ihren Untersuchungsbeutel auf.

				Anders als es so oft von den Toten behauptet wurde, sah diese alles andere als friedlich aus, bemerkte Eve. Das taten sie fast nie.

				Der Tod war etwas anderes als Schlaf. Etwas völlig anderes.

				Die Leiche schlug die Augen auf.

				Ich bin Corrine Dagby. Ich war neunundzwanzig Jahre alt. Ich wurde in Danville, Illinois, geboren und kam nach New York, um Schauspielerin zu werden. Ich habe als Serviererin gejobbt, denn das ist es, was die meisten von uns tun. Ich hatte einen Freund, und er wird weinen, wenn Sie ihm erzählen, dass ich nicht mehr lebe. Genau wie die anderen, meine Familie und meine Freunde. Am Tag, bevor er mich gekidnappt hat, hatte ich mir neue Schuhe gekauft. Jetzt werde ich sie niemals tragen. Er hat mir wehgetan. Hat mir immer weiter wehgetan, bis ich gestorben bin.

				Habt ihr meine Schreie nicht gehört?

				Sie stand im Leichenschauhaus und Morris hatte ein Skalpell in der blutverschmierten Hand. Seine Haare waren kürzer, er trug sie in einem ordentlichen Zopf und sah Eve über die Tote hinweg an.

				Sie war gesund und hatte ein hübsches Gesicht, bis er es zerstört hat. Sie hat unter der Dusche gesungen und auf der Straße getanzt. Das tun wir alle, bis wir irgendwann hier landen. Am Schluss landen wir alle hier.

				In der Ecke tickte die große Uhr und die nackten Wände warfen das Geräusch Sekunde um Sekunde zurück.

				Sie werden nicht kommen, wenn es aufhört. Wenn ich es stoppe, werden sie nicht kommen, dachte sie. Wenn ich es stoppe, werden sie auch weiter unter der Dusche singen und auf der Straße tanzen, werden weiter Kuchen essen und mit der U-Bahn fahren.

				Sie haben es nicht gestoppt. Wieder schlug Corrine die Augen auf. Sehen Sie das nicht?

				Die Gesichter und die Leichen verschmolzen miteinander, das Ticken der Uhr hämmerte weiter unbarmherzig auf sie ein. Es dröhnte derart laut in ihrem Kopf, dass sie sich die Hände über die Ohren hielt.

				Schneller und immer schneller blitzten die Gesichter auf und gingen ineinander über, während die Zeit verflog. So viele Stimmen, all die Stimmen, die sich miteinander mischten, bis eine schluchzend rief:

				Hören Sie uns nicht schreien?

				Der grauenhafte Schrei hallte in ihren Ohren, und sie wachte keuchend auf. Das Licht war gedämpft, im Kamin brannte ein warmes Feuer, und der Kater stieß mit seinem Kopf gegen ihre Schulter, als wollte er ihr sagen: »Wach um Himmels willen auf.«

				»Meine Güte, ja. Jetzt bin ich wieder wach.« Sie rollte sich auf den Rücken, starrte unter die Decke, wartete, bis sie wieder zu Atem kam, kraulte Galahad zwischen den Ohren und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Oh, verdammt.«

				Sie hatte fast drei Stunden geschlafen. Müde presste sie sich die Handballen gegen die Augen, richtete sich auf und hörte, dass Roarke unter der Dusche stand.

				Sie legte eine Hand auf das Laken neben sich und spürte dort den Rest von seiner Wärme. Dann hatte er also auch geschlafen. Umso besser, dachte sie.

				Sie zog sich auf dem Weg ins Badezimmer aus.

				Sie wollte die Erschöpfung, den Schmutz, die Hässlichkeit der letzten vierundzwanzig Stunden von sich abwaschen. Wollte, dass das heiße Wasser ihre Kopfschmerzen und auch die Reste ihres Traums vertrieb.

				Doch als sie vor die breite Öffnung in der Glaswand trat, erkannte sie, dass sie noch etwas anderes viel mehr wollte als das.

				Sie wollte ihn.

				Er hatte ihr den Rücken zugewandt und stützte sich, während das Wasser aus verschiedenen Düsen auf seinen Körper prasselte, mit beiden Händen an der Glasfront ab. Seine nassen Haare glänzten wie ein Seehundfell und sein langer Rücken, seine festen, durchtrainierten Muskeln und sein knackig straffer Hintern schimmerten verführerisch im warmen Licht.

				Er war erst vor Kurzem wieder aufgestanden und wahrscheinlich ebenso erschöpft wie sie.

				Das Wasser wäre viel zu kalt, doch das würde sie in Ordnung bringen.

				Dann würden sie sich gegenseitig munter machen und in Ordnung bringen, was durch diesen Fall aus dem Gleichgewicht geraten war.

				Sie glitt zu ihm unter die Dusche, schlang ihm ihre Arme um die Hüfte, schmiegte sich an seinen Rücken, knabberte an seiner Schulter und stellte mit einem leisen Lachen fest: »Sieh nur, was ich gefunden habe. Besser als die Spielzeugüberraschung in der Müslipackung. Wassertemperatur 32 Grad.«

				»Musst du uns beide kochen?«

				»Ja. Aber davon wirst du gleich gar nichts mehr merken.« Um es zu beweisen, glitt sie mit der Hand an ihm herab, bis sie ihn fand. »Siehst du?«

				»Machst du das mit allen Mitgliedern von deinem Team?«

				»Davon träumen sie vielleicht.«

				Er drehte sich zu ihr um und rahmte ihr Gesicht mit seinen Händen. »Während mein Traum wahr geworden ist.« Er küsste zärtlich ihre Brauen, ihre Wangen, ihren Mund. »Ich dachte, du würdest vielleicht noch ein bisschen schlafen.«

				»Ich habe bereits länger geschlafen, als ich wollte.« Wieder schmiegte sie sich an ihn, legte ihren Kopf auf seine Schulter und genoss das heiße Wasser, das auf ihren Körper trommelte. »Das hier ist viel besser.«

				Eingehüllt in eine Wolke heißen Wasserdampfs legte sie den Kopf zurück, suchte mit den Lippen seinen Mund und gab ihm einen derart sanften Kuss, dass er darin versank.

				Er schob seine Finger in ihr nasses Haar und stieß ein leises Murmeln aus, das von Zärtlichkeit und gleichzeitig erwachendem Verlangen sprach.

				Ja, sie würden einander in Ordnung bringen, das wusste sie.

				Sie glitt mit ihren Lippen bis zu seinem Hals, um seinen Puls zu spüren, während sie mit ihren Händen über seinen Rücken strich, als das Wasser über ihre Körper glitt, wusch es nicht nur die Anstrengung des letzten Tages fort.

				Jetzt glitten seine eingeseiften Hände über ihre Haut, die vor Vergnügen kribbelte, er drehte sie herum, bis sie mit dem Rücken zu ihm stand, ließ die Hände über ihren Brüsten kreisen und strich gleichzeitig mit seinen Lippen über ihren Hals.

				Sie stieß ein leises Stöhnen aus, schlang ihm einen ihrer Arme um den Leib und fing an zu zittern, als er seine Hände tiefer gleiten ließ.

				Er spürte, dass sie sich ihm öffnete, spürte, wie sie sich bewegte, hörte, dass ihr Atem stockte und sie leise aufschrie, als er seine Hände zwischen ihre Beine schob. Spürte, wie sie bebte, wie sie ihren Arm noch enger um ihn schlang, als er seine Finger nutzte, um ihr Freude zu bereiten. Spürte, wie sie kam, als er seine Fingerspitzen zwischen ihre heißen, feuchten, samtenen Falten schob.

				»Weiter«, wies er sie mit rauer Stimme an, weil das längst nicht alles war, was er ihr zu geben in der Lage war.

				Dass sie sich ihm und ihrem eigenen Verlangen einfach unterwarf, erregte ihn noch stärker als ihr straffer, wohlgeformter Leib. Sie vertrieb die Reste der Erschöpfung und des Leids, von denen er auch nach dem dreistündigen Schlaf und der ausgiebigen Dusche noch erfüllt gewesen war.

				Er drehte sie wieder zu sich um und drückte sie mit dem Rücken an die Wand.

				Sie fing an zu keuchen, sah ihn aber reglos an.

				»Weiter«, sagte sie.

				Er packte ihre Hüften, hielt den Atem an und drang dann vorsichtig und langsam in sie ein.

				Eingehüllt in Dampf und Wasser sahen sie einander an und bewegten sich im selben Takt.

				Dies war mehr als Freude, dachte er. Sogar mehr als Liebe. Sie schenkten einander Hoffnung, und das war im Augenblick die größte Gnade, die es für sie beide gab.

				Während noch ihr Atem stockte, sah er, dass sie lächelte, presste hoffnungslos verloren seine Lippen auf den wunderbar geschwungenen Mund und sog all die Freude, all die Liebe, all die Hoffnung, die sie spendete, begierig in sich auf.

				»Tja, das hat mich wieder in Schwung gebracht.« Eve zog sich ihr altes Lieblingspolizeisweatshirt über den Kopf. »Schlaf und Sex unter der Dusche. Ich sollte dem gesamten Team vorschreiben, dass es sich auf diese Weise munter macht.«

				»Ich fürchte, selbst wenn es für das Team von Nutzen wäre, habe ich keine Zeit für irgendwelche neckischen Wasserspiele mit Peabody und Callender.«

				»Haha. Wirklich witzig.« Sie setzte sich auf die Sofalehne und zog ein Paar dicke Socken an. »Aber als meinen persönlichen Muntermacher setze ich dich weiter ein. Und jetzt muss ich mich langsam wieder an die Arbeit machen.«

				»Essen«, meinte Roarke.

				»Ich dachte …«

				»Ich kann mir denken, was du dachtest«, fiel er ihr ins Wort, nahm ihre Hand und trat mit ihr in den Flur hinaus. »Aber mach dich besser auf eine Enttäuschung gefasst, weil es nämlich keine Pizza geben wird.«

				»Ich finde, du hast Vorurteile gegen dieses Zeug.«

				»Ich habe keine Vorurteile gegen dieses Zeug, aber ich bestehe einfach noch auf einem anderen Element zur Steigerung der Energie. Außer einer Runde Schlaf und einer Runde Sex unter der Dusche gibt’s jetzt noch ein ordentliches Steak.«

				»Gegen rotes Fleisch ist nichts zu sagen, solange ich Pommes dazu haben kann.«

				»Mmm-hmm.«

				Sie kannte das Geräusch. Es bedeutete Gemüse. Außerdem war ihr bewusst, dass er nicht an Gia Rossi denken würde, solange er sich darüber Gedanken machte, wie er ein paar ordentliche Nahrungsmittel in sie hinein bekam.

				Deshalb ließ sie ihn bestellen, was auch immer er als ordentliche Nahrungsmittel ansah, und fütterte währenddessen Galahad.

				Statt Gemüse gab’s Salade Niçoise, eine bunte Mischung, die zumindest knackig war.

				Während sie aßen, ging sie die Berichte der Kollegen durch. »Die Leute erinnern sich an die Details«, stellte sie beim Lesen fest. »Die Leute, die den bisherigen Opfern nahestanden, erinnern sich an sämtliche Details.«

				»Das kann ich mir vorstellen. So etwas vergisst man schließlich nie«, bemerkte Roarke. »Wahrscheinlich war es für sie ein Schock und ein Verlust, wie er einen nur einmal im Leben trifft.«

				»Wenn man Glück hat. Aber trotzdem konnten sie uns nichts Neues sagen. Es gab keine neuen Menschen in den Leben der Opfer, keins von ihnen hatte erwähnt, dass es Ärger hatte oder wegen irgendetwas in Sorge war. Sie alle hatten eine ähnliche Routine in ihrem Leben – wobei es natürlich gewisse Unterschiede gab. Aber alle diese Frauen sind täglich ungefähr um dieselbe Zeit zur Arbeit oder einem öffentlichen Transportmittel gelaufen und wieder von dort nach Hause zurückgekehrt. In keinem der Fälle hat sich ein glaubwürdiger Zeuge oder eine glaubwürdige Zeugin gemeldet, der oder die die Frauen zum Zeitpunkt ihres Verschwindens zusammen mit jemand anderem gesehen hat.«

				»Glaubwürdig.«

				Sie zuckte mit den Schultern und aß ein paar Pommes frites. »Man hat immer irgendwelche Verrückten oder Leute, die im Mittelpunkt stehen wollen und sich deshalb in einer solchen Sache melden. Dann muss man den Falschmeldungen nachgehen, dadurch verliert man immer jede Menge Zeit. Menschen können wirklich ätzend sein.«

				»Du hast gesagt, du willst noch die Parkplätze und Tiefgaragen in der Nähe der Orte, wo die Frauen gekidnappt wurden, überprüfen. Das habt ihr damals doch bestimmt ebenfalls gemacht.«

				»Allerdings. Wir haben uns stundenlang blöde Videoaufzeichnungen angesehen, Dutzende von Parkplatzwächtern befragt, Ticketgeräte überprüft, ohne dass dabei auch nur das Geringste rausgekommen wäre. Vielleicht hat er seinen Wagen auf der Straße oder einem unbewachten Parkplatz abgestellt oder hatte einfach Glück.«

				Roarke zog die Brauen hoch. »Viermal nacheinander?«

				»Ja, genau. Ich glaube auch nicht, dass es reines Glück gewesen ist. Er vertraut nicht auf sein Glück, sondern bereitet sich präzise auf die Taten vor.«

				»Ist dir schon der Gedanke gekommen, dass er vielleicht irgendein offizielles Fahrzeug nimmt? Ein Taxi, einen Streifenwagen oder eine Ambulanz?«

				»Ja, auch der Spur sind wir damals nachgegangen, aber das hat nichts gebracht. Trotzdem gehen wir ihr noch einmal nach. Ich habe Newkirk auf die Liste privater Käufer solcher Fahrzeuge angesetzt. Sie werden ein paarmal pro Jahr versteigert. Außerdem soll er die gestohlenen Fahrzeuge überprüfen. McNab geht die Akten der Angestellten der städtischen Verkehrsgesellschaft durch, und dann gleichen wir sie mit anderen Unterlagen ab. Selbst wenn er seinen Namen und sein Aussehen verändert hat, müssten auf sämtlichen Dokumenten, die er als Fahrzeughalter braucht, seine Fingerabdrücke sein. Wobei unsere Suche bisher nichts ergeben hat.«

				»Was ist mit medizinischen Geräten und Medikamenten? Er betäubt die Frauen, fesselt sie, misst ihren Blutdruck und ihren Puls.«

				»Auch der Spur sind wir damals nachgegangen und gehen ihr noch einmal nach. Es gibt hier in New York unzählige Kliniken, Krankenhäuser, Gesundheitszentren, Ärzte, Sanitäter. Auch Ärzte, Sanitäter, Pfleger und Schwestern, die ihre Lizenz verloren haben, müssen wir überprüfen. Nimmt man dann noch Bestattungsunternehmen und Körperformungsstudios dazu, kommt man mit der Arbeit kaum noch nach.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Aber ihr geht allen denkbaren Spuren nach.«

				»Das hoffe ich. Selbst, nachdem die damalige Serie abbrach, haben wir noch wochenlang weitergemacht. Dann haben Feeney und ich neben der normalen Arbeit alleine weiterrecherchiert. Ohne Schlaf, ohne Sex unter der Dusche und ohne Steaks.«

				Sie stand auf und lief im Zimmer auf und ab. Vielleicht würde sie ja rückblickend etwas entdecken, was sie damals übersehen hatte, das hoffte sie inständig. »Wir haben damals rund um die Uhr gearbeitet und selbst in unserer Freizeit noch weitergemacht. Manchmal haben wir nachts um drei in irgendeiner Bar gesessen und sind alles noch mal durchgegangen. Und ich weiß genau, dass er, selbst wenn er danach nach Hause ging, die Sache in Gedanken immer wieder durchgegangen ist. Genau wie ich.«

				Sie blickte auf Roarke, der mit den Überresten des geteilten Mahls, Todesdaten auf dem Bildschirm des Computers und auf dem Wandbildschirm, an ihrem Schreibtisch saß. »Mrs Feeney ist eine dieser Frauen, die Verständnis dafür haben. Sie versteht uns Cops, den Job, das Leben, das er mit sich bringt. Wahrscheinlich hat sie sich deshalb all diese seltsamen Hobbys zugelegt.«

				»Um nicht nachts um drei im Wohnzimmer zu sitzen und sich Sorgen zu machen, weil er immer noch nicht heimgekommen ist.«

				»Ja. Muss ganz schön ätzend für euch sein.«

				Er sah sie mit einem leichten Lächeln an. »Wir kommen schon zurecht.«

				»Er liebt sie sehr. Du weißt, wie er immer leise seufzt, wenn er von ihr spricht. Aber ohne sie wäre er verloren. Ich weiß, wie das ist. Ich weiß, dass er sich wieder in den Fall verbissen hat, während sie wahrscheinlich einen Kleinwagen oder so was strickt. Weiß, dass er all diese Gesichter vor sich sieht, die Gesichter von damals und auch das Gesicht von jetzt.«

				Hören Sie uns nicht schreien?

				»Und er trägt die Verantwortung für dieses neue Gesicht.«

				»Wie kannst du so was sagen?«, fragte Roarke. »Er hat damals alles in seiner Macht Stehende getan.«

				»Nein, er hat irgendetwas übersehen. Hat es einfach übersehen, ist es aus der falschen Perspektive angegangen oder hat einfach nicht die richtige Frage zum richtigen Zeitpunkt gestellt. Vielleicht hätte jemand anderes das getan. Was diese oder diesen anderen nicht besser oder pflichtbewusster machen würde. Es heißt einfach …« Sie hob eine Hand und schwenkte sie hin und her. »… dass ein anderer vielleicht den richtigen Stein umgedreht oder die richtige Tür geöffnet hätte, was ihm nicht gelungen ist. Er hat damals die Ermittlungen geleitet, deshalb muss er die Verantwortung für unser Scheitern damals übernehmen.«

				»Genau, wie du jetzt die Verantwortung für alles übernimmst?«

				»Genau, wie ich jetzt die Verantwortung für alles übernehme. Und das tut mir weh, denn, nun, er hat mich erzogen. Er hat mich zu der Polizistin gemacht, die ich inzwischen bin. Ich wollte ihn nicht in die Ermittlungen mit einbeziehen.« Sie setzte sich wieder hin. »Aber ich hatte keine andere Wahl.«

				»Er ist unglaublich zäh und ein fürchterlicher Dickschädel«, rief Roarke ihr in Erinnerung. »Genau wie die Polizistin, die er ausgebildet hat. Er wird damit zurechtkommen.«

				»Ja.« Seufzend sah sie auf den Wandbildschirm und wandte sich gedanklich wieder ihrer Arbeit zu. »Nach welchen Kriterien sucht er sie aus? Er gibt uns die Informationen, die er uns geben will. Den Typ Frau, den er bevorzugt, wie lange er sie malträtiert, und es ist ihm auch egal, ob wir herausfinden, mit welchen Produkten er sie sauber macht. All das wussten wir damals auch. Jetzt aber gibt er uns eine Zusatzinformation, und zwar die, dass die Frauen, die er sich diesmal aussucht, alle Angestellte von dir sind. Er ist so verdammt intelligent, ihm muss bewusst sein, dass uns das nicht verborgen bleibt. Er scheint also zu wollen, dass wir das bemerken. Nur, was soll es uns sagen?«

				Sie blickte wieder auf Roarke. »Kennt er dich? Privat oder beruflich? Hat er schon Geschäfte mit dir gemacht? Hast du sein Unternehmen aufgekauft, und das hat ihm nicht gefallen? Hast du ihn bei irgendeiner Sache unterboten? Hast du ihn gefeuert oder nicht befördert? Bei ihm ist niemals etwas Zufall, er hat diese Frauen vorsätzlich ausgesucht.«

				Alle diese Fragen waren auch ihm selbst schon durch den Kopf gegangen, alle diese Dinge hatte auch er selbst schon überlegt. »Wenn er für mich arbeitet, kann ich das herausfinden«, erklärte er. »Die Reisen. Ganz egal, ob sie beruflich oder in ihrer Freizeit unterwegs gewesen sind, kann ich die Akten meiner Angestellten durchgehen, um zu sehen, wer zu den Zeiten, an denen sich die anderen Morde ereignet haben, Urlaub hatte oder beruflich an den betreffenden Orten war.«

				»Was meinst du, wie viele Angestellte du hast?«

				Wieder sah er sie mit einem leichten Lächeln an. »Das kann ich beim besten Willen nicht sagen.«

				»Das habe ich mir gedacht. Aber wenn wir Miras Profil verwenden – morgen bringt sie mir ein Update ins Büro –, können wir die Zahl sicher deutlich verringern«, meinte Eve, stand auf und räumte, wie immer, wenn er das Essen besorgt hatte, die Teller ab. »Ich werde eine Wahrscheinlichkeitsberechnung durchführen, aber im Grunde glaube ich nicht, dass er für dich arbeitet. Er kommt mir nicht wie ein unzufriedener Angestellter vor, der ein Hühnchen mit seinem Chef zu rupfen hat.«

				»Mir auch nicht. Aber ich kann auch Konkurrenten oder Subunternehmer meines Ladens überprüfen. Von meinem privaten Computer aus.«

				Ohne ein Wort zu sagen, brachte sie die Teller in die Küche und räumte die Spülmaschine ein. Seine privaten, nicht registrierten Geräte boten ihm die Möglichkeit, das Auge der Computerüberwachung und die Datenschutzgesetze zu umgehen.

				Fände er etwas heraus, könnte sie das natürlich niemals vor Gericht verwenden und auch niemandem enthüllen, wie sie zu den Informationen gekommen war. Roarkes Vorgehen wäre illegal, er überschritte damit eine Grenze, und falls die Verteidigung des Täters je etwas davon erführe, böte das dem Bastard eine Möglichkeit, sich seiner gerechten Strafe zu entziehen.

				Hören Sie uns nicht schreien?

				Sie ging wieder in ihr Büro. »Fang an.«

				»Okay. Aber es wird ziemlich lange dauern.«

				»Dann machst du dich am besten umgehend ans Werk.«

				Als sie allein in ihrem Arbeitszimmer war, hängte sie die Bilder von den toten Frauen an der Tafel auf, und gleichzeitig las ihr Computer die Berichte ihrer Teammitglieder vor.

				Die Tafel war eindeutig zu klein. All die Gesichter, all die Fakten, all die Toten passten dort nicht hin.

				»Lieutenant.«

				»Computer, Pause«, sagte sie und wandte sich Roarkes Butler zu. »Was? Ich bin bei der Arbeit.«

				»Das ist nicht zu übersehen. Roarke hat mich gebeten, Ihnen das hier zu bringen.« Er hielt ihr eine Diskette hin. »Die Liste der Angestellten, um die er mich gebeten hat.«

				»Gut.« Sie nahm sie entgegen, legte sie auf ihren Schreibtisch und drehte sich noch einmal um. »Sie sind ja immer noch da. Verschwinden Sie.«

				In seinem schwarzen Traueranzug und mit kerzengeradem Rücken blieb er stehen. »Ich kann mich an den Fall erinnern. Ich kann mich an die Berichte über diese Frauen erinnern. Aber die in die Bäuche eingeritzten Zahlen wurden damals nicht erwähnt.«

				»Manche Dinge gehen Zivilisten eben ganz einfach nichts an.«

				»Er achtet sorgfältig darauf, wie er die Zahlen und Buchstaben formt. So etwas habe ich schon einmal gesehen.«

				Jetzt drückte ihr Blick Interesse aus. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Nicht genau das, aber etwas Ähnliches. Während der Innerstädtischen Revolten.«

				»Meinen Sie die Art, wie er sie gefoltert hat?«

				»Nein, nein. Obwohl das natürlich damals auch sehr oft geschah. Folter als klassisches Mittel der Informationsgewinnung oder der Bestrafung. Allerdings wirken die Opfer selten so … gepflegt.«

				»Erzählen Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß.«

				Er sah sie reglos an. »Sie sind zu jung, um die Revolten miterlebt zu haben oder um sich an den Abschaum zu erinnern, der sich nach ihrem Ende in Europa niedergelassen hat. Auf jeden Fall gab es auch damals Dinge, die Zivilisten – wie soll ich es formulieren? – nicht zu wissen brauchten.«

				Jetzt war sie ganz Ohr. »Wie zum Beispiel?«

				»Während meiner Zeit als Sanitäter wurden die Verletzten und die Toten oft zu uns gebracht. Manchmal ganze Haufen, manchmal auch in Einzelteilen. Wir haben die Toten für die Familien aufbewahrt, falls es noch Familien gab, und falls eine Identifizierung möglich war. Andernfalls wurden sie begraben oder verbrannt. Die Toten, die wir nicht identifizieren konnten, wurden bis zu ihrer Entsorgung nummeriert. Wir haben Buch über sie geführt, sie auf irgendeine Art beschrieben, die Dinge, die sie bei sich hatten, aufgelistet, angegeben, wo sie gestorben waren und so weiter und so fort. Dann haben wir eine Nummer und das Datum oder wenigstens das ungefähre Datum ihres Todes auf ihnen notiert.«

				»War das das übliche Prozedere?«

				»So haben wir es gemacht, als ich in London war. In anderen Gegenden wurden andere Methoden angewandt, und in den schlimmsten Gebieten gab es nur Massenverbrennungen oder -begräbnisse, ohne dass jemand irgendetwas aufgeschrieben hat.«

				Sie trat wieder vor die Tafel und sah sich die eingeritzten Buchstaben und Zahlen an. Es war nicht dasselbe, dachte sie. Aber es war möglicherweise eine Spur.

				»Er kennt ihre Namen, aber die sind ihm egal. Ihm geht es um die Zeit. Die muss er notieren. Weil er sie dadurch identifiziert. Er registriert die Frauen nicht mithilfe ihrer Namen, sondern mithilfe der Zeit, die er mit ihnen verbringt. Ich brauche noch eine zweite Tafel.«

				»Wie bitte?«

				»Ich brauche noch eine zweite Tafel. Auf einer habe ich nicht genug Platz. Haben wir irgendwas im Haus, was ich als Tafel nehmen kann?«

				»Ich kann sicher etwas auftreiben.«

				»Gut. Tun Sie das.«

				Nachdem er wieder gegangen war, trat sie vor ihren Schreibtisch, fügte ihren Notizen seine Informationen über die Innerstädtischen Revolten bei und schrieb ihre eigenen Spekulationen dazu auf.

				Soldat, Sanitäter, Arzt. Vielleicht jemand, der ein Familienmitglied oder einen geliebten Menschen verloren hatte … nein, nein, das gefiel ihr nicht. Weshalb sollte er das Symbol eines Menschen, der ihm wichtig gewesen war, foltern und entweihen? Aber falls jemand, den er geliebt hatte, gefoltert, getötet und auf diese Weise kenntlich gemacht worden war, sah er sein Tun vielleicht als Rache oder als verdrehte Form der Wiederauferstehung an.

				Vielleicht hatte er auch selber Folterungen überlebt. Misshandlungen durch eine Frau mit braunem Haar, die zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig gewesen war.

				Oder vielleicht war er selbst der Folterer gewesen.

				Sie stand wieder auf und lief vor ihrem Schreibtisch auf und ab. Weshalb hätte er dann Jahrzehnte damit warten sollen zu wiederholen, was damals geschehen war? Hatte irgendetwas seine Taten ausgelöst? Oder hatte er die ganze Zeit experimentiert, bis er eine Methode gefunden hatte, mit der er zufrieden war?

				Vielleicht war er ja auch einfach nur verrückt.

				Aber die Innerstädtischen Revolten boten einen Anhaltspunkt. Mira hatte ihn schon vor neun Jahren als reifen Mann gesehen. Zwischen fünfunddreißig und sechzig, und wahrscheinlich weiß.

				Er könnte also als junger Mann im Krieg gewesen sein.

				Sie nahm wieder Platz, fügte ein paar Spekulationen hinzu und gab ein paar Anfragen in den Computer ein.

				Während das Gerät anfing zu rechnen, schob sie die Diskette, die ihr Summerset gegeben hatte, in den Schlitz. »Computer, Daten von der Diskette auf Wandbildschirm zwei.«

				EINEN AUGENBLICK …

				Als die Liste auf dem Monitor erschien, klappte Eve die Kinnlade herunter. »Meine Güte.« Es waren Hunderte, nein Tausende von Namen.

				Summerset war wirklich effizient. Die Namen waren sowohl nach den Arbeitsplätzen als auch nach den Wohnorten gruppiert. Beinahe hätte man meinen können, die Belegschaft des Roarke’schen Imperiums bestünde ausschließlich aus braunhaarigen Frauen zwischen achtundzwanzig und dreiunddreißig, dachte Eve.

				»Peabodys Vergleich mit dem Oktopus war gar nicht schlecht.«

				Am besten holte sie sich erst einmal eine Riesenkanne dampfenden Kaffees.

				*

				Roarkes privates Arbeitszimmer war ein großer, rechteckiger Raum, durch dessen mit Sichtschutz versehene Fenster man eine wunderbare Aussicht auf die Stadt genoss. Auf der breiten, U-förmigen Arbeitsfläche standen teurere und bessere Geräte, als sie irgendeine Regierung auf der Welt besaß.

				Er musste es wissen, schließlich rüstete er mehrere Regierungen mit seinen Geräten aus.

				Er wusste aber auch, dass, egal, wie gut auch immer die Geräte waren, der Erfolg beim Hacken immer vom Geschick – und der Geduld – des Hackers abhing.

				Als Erstes ging er seine eigenen Angestelltenakten durch. Auch wenn sie äußerst zahlreich waren, war das eine einfache Angelegenheit. Genau wie die Suche nach aktuellen oder ehemaligen männlichen Angestellten, die zum Zeitpunkt der anderen Morde geschäftlich an den Tatorten oder im Urlaub gewesen waren.

				Gleichzeitig erstellte er eine Liste seiner größten Konkurrenten. Nachher würde er auch noch die Firmen unter die Lupe nehmen, die keine echte Konkurrenz für sein eigenes Unternehmen waren. Aber er finge oben an.

				Jedes Unternehmen, jede Organisation und jedes Individuum, das mit ihm konkurrierte, hatte die internen Akten gut geschützt. Er müsste die Schutzschichten mit größter Vorsicht lösen, damit ihm niemand auf die Schliche kam.

				Während die Kontrolllämpchen seiner Konsole wie Juwelen funkelten, rollte er die Ärmel seines Hemdes hoch und band sich sein Haar zurück.

				Er konzentrierte sich zuerst auf Unternehmen, die Filialen oder geschäftliche Interessen an einem oder mehreren der Orte hatten.

				Und fing mit dem Lösen der Schichten an.

				Während der Arbeit sprach er mit sich selbst, mit seinen Geräten und auch mit den Schutzschichten, mit denen er beharrlich rang. Seine Flüche wurden immer irischer, sein Akzent verstärkte sich, am Ende knackte er aber auch die dicksten Schutzschilde.

				Er machte eine Kaffeepause und ging die Ergebnisse der ersten Suche durch.

				Er hatte keinen Angestellten, auf den die Beschreibung passte, doch es gab ein paar, die an mindestens zwei Orten gewesen waren, während dort die Mordserie gelaufen war.

				Diese Männer sähe er sich noch einmal genauer an.

				Um nicht zu ermüden, wechselte er regelmäßig zwischen den verschiedenen Aufgaben hin und her. Schlängelte sich wie ein Wurm durch die Sicherheitssperren anderer Computer, bahnte sich mit größter Vorsicht einen Weg durch fremde Dateien, suchte, verglich, analysierte, während das Gerät in einem Dutzend Stimmen zu ihm sprach.

				Irgendwann erhob er sich, um sich noch eine Kanne Kaffee zu besorgen, und warf dabei einen Blick auf seine Uhr.

				Viertel nach vier.

				Fluchend fuhr er sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Kein Wunder, dass er nicht mehr richtig bei der Sache war. Eve war eindeutig an ihrem Schreibtisch eingenickt. Hätte sie vorgehabt, Schluss zu machen, wäre sie noch kurz bei ihm vorbeigekommen, um zu fragen, ob es schon etwas zu berichten gab.

				Stattdessen schuftete sie bis zum Umfallen, doch da er genau dasselbe tat, hatte er wohl kaum das Recht, mit ihr zu streiten, weil sie ihren Eifer wieder einmal übertrieb.

				Beinahe halb fünf. Vielleicht war Gia Rossi bereits tot oder betete zu allen Gottheiten, damit ihr Leid endlich ein Ende nahm.

				Roarke machte die Augen zu, und obwohl er wusste, dass ihr das nichts nützte, gab er sich kurzfristig seinen Schuldgefühlen hin. Weil er einfach zu erschöpft für Ärger war.

				»Computer, Kopieren von Dokument C auf Diskette, alle Daten speichern. Fortsetzung der aktuellen Suche, kopieren und speichern, wenn sie abgeschlossen ist. Anwender ist vorübergehend offline.«

				VERSTANDEN.

				Bevor er sein Büro verließ, rief er noch kurz in Dublin an.

				»Guten Morgen, Brian.«

				Auf dem rundlichen Gesicht des alten Kumpels zeichnete sich freudige Überraschung ab. »Aber hallo, wenn das nicht der Meister persönlich ist. Auf welcher Seite des großen Teichs hältst du dich gerade auf?«

				»Der amerikanischen. Bei euch ist es noch ein bisschen zu früh, um einen Kneipenbesitzer anzurufen. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«

				»Nein, das hast du nicht. Ich trinke gerade meinen Tee. Was macht der liebreizende Lieutenant?«

				»Danke, ihr geht’s gut. Bist du gerade allein?«

				»Ja, leider. Im Gegensatz zu dir habe ich augenblicklich keine zauberhafte Frau, die mir die Laken wärmt.«

				»Das tut mir leid. Brian, ich suche einen Folterer.«

				»Ach ja?« Brians Augen drückten höchstens einen Hauch von Überraschung aus. »Bist du inzwischen zu zartbesaitet, um solche Dinge selber zu erledigen?«

				»Dafür war ich immer schon zu zartbesaitet, und das warst du auch. Er hat in den letzten zehn Jahren über zwanzig Frauen zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig umgebracht. Alle hatten helle Haut und braunes Haar. Die letzte ist erst gestern aufgetaucht. Sie hat für mich gearbeitet.«

				»Ah.«

				»Eine andere ist bereits verschwunden – das ist Teil seiner Methode – und auch sie ist bei mir angestellt.«

				Brian atmete hörbar durch die Nase ein. »Hattest du was mit den beiden laufen?«

				»Nein. Nach Meinung der Profilerin müsste er älter sein als wir. Mindestens zehn Jahre, wenn nicht mehr. Er ist wirklich talentiert. Reist gerne in der Weltgeschichte rum, muss genügend Knete haben, um sich ein Haus oder Räumlichkeiten leisten zu können, wo ihn niemand bei der Arbeit stört. Falls er ein Profi ist, macht er alle ein, zwei Jahre eine Zeit lang frei. Es geht ihm nicht um Sex. Er vergewaltigt seine Opfer nicht. Kidnappt, fesselt, foltert, tötet, reinigt sie. Dann misst er die genaue Zeit, die jede von ihnen durchhält, bis sie stirbt.«

				»Von einem solchen Typen habe ich noch nie etwas gehört. Klingt wirklich widerlich.« Brian zupfte nachdenklich an seinem Ohr. »Ich kann ein paar Quellen anzapfen und mich ein bisschen umhören, wenn du willst.«

				»Das wäre wirklich nett.«

				»Falls ich etwas erfahre, rufe ich dich an«, erklärte Brian ihm. »Bis dahin gib dem liebreizenden Lieutenant einen dicken Kuss von mir und sag ihr, dass ich nur darauf warte, dass sie dich Nichtsnutz fallen lässt und sich in meine ausgebreiteten Arme stürzt.«

				»Ich richte es ihr aus.«

				Nach Ende des Gesprächs nahm Roarke die Disketten mit den Resultaten der Recherche und verließ sein Büro, während die Geräte weitersummten.

				Wie erwartet, fand er Eve an ihrem Schreibtisch vor. Ihr Kopf lag auf ihrem Unterarm inmitten eines Berges von Disketten, Computerausdrucken und handschriftlichen Notizen.

				Ihre letzte halbe Tasse Kaffee war noch nicht ganz kalt, und der fette Kater lag in ihrem Schlafsessel und schnurrte leise vor sich hin.

				Er zog sie von ihrem Stuhl und sie schlug verwirrt die Augen auf.

				»W… was ist?«

				»Wir gehen ins Bett«, erklärte er und trug sie Richtung Lift.

				»Wie spät ist es? Meine Güte.« Sie rieb sich die Augen. »Ich muss eingeschlafen sein.«

				»Lange geschlafen hast du nicht, dein Kaffee ist nämlich noch warm. Wir brauchen beide eine kurze Auszeit.«

				»Um acht ist Teambesprechung«, stieß sie müde aus. »Um sechs muss ich aufstehen. Ich muss noch alles vorbereiten. Ich …«

				»Okay, okay.« Er trug sie aus dem Lift ins Schlafzimmer. »Schlaf einfach weiter, schließlich hast du bis sechs nicht mehr viel Zeit.«

				»Hast du schon was rausgefunden?«

				»Die Programme laufen noch.« Er setzte sie aufs Bett, denn er sah keinen Grund, ihr das Sweatshirt auszuziehen. Sie anscheinend auch nicht, denn sie kroch, so wie sie war, unter die dicke, weiche Decke und blickte von dort aus noch einmal zu ihm auf.

				»Irgendwas, was ich verwenden kann? Irgendetwas, was mir weiterhilft?«

				»Das sehen wir morgen früh.« Müde zog er sein Hemd und seine Hose aus und glitt zu ihr ins Bett.

				»Falls es …«

				»Pst.« Er zog sie an seine Brust und gab ihr einen Kuss.

				Sie stieß einen leisen, verärgerten Seufzer aus, doch noch ehe er verklungen war, hatte der Schlaf sie bereits übermannt.
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				Es kam derart selten vor, dass er nicht schon vor ihr aus den Federn sprang, dass Eve verwirrt in seine blauen Keltenaugen starrte, als er ihr sanft mit einer Hand über die Haare strich.

				»Geht dir was durch den Kopf?«

				»Mir geht unweigerlich was durch den Kopf, wenn ich mit meiner Frau im Bett liege.«

				»Da du ein Mann bist, denkst du wahrscheinlich selbst dann an Sex, wenn du die Straße überquerst.«

				»Ist es nicht ein Riesenglück, dass das so ist?« Er küsste sie zärtlich auf die Nase. »Auch wenn ich es heute Morgen beim Denken belassen muss. Schließlich wolltest du um sechs Uhr wieder aufstehen.«

				»Oh, ja. Scheiße. Okay.« Sie rollte sich auf den Rücken und zwang ihren müden Leib zu akzeptieren, dass die Nacht vorüber war. »Kannst du nicht etwas erfinden, das einem durch reine Willenskraft Kaffee in die Adern pumpt?«

				»Mir fällt bestimmt was ein.«

				Sie krabbelte aus dem Bett und stolperte zum AutoChef. »Ich werde erst mal ein paar Runden schwimmen. Das macht mich vielleicht richtig wach und vor allem tun mir danach hoffentlich nicht mehr alle Knochen weh.«

				»Gute Idee. Ich werde dich begleiten. Gib mir mal einen Schluck.«

				Sie dachte leicht gereizt, dass er sich doch einfach seinen eigenen, verdammten Kaffee holen sollte, hielt ihm aber stirnrunzelnd den Becher hin. »Aber keine Wasserspielchen.«

				»Falls das eine Umschreibung von Sex im Wasser ist, bist du heute Morgen sicher. Ich will nur ein bisschen schwimmen, weiter nichts.« Er drückte ihr ihren Becher wieder in die Hand und gemeinsam – sie mit trüben Augen, er nachdenklich gestimmt – fuhren sie mit dem Fahrstuhl in das hauseigene Hallenbad.

				Üppige Pflanzen säumten den großen Pool, in dem das leuchtend blaue Wasser glitzerte, der süße Duft leuchtender, tropischer Blüten erfüllte die warme, feuchte Luft. Am liebsten hätte Eve zwanzig Minuten kraftvoll ihre Bahnen durch den Pool gezogen, noch eine Tasse Kaffee getrunken und sich etwas in dem sanft geschwungenen Rund des Whirlpools entspannt.

				Und, verdammt, wenn Roarke schon einmal in der Nähe war, hätte ihr auch ein kurzes Spielchen im Wasser Spaß gemacht.

				Nur war dies einfach nicht der rechte Augenblick, um sich zu amüsieren. Deshalb sprang sie kopfüber ins Becken und kraulte entschlossen los. Dank des kühlen Wassers und der monotonen Wiederholung der Bewegungen nahm die Taubheit ihres Hirns und ihres Körpers langsam ab.

				Nach zehn Minuten fühlte sie sich locker und halbwegs wach, und obwohl sie voller Wehmut an den Whirlpool dachte, schliefe sie darin wahrscheinlich nur wieder ein.

				Deshalb zog sie einen Morgenmantel an und wandte sich an Roarke. »Willst du mit mir auf die Wache kommen oder arbeitest du lieber hier?«

				Er strich sich die nassen Haare aus der Stirn und dachte kurz darüber nach. »Ich glaube, ich mache erst einmal hier an meinen eigenen Geräten weiter. Falls ich etwas herausfinde, rufe ich dich an oder komme noch vorbei.«

				»Okay.« Sie ging mit ihm zurück zum Lift. »Hast du schon irgendwelche Fortschritte gemacht?«

				»Oh ja, auch wenn bis vier nichts wirklich Nützliches herausgekommen ist.«

				»Haben wir bis vier gearbeitet?«

				»Sogar noch etwas länger. Deshalb, geliebte Eve, dir fehlt eindeutig noch jede Menge Schlaf.« Er legte eine Hand an ihre Wange und stellte mit mitfühlender Stimme fest: »Du bist entsetzlich bleich.«

				»Ich bin okay.«

				»Hast du etwas herausgefunden, was dich weiterbringt?«

				»Ich bin mir nicht ganz sicher.«

				Sie erzählte ihm von Summersets Bemerkung, während sie in ihre Kleider stieg.

				»Dann hältst du es also für möglich, dass er während der Innerstädtischen Revolten irgendeine Funktion in einem medizinischen Zentrum innehatte«, meinte Roarke.

				»Ist bisher nur so ein Gedanke. Aber ich habe ein paar Erkundigungen eingeholt«, fügte sie hinzu und legte ihr Waffenhalfter an. »Bisher habe ich nicht allzu viele Einzelheiten rausgefunden, aber die Methode zur Identifizierung der Toten wurde in verschiedenen Zentren angewandt. Auch hier in New York.«

				»Wo alles angefangen hat.«

				»Ich glaube, ja.« Sie nickte zustimmend mit dem Kopf. »Etwas an diesem Ort scheint ihm besonders wichtig zu sein. Hier hat er die ersten Frauen getötet, und jetzt ist er wieder hier. Die Welt ist riesengroß, und er hat auch an anderen Orten zugeschlagen. Aber jetzt ist er an den Anfangsort zurückgekehrt.«

				»Nicht nur an den Anfangsort, sondern auch zu den Menschen, die ihm damals auf den Fersen waren. Zu dir und Feeney, Morris, Whitney, Mira und wahrscheinlich noch anderen.«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Für gewöhnlich macht ein Serienkiller, der die Bullen an der Nase herumführen will, ihnen gerne deutlich, dass er ihnen überlegen ist. Schickt ihnen irgendwelche Nachrichten oder lässt irgendwelche rätselhaften Hinweise für sie zurück. Bisher hat er das nicht getan, aber trotzdem denke ich darüber nach.«

				Sie trank einen letzten belebenden Schluck Kaffee. »Ich muss langsam los, damit ich noch die Teambesprechung vorbereiten kann.«

				»Oh, ich soll dir von Brian ausrichten, dass er mit offenen Armen auf dich wartet, wenn du mit mir fertig bist.«

				»Huh? Brian? Der irische Brian?«

				»Genau der. Ich habe ihn angerufen und gebeten, sich nach Folterern umzuhören. Er hat ein paar Beziehungen«, erklärte Roarke. »Und er weiß, wie er an Informationen kommt.«

				»Huh.« Ihr kam der Gedanke, dass ihr Ehemann eine ganze Reihe ungewöhnlicher Bekannter hatte. Was gelegentlich ausnehmend praktisch war. »Okay. Wir sehen uns dann später.«

				Er trat auf sie zu und strich mit einer Hand über ihr Haar. »Pass auf meine Polizistin auf.«

				»Natürlich.« Sie küsste ihn flüchtig auf den Mund und trat dann einen Schritt zurück. »Ich melde mich bei dir.«

				Bei der Teambesprechung gaben sämtliche Ermittler kurze mündliche Berichte über ihre bisherige Arbeit ab. Eve hörte sich ihre Theorien, die Argumente dafür oder dagegen, Ideen für eine andere Vorgehensweise oder für die Weiterverfolgung alter Spuren aus einer neuen Perspektive an.

				»Falls die Taten ihren Ursprung in den Innerstädtischen Revolten haben«, warf Detective Baxter ein, »und falls wir davon ausgehen, dass der Bastard damals Sanitäter war oder zum Folterer ausgebildet wurde, haben wir es vielleicht mit einem Kerl zu tun, der über achtzig ist. Dann wäre er über fünfzig Jahre älter als die Frauen. Aber wie zieht ein Typ, der altershalber schon langsam auseinanderfällt, eine solche Sache durch?«

				»Unser geiler Bock hier hat offenbar noch gar nicht mitbekommen, dass inzwischen jede Menge alter Männer noch fit wie Turnschuhe sind«, stellte Jenkinson mit einem Fingerzeig in Richtung des Kollegen fest. »Achtzigjährige sind längst die neuen jungen Alten.«

				»Wahrscheinlich hat der kranke Bastard recht«, räumte Baxter fröhlich ein. »Als jemand, der selbst allmählich auseinanderfällt, weiß er bestimmt, wovon er spricht. Aber was ich sagen wollte, ist, dass man beweglich und relativ stark sein muss, wenn man eine fitte dreißigjährige Frau auf offener Straße kidnappen will.«

				»Vielleicht war er während der Innerstädtischen Revolten noch ein Kind.« Trueheart räusperte sich leise, wie, um sich für seinen Einwurf zu entschuldigen. »Nicht, dass man mit achtzig wirklich alt ist, aber …«

				»Rasierst du dich schon, Babyface?«, fragte Jenkin-son.

				»Auch wenn es eine traurige Wahrheit ist, dass Officer Babyface weniger Haare im Gesicht als unser kranker Bastard in den Ohren hat, gab es damals jede Menge meist verwaister Kinder, denen es wirklich schlecht ergangen ist. Wobei ich das natürlich nur vom Hörensagen weiß«, fügte Baxter gut gelaunt hinzu. »Denn schließlich war das lange vor meiner Zeit.«

				Eve akzeptierte das Geplänkel und die gutmütigen Kabbeleien der anderen Cops. Sie ließ sie noch ein paar Minuten gewähren, und als sie davon ausging, dass der Austausch sämtlicher Informationen und die Ausleuchtung neuer Ideen erfolgreich abgeschlossen und der Stress etwas abgebaut war, verteilte sie die Aufgaben des Tages und schloss die Besprechung ab.

				»Peabody, finden Sie heraus, wo Yorks Exfreund steckt. Wir müssen mit ihm reden. Mira und ich gehen noch kurz in mein Büro. Doktor?«

				»Es gibt so viele Spuren«, stellte die Psychiaterin beim Verlassen des Konferenzraums fest.

				»Eine wird uns zu ihm führen.« Zumindest irgendwann.

				»Seine Beständigkeit ist gleichzeitig ein Vorteil und ein Nachteil. Sie ist ein Schritt auf dem Weg, der Sie zu ihm führen wird. Früher oder später wird seine Unbeweglichkeit ihn überführen.«

				»Seine Unbeweglichkeit?«

				»Seine beharrliche Weigerung, seine Methode zu verändern«, erklärte Mira ihr. »Oder seine Unfähigkeit, von einem Muster abzuweichen, das es Ihnen erlaubt, sehr viel über ihn zu lernen. Weshalb Sie vorhersehen können, wie er weitermachen wird.«

				»Ich hatte vorhergesehen, dass er die zweite Frau kidnappen würde. Was Gia Rossi auch nicht hilft.«

				Mira schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Sie hätten Rossi sowieso nicht helfen können, denn er hatte sie bereits in seiner Gewalt, bevor Sie auch nur wussten oder hätten wissen können, dass er seine Arbeit wieder aufgenommen hat.«

				»Ist es das für ihn?« Eve öffnete die Tür ihres Büros, wies auf den Besucherstuhl und nahm selber auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Arbeit?«

				»Er geht nach einer perfektionierten Routine vor. Wie ich bereits sagte, ist es für ihn so etwas wie ein Ritual. Er ist sehr stolz auf seine Arbeit, weshalb er uns das Ergebnis präsentiert. Er stellt es regelrecht zur Schau, aber erst, wenn sein Werk abgeschlossen ist.«

				»Wenn er mit ihnen fertig ist, will er mit ihnen angeben, will uns allen deutlich machen, dass sie ihm gehören. Deshalb drapiert er sie auf einem weißen Laken und steckt ihnen einen Ring an den Finger, ich weiß. Während der Innerstädtischen Revolten – falls wir diese Spur verfolgen – wurden Leichen nebeneinandergelegt oder übereinandergetürmt und zugedeckt. Mit einem Laken, einer Abdeckplane, Plastikfolie, allem, was es gerade gab. Meistens wurden ihnen die Kleider, Schuhe, persönlichen Habseligkeiten abgenommen und an andere verteilt. Im Krieg konnte man es sich einfach nicht leisten, irgendetwas zu vergeuden, was vielleicht noch nützlich war. Auch er nimmt ihnen ihre Kleider und persönlichen Gegenstände ab, aber danach dreht er das Verfahren um und deckt sie nicht zu, sondern stellt sie regelrecht zur Schau.«

				»Stolz. Ich glaube, er findet sie schön. Er findet die toten Frauen schön.« Mira schlug die Beine übereinander und beugte sich ein wenig vor. Sie hatte sich das Haar im Nacken zu einer sanften Rolle aufgesteckt und trug ein zartgelbes Kostüm, das wie ein gewispertes Versprechen des nahenden Frühlingserwachens erschien. »Wie ich bereits bei der Besprechung sagte, weist die Auswahl seiner Opfer auf eine frühere Beziehung zu einer brünetten Frau in dieser Altersklasse hin, die etwas für ihn symbolisiert. Mutter, Geliebte, Schwester, unerreichte Liebe.«

				»Unerreicht?«

				»Er konnte diese Person nicht kontrollieren, konnte sie nicht dazu bringen, ihn so zu sehen, wie er gesehen werden wollte, weder zu ihren Lebzeiten noch nach ihrem Tod. Deshalb versucht er es immer wieder.«

				»Er vergewaltigt seine Opfer nicht. Wenn sie eine Geliebte gewesen wäre, sähe er sie dann nicht als ein sexuelles Wesen an?«

				»Es geht ihm um Liebe, nicht um die Geliebte. Für ihn sind Frauen entweder Madonnen oder Huren, das heißt, er fürchtet sie, hat aber gleichzeitig auch sehr großen Respekt.«

				»Er bestraft und tötet die Huren«, überlegte Eve, »verwandelt sie durch die Reinigung in Heilige und stellt sie dann zur Schau.«

				»Ja. Es ist ihre Weiblichkeit, nicht ihre Sexualität, von der er besessen ist. Vielleicht ist er impotent. Ich gehe sogar ziemlich sicher davon aus. Aber Sex ist ihm nicht wichtig. Es ist nicht seine Antriebskraft, denn sonst würde er – vor allem als impotenter Mann – die Genitalien der Frauen verstümmeln oder sie mit irgendwelchen Gegenständen sexuell missbrauchen. Das war bisher nie der Fall.

				Vielleicht erlangt er ja sexuelle Erleichterung oder Befriedigung dadurch, dass er sie Schmerzen leiden lässt«, fügte die Psychiaterin hinzu. »Aber das wäre zweitrangig für ihn, einfach ein Nebenprodukt seiner Tätigkeit. Es geht ihm um die Schmerzen, die die Frauen erleiden müssen, um ihre Ausdauer und um das Resultat. Den Tod.«

				Eve stieß sich von ihrem Schreibtisch ab, trat vor den AutoChef und bestellte geistesabwesend zwei Tassen Kaffee für sich und ihren Gast. »Sie haben gesagt, dass er seine Tätigkeit als Arbeit sieht. Das glaube ich auch. Nur erscheint es mir fast wie eine Wissenschaft. Als führe er regelmäßig spezielle, kunstvolle Experimente durch.«

				»Das sehe ich genauso.« Mira nahm ihr eine Kaffeetasse ab. »Er ist zielgerichtet und hat sich dieser Aufgabe voll und ganz verschrieben. Es ist ihm wichtig, dass er die Kontrolle über sich und andere hat. Seine Fähigkeit, die aktiven Arbeitsphasen langfristig zu unterbrechen, deutet auf große Willenskraft und Selbstbeherrschung hin. Allerdings glaube ich nicht, dass er längerfristig eine persönliche oder intime Beziehung zu anderen unterhalten kann. Vor allem nicht zu Frauen. Geschäftsbeziehungen? Ich glaube, die könnte er eine Zeit lang führen. Er muss über Einkünfte verfügen. Weil er schließlich in seine Opfer investiert.«

				»Die teuren Produkte, die silbernen Ringe, die Reisen auf verschiedene Kontinente, die Unterhaltung des Orts, an dem er sie gefangen hält.«

				»Ja, und wenn man die Qualität der von ihm verwendeten Produkte nimmt, ist er einen gehobenen Lebensstil gewohnt. Die Reinigung der Frauen ist Teil des Rituals, aber dafür könnte er auch gewöhnliche Produkte nehmen, die man überall bekommt.«

				»Er arbeitet nach dem Motto ›von allem immer nur das Beste‹«, stimmte Eve ihr zu. »Vielleicht ist er auch ein Konkurrent oder ein hochrangiger Angestellter von Roarke und hat die Seife, das Shampoo und das Laken deshalb ausgewählt.«

				»Beides wäre logisch.« Mira trank ihren Kaffee und freute sich darüber, dass Eve sich daran erinnert hatte, wie sie ihn am liebsten trank. »Er hat diese Beziehung absichtlich hergestellt. Genau, wie er absichtlich um diese Zeit zurückgekommen ist, um wieder in New York zu arbeiten. Weil es eine Verbindung für ihn gibt.«

				Jetzt stellte sie die Tasse wieder fort und bedachte Eve mit einem ernsten Blick. »Und zwar Sie. Diese Frauen gehören in gewisser Weise alle Roarke. Und Sie gehören ihm ganz.«

				Eve dachte kurz darüber nach und runzelte die Stirn. »Dann hat er die Frauen also meinetwegen ausgesucht? Aber ich habe damals die Ermittlungen gar nicht geleitet.«

				»Sie waren eine brünette Frau, die an den Ermittlungen beteiligt war. Damals waren Sie noch zu jung, um seinen Ansprüchen zu genügen. Inzwischen sind Sie alt genug.«

				»Sie gehen davon aus, dass er es auf mich abgesehen hat?«

				»Oh ja, das tue ich.«

				»Huh.« Eve trank ihren Kaffee und dachte gründlicher darüber nach. Miras Theorien ließen sich nicht einfach abtun, das wusste sie. »Er bevorzugt Frauen mit langem Haar.«

				»Es hat schon Ausnahmen gegeben.«

				»Ja, ja, ein paar. Er ist wirklich clever. Aber sich an mich heranzumachen wäre dumm.« Eve rückte gedanklich ein paar Puzzleteile um. »Es ist wesentlich schwieriger einen Cop zu kidnappen als eine Zivilperson.«

				»Aus seiner Sicht wären Sie so etwas wie ein Hauptgewinn. Es wäre eine Herausforderung und ein toller Coup. Falls er sich über Sie erkundigt hat – und das hat er ganz bestimmt getan –, weiß er auch, wie ausdauernd Sie sind.«

				»Aber es wäre alles andere als leicht, mich zu verfolgen. Erstens würde ich es sofort merken, und zweitens habe ich keinen regelmäßigen Tagesablauf wie die anderen Frauen. Sie sind mehr oder weniger immer zur selben Zeit zur Arbeit und von dort wieder nach Hause gegangen und haben regelmäßig dieselben Orte aufgesucht. Das tue ich nicht!«

				»Was die Herausforderung für ihn nur noch größer machen würde«, widersprach die Psychologin ihr. »Wenn er Sie dann erwischen würde, wäre das die denkbar größte Befriedigung für ihn. Sie gehen davon aus, dass er es aus einem Konkurrenzgefühl heraus auf Roarkes Angestellte abgesehen hat. Das könnte durchaus sein. Nur, dass es ihm zumindest nicht bewusst um Rache geht. Er tut alles, was er tut, aus einem bestimmten Grund. Und ich glaube, in diesem Fall geht es ihm um Sie.«

				»Das wäre eine große Hilfe.«

				»Ich hatte mir bereits gedacht, dass Sie das so sehen würden«, stellte Mira fest.

				Eve kniff die Augen zusammen und ging die Möglichkeit noch einmal in Gedanken durch. »Wenn wir davon ausgehen, dass er auch mich kidnappen will, und wenn ich einen Weg finden könnte, ihn zu ködern – das heißt, ihn dazu zu bringen, sich an mich heranzumachen, bevor er sich die Nächste schnappt –, könnten wir ihn erwischen. Dann könnten wir ihn ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehen, und es wäre endlich vorbei.«

				»Er wird sich nicht von Ihnen ködern lassen.« Ohne Eve aus den Augen zu lassen, griff Mira abermals nach ihrer Kaffeetasse und hob sie an ihren Mund. »Ich kann Ihnen versprechen, dass sein Zeitplan bereits steht. Die einzige Variable, die es jetzt noch gibt, ist die Durchhaltefähigkeit der Opfer. Er hat das dritte bereits ausgewählt. Und wenn er nicht die Absicht hat, nur drei Frauen zu töten – und das hat er bisher noch nie getan –, werden Sie ganz sicher nicht die dritte sein.«

				»Dann müssen wir sie vorher finden. Sprechen Sie erst einmal mit niemandem über unsere Theorie. Ich möchte noch darüber nachdenken.«

				»Ich möchte auch, dass Sie das tun«, antwortete Mira und stand auf. »Als Mitglied dieses Teams, als Profilerin und als jemand, der Sie wirklich gerne hat, bitte ich Sie, sich genau zu überlegen, ob es wirklich klug ist, diesen Weg zu gehen.«

				»Das werde ich.«

				»Dieser Fall ist eine große Belastung für uns alle. Für Sie, für Feeney, mich und den Commander. Wir haben diese ganze Sache schon einmal durchgemacht und jämmerlich versagt. Noch einmal zu versagen …«

				»… ist vollkommen ausgeschlossen«, beendete Eve den Satz. »Tun Sie mir einen Gefallen. Ich weiß, es ist nicht leicht, aber sehen Sie sich bitte die von Summerset erstellte Liste von Roarkes weiblichen Angestellten an. Einfach, um zu gucken, ob Ihnen eine von ihnen ganz besonders wie sein Typ erscheint. Wir können nicht alle diese Frauen beobachten lassen, aber falls die Möglichkeit besteht, die Zahl ein wenig zu begrenzen …«

				»Ich fange sofort damit an.«

				»Ich muss langsam los.«

				»Ja.« Mira reichte Eve die leere Kaffeetasse, strich ihr sanft über die Hand und bat sie ein letztes Mal: »Denken Sie gut darüber nach. Und seien Sie vorsichtig.«

				Während Mira das Büro verließ, klingelte Eves Link. Sie sah auf das Display und ging an den Apparat. »Nadine.«

				»Dallas. Irgendwelche Nachrichten von Rossi?«

				»Wir sind noch auf der Suche. Falls Sie mich bei meiner Arbeit unterbrechen, weil Sie irgendwelche Neuigkeiten wollen …«

				»Ich unterbreche meine Arbeit, denn ich habe was für Sie. Einer meiner eifrigen kleinen Rechercheure hat etwas herausgefunden. In Rumänien.«

				Automatisch rief Eve alles, was sie über die Ermittlungen in Osteuropa hatte, auf dem Bildschirm auf. »Die vollständigen Akten müsste ich heute reinbekommen. Worum geht’s?«

				»Um Tessa Bolvak, eine rumänische – Zigeunerin? Hatte eine eigene Fernsehshow. Die übersinnliche Stunde – oder zwanzig Minuten, um genau zu sein.«

				»Sie halten uns beide wegen einer Hellseherin von der Arbeit ab?«

				»Wegen einer zur fraglichen Zeit in Rumänien äußerst angesehenen Frau. Sie wurde damals regelmäßig konsultiert, selbst die Polizei hat sich des Öfteren an sie gewandt, wenn sie bei Ermittlungen nicht weiterkam.«

				»Diese Rumänen sind doch ein seltsames Völkchen.«

				»Auch die Polizei in anderen Ländern arbeitet gelegentlich mit Medien zusammen«, rief Nadine ihr in Erinnerung. »Sie selbst haben es vor Kurzem ebenfalls getan.«

				»Wir haben gesehen, was dabei rausgekommen ist.«

				»Wie auch immer«, fuhr die Journalistin fort. »Ich habe nicht bei Ihnen angerufen, um über dieses Thema zu diskutieren. Die erstaunliche Tessa und die Produzenten ihrer Show haben den Wert eines großen, interessanten Falls erkannt und deshalb eine Sondersendung über die dortigen Morde und Tessas Beteiligung an den Ermittlungen gebracht. Sie hat behauptet, dass Ihr Typ ein Meister und gleichzeitiger Diener des Todes ist.«

				»Meine Güte.«

				»Und dass der Tod ihn sucht und gleichzeitig ernährt. Ein blasser Mann«, las Nadine die Informationen ihres Rechercheurs von ihrem eigenen Bildschirm ab. »Und eine schwarze Seele. Der Tod ist in ihm ebenso zuhause, wie er selbst im Tod zuhause ist. Während das Blut in Strömen fließt, erklingt Musik. Für sie – die Diva und die Göttliche –, die für ihn gesungen hat. Er wählt sie als Blumen seines Bouquets für ihren Altar.«

				»Also bitte …«

				»Warten Sie. Ein blasser Mann«, fuhr Nadine unbarmherzig fort, »der den Baum des Lebens trägt und vom Tode lebt. Tessa hat wirklich alles aus der Sendung rausgeholt.«

				»Habe ich schon erwähnt, dass die Rumänen seltsam sind?«

				»Und es wird noch seltsamer. Zwei Tage nach Ausstrahlung der Sendung wurde ihre Leiche aus der Donau gefischt. Jemand hatte ihr die Kehle aufgeschlitzt.«

				»Zu schade, dass sie das anscheinend nicht vorhergesehen hat.«

				»Ha. Ihr Schmuck und ihre Handtasche sind nie mehr aufgetaucht. Deshalb gingen die Behörden von einem Raubmord aus. Ich habe das Gefühl, dass den Leuten, die dort drüben in dem Fall ermittelt haben, sowohl mein Sinn für Ironie als auch Ihr angeborener Zynismus fehlen.«

				»Weshalb kriegen Sie die Ironie?«, beschwerte sich Eve. »Ich habe jede Menge Sinn für Ironie. Vielleicht war sie so sehr damit beschäftigt, in ihre Kristallkugel zu gucken, dass ihr der Typ, der es auf ihre Klunker abgesehen hatte, gar nicht aufgefallen ist.«

				Doch an derart große Zufälle hatte Eve noch nie geglaubt. »Oder vielleicht hat unser Typ sie aus dem Verkehr gezogen, weil ihm irgendwas an ihrer blumigen Darstellung seiner Person oder seiner Methode nicht gefallen hat.«

				»Daran habe ich auch schon gedacht«, stimmte Nadine ihr zu. »Die aufgeschlitzte Kehle passt nicht zu seinem normalen Vorgehen, aber …«

				»Er hat ihr wahrscheinlich nicht denselben Status wie den sorgsam von ihm ausgewählten Opfern eingeräumt. Sie hat ihn geärgert und deshalb hat er sie aus dem Verkehr gezogen, weiter nichts. Haben Sie eine Kopie der Sendung?«

				»Ja.«

				»Schicken Sie sie mir. Ich werde mich noch mal in Rumänien melden und gucken, ob sie mir mehr über den Mord an dieser Frau erzählen können. Haben Sie sonst noch was für mich?«

				»Jede Menge reißerischer Beiträge und Texte, die von meinen fleißigen Bienen durchgesehen werden, um zu gucken, ob ein zweiter Blick sich lohnt.«

				»Wenn sie etwas finden, geben Sie mir Bescheid.«

				Nach Ende des Gesprächs schrieb Eve sich ein paar Worte auf: blasser Mann. Musik. Baum des Lebens. Todeshaus.

				Dann holte sie Peabody von ihrem Schreibtisch ab.

				»Ich glaube, langsam wird es wärmer.« Trotzdem zog Peabody die Schultern hoch und beugte sich ein wenig vor, damit der wilde Märzwind ihr nicht direkt in die Eingeweide blies.

				»Stehen Sie auf derselben Seite des Äquators wie ich?«

				»Nein wirklich. Ich glaube, es ist ein paar Grad wärmer als gestern. Und wir haben bereits März, das heißt, fast schon April. Wenn man es genau bedenkt, steht praktisch der Sommer vor der Tür.«

				»Der eisige Wind hat eindeutig Ihr Hirn in Mitleidenschaft gezogen.« Eve hielt ihre Dienstmarke vor den Scanner an der Eingangstür des Hauses, in dem Cal Marshall wohnte, und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Deshalb überlege ich es mir am besten noch einmal, ob ich Sie mit diesem Typen sprechen lassen soll.«

				»Nein! Das kriege ich auf alle Fälle hin. In Ordnung, es ist eisig. Der Wind ist derart kalt, dass er sich durch meine Hornhäute direkt in meine Netzhaut bohrt. Aber mein Gehirn hat er bisher noch nicht erreicht.«

				Als sie das Foyer betraten, riss sich Peabody die Mütze mit den Ohrenklappen ab. »Habe ich plattes Haar? Mit plattem Haar kann ich unmöglich jemanden vernehmen.«

				»Sie haben Haar. Das reicht ja wohl.«

				»Ich habe plattes Haar«, murmelte Eves Partnerin, fuhr sich mit den Händen durch die glatten Strähnen, schüttelte den Kopf und bauschte ihre verunstaltete Frisur auf dem Weg zum Fahrstuhl so gut wie möglich auf.

				»Hören Sie auf, sich wie ein Mädchen zu benehmen. Himmel, das ist wirklich lästig. Wenn ich einen Partner ohne Titten hätte, blieben mir diese blöden Gespräche über Haare wenigstens erspart.«

				»Baxter würde niemals jemanden vernehmen, wenn er platte Haare hätte«, widersprach ihr ihre Partnerin.

				Da sie das nicht leugnen konnte, runzelte sie nur die Stirn. »Baxter zählt nicht.«

				»Und Miniki …«

				»Wenn Sie so weitermachen, werde ich Sie fesseln und einfach kahl rasieren. Dann haben Sie nie wieder ein Problem mit plattem Haar.«

				Eve marschierte aus dem Fahrstuhl und folgte den Nummern an den Wohnungstüren, bis sie vor Cal Marshalls Apartment stand.

				»Soll ich ihn immer noch vernehmen?«, fragte Peabody bescheiden.

				Eve bedachte sie mit einem bitterbösen Blick und klopfte an die Tür, doch als ihnen geöffnet wurde, trat sie einen kleinen Schritt zurück und überließ der Partnerin das Feld.

				»Mr Marshall? Ich bin Detective Peabody. Wir haben vorhin miteinander telefoniert. Das hier ist Lieutenant Dallas, meine Partnerin. Dürfen wir hereinkommen?«

				»Ja. Sicher. Ja.«

				Er war blond, fit, gebräunt und hatte Augen in der Farbe eines arktischen Sees. Jetzt sahen sie ein wenig hohl und etwas trübe aus, auch seine Stimme hatte einen hohlen, trüben Klang. »Es geht um Sari. Sie sind wegen Sari hier.«

				»Warum setzen wir uns nicht?«

				»Was? Ja, okay.«

				Durch eine offene Tür sah Eve ein unbenutztes Bett, auf dem eine große Reisetasche lag. Ein Snowboard lehnte an der Wand, und über einem Stuhl im Wohnzimmer hing eine dicke Skijacke, an deren Reißverschluss ein Skipass hing.

				Auf dem schwarzen Glastisch vor dem dunkelblauen Sofa waren ein paar leere Bierflaschen verteilt.

				Er war hereingekommen, überlegte Eve, hatte seine Sachen abgelegt, die Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter abgehört. Die schreckliche Neuigkeit erfahren. Hatte sich auf die Couch gesetzt und eine Flasche nach der anderen aufgemacht.

				»Ich habe es gehört. Ich bin nach Hause gekommen und habe gehört …« Er rieb seine müden Augen. »Hm, Bale … er wusste es von Zela. Sie arbeitet mit Sari in dem Klub. Sie hat ihn angerufen, und er hat mich benachrichtigt.«

				»Es muss ein Schock für Sie gewesen sein«, meinte Peabody in mitfühlendem Ton. »Sie haben von ihm zum ersten Mal von ihrem Tod gehört? Sie hatten Ihr Handy nicht dabei und haben auch keine Nachrichten gesehen, während Sie Snowboard fahren waren?«

				»Ich hatte mein Handy ausgeschaltet. Wollte einfach snowboarden. Das war alles, worum es mir am Wochenende ging. Ich und Bale waren in Colorado. In der wunderbaren Abgeschiedenheit der Berge. Was für ein Witz. Gestern Abend sind wir zurückgekommen. Bale wohnt näher am Flughafen und war deshalb vor mir in seiner Wohnung. Zela hatte ihm eine Nachricht hinterlassen. Sie hatte es ihm auf Band gesprochen. Dann hat er mich angerufen. Ich kam heim und er …«

				»Sie und Sarifina waren zusammen.«

				»Wir … bis vor ein paar Wochen.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Vor ein paar Wochen haben wir uns … getrennt.«

				»Warum haben Sie sich getrennt?«

				»Sie hatte immer zu viel zu tun. Sie war ständig …« Er brach ab und sah Peabody unglücklich an. »Ich wollte mehr, okay? Ich wollte, dass sie mehr Zeit für mich hat, sich mehr für meine Angelegenheiten interessiert. Es hat nicht funktioniert, nicht so, wie ich es wollte. Deshalb habe ich gesagt, dass die Sache für mich erledigt ist. Dass ich mit ihr fertig bin.«

				»Sie haben sich gestritten.«

				»Ja. Wir sind beide ziemlich laut geworden. Sie meinte, ich wäre egoistisch, unreif, egozentrisch, und ich habe sie angebrüllt: ›Das sagt gerade die Richtige.‹ Scheiße, Scheiße, Scheiße. Und jetzt ist sie tot. Bale meinte … ich bin Snowboard gefahren und habe vor Bale über sie gelästert. Während sie gestorben ist. Sie denken, ich hätte ihr das angetan? Ich wollte ihr wehtun. Hier.« Er trommelte sich mit der Faust in Höhe seines Herzens auf die Brust. »Ich wollte, dass sie sich schrecklich fühlt, weil ich sie fallen gelassen habe. Wollte, dass sie einsam und unglücklich in ihrer Wohnung sitzt, während ich eine – oder jede Menge andere Frauen – finde, die wissen, wie man sich amüsiert. Gott.«

				Er vergrub den Kopf zwischen den Händen. »Oh, Gott.«

				»Wir glauben nicht, dass Sie ihr wehgetan haben, Mr Marshall. Bevor sie sich getrennt haben, hat sie da hier bei Ihnen gewohnt?«

				»Immer seltener. Wir haben uns langsam, aber sicher auseinandergelebt und uns am Ende fast nicht mehr gesehen. Vielleicht noch ein-, zweimal die Woche, öfter nicht.«

				»Hat sie je erwähnt, dass jemand sie belästigt hat? Dass ihr unbehaglich war?«

				»Wir haben in letzter Zeit nicht mehr allzu viel gesprochen«, gab er mit leiser Stimme zu, während er auf seine Hände sah. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie etwas in der Art gesagt hätte. Sie mochte die alten Herren, die in den Klub kamen. Vor allem die alten Herren. Weich. Sie meinte, sie würden mit dem Alter weich, wie ein guter Whiskey oder so. Ab und zu hat ihr einer von den Männern den Hof gemacht, aber das hat ihr gefallen. Oder sie auf alle Fälle nicht gestört. Und ich fand es einfach amüsant.«

				»Hat sich irgendwer besonders intensiv um ihre Gunst bemüht?«

				»Ich weiß nicht. Es war mir egal. Ich kann mit diesem Retro-Zeug nichts anfangen. Hat mich total gelangweilt. Aber sie sah wirklich gut aus, wenn sie sich für ihre Arbeit umgezogen hat. Man, sie sah einfach fantastisch aus.«

				»Das hat nicht viel gebracht«, bemerkte Peabody, als sie wieder mit dem Lift nach unten fuhren.

				»Ich weiß nicht. Sie mochte ältere Männer und die älteren Männer mochten sie. Höchstwahrscheinlich ist der Killer ein älterer Mann.«

				»Und?«

				»Ich wette, dass er sie zu irgendeinem Zeitpunkt angesprochen hat. Ein, zwei Wochen, bevor er sie gekidnappt hat. Wahrscheinlich hat er im Klub Kontakt zu ihr geknüpft. Sich mit seinem zukünftigen Opfer zu unterhalten und vielleicht sogar mit ihm zu tanzen, hat ihm sicher einen riesen Kick verschafft. Außerdem wäre es eine gute Möglichkeit gewesen, ein Gefühl für sie und Einblick in ihren Tagesablauf zu bekommen.«

				»Ja.« Peabody atmete zischend aus, als sie auf die Straße trat. »Wenn er so vorgegangen ist, hat sie sicher keine Angst gehabt, als sie ihm später auf der Straße, oder wo er sie auch sonst gekidnappt hat, begegnet ist. Weil er für sie einfach einer der netten, älteren Herren aus dem Starlight war, ein harmloser alter Mann.«

				»Falls er Kontakt zu Sarifina aufgenommen hat … hat er das ja vielleicht bei Gia Rossi ebenfalls getan.«

				»Das Fitnessstudio.«

				»Am besten fangen wir dort mit unserer Suche an.«

				*

				Er konnte sich problemlos an seine Umgebung anpassen. Verstand es, sich so unauffällig zu verhalten, dass sich niemand, der ihn flüchtig sah, an ihn erinnerte. Diese Fähigkeit kam ihm während der Recherchephasen stets zupass.

				Auch jetzt nutzte er dieses Talent, während er verfolgte, wie Eve Dallas auf die Straße trat. Sie machte große Schritte. Geschmeidig, zielgerichtet, stark.

				Er mochte starke Frauen – sowohl körperlich als auch mental.

				Sie war auf alle Fälle stark. Die Eva aller Evas. Mutter aller Frauen. Er erinnerte sich daran, dass auch sie sehr stark gewesen war, glaubte aber, diese Eve – diese letzte Eva – wäre, wenn er Glück hätte, sogar noch stärker.

				Du bist noch nicht an der Reihe, dachte er. Du bist noch nicht dran. Doch wenn es so weit ist, oh …

				Sie würde garantiert sein Meisterwerk. Eine neue Ebene der Exzellenz. Der absolute Höhepunkt all dessen, was von ihm geleistet worden war.

				Vorher aber war noch eine andere dran.

				Er musste unbedingt nach Hause, um nach ihr zu sehen.

				Der Geschäftsführer von BodyWorks war einen Meter achtzig groß, Asiate und hatte einen wie aus Stahl gegossenen Leib. Er hieß Pi und trug einen schwarzen Catsuit sowie einen kleinen, sorgfältig gestutzten Ziegenbart.

				»Ich habe schon den anderen Cops gesagt, dass alles vollkommen normal war. Gia hat ihre Kurse abgehalten und mit ihren Kunden trainiert. Ich habe ihnen bereits die Kundenliste mitgegeben. Brauchen Sie trotzdem …«

				»Nein. Danke für Ihre Kooperation.«

				Sie waren in seinem Büro, einem gläsernen Kasten, aus dem er sämtliche Bereiche dieses Stocks des Fitnessstudios übersehen konnte. Draußen stemmten die Leute Gewichte, schwitzten, trabten auf Laufbändern, verrenkten sich und spannten ihre Muskeln an, während er sich in einen bequemen Sessel sinken ließ.

				»Wissen Sie, wir waren Freunde. Mir will der Gedanke einfach nicht in den Kopf, dass ihr etwas passiert sein soll. Ich sage Ihnen, sie kann auf sich aufpassen. Davon bin ich überzeugt. Sie ist wirklich zäh.«

				»Hat in den letzten Wochen irgendwer explizit nach ihr gefragt?«

				»Ja, aber das habe ich Ihren Kollegen ebenfalls bereits erzählt. Sie bekommt öfter neue Kunden auf Empfehlung. Mundpropaganda, Sie verstehen. Sie macht ihre Sache wirklich gut, erzielt beachtliche Ergebnisse, drillt die Kunden aber nicht.«

				»Wie ist es mit älteren Herren, sagen wir, über sechzig?«

				»Sicher. Klar. Fitness ist nicht nur etwas für junge Leute, wissen Sie? Sie hat auch ein paar ältere Kunden, und wir bieten spezielle Kurse für diese Leute an. Für die über Sechzigjährigen hält sie zweimal in der Woche einen Tai-Chi-Kurs und alle zwei Tage Yoga-Stunden ab. Außerdem gibt sie zweimal in der Woche spezielle Kurse für über Hundertjährige.«

				»Ist in den letzten Wochen jemand Neues in einem dieser Kurse aufgetaucht?«

				»Wie ich schon Ihren Kollegen gesagt habe, braucht man sich als Mitglied unseres Klubs nicht extra für die Kurse einzuschreiben. Man kommt einfach vorbei und macht bei den Kursen mit, die einem gefallen.«

				»Wie sieht es mit einer Neuanmeldung aus? Sagen wir, in den letzten dreißig Tagen, ein über fünfzigjähriger Mann.«

				»Ich kann gerne für Sie nachsehen. Wobei man nicht unbedingt hier bei uns in den Klub eintreten muss. Wir haben überall Filialen, und wenn man schon woanders eingetreten ist, meldet man sich nur noch an.«

				»Haben Sie eine Liste der Leute, die sich in den letzten dreißig Tagen angemeldet haben? Gibt es bei Ihnen Aufzeichnungen darüber, welche Studios Ihre Mitglieder besuchen, wie oft sie sie nutzen, wer die Trainingsgebühren zahlt?«

				»Sicher. Klar. Diese Informationen gehen immer direkt ins Hauptbüro. Aber ich kann …«

				»Ich kann sie mir auch selbst besorgen«, meinte Eve. »Kein Problem. Hatte Gia auch Kunden außerhalb des Klubs?«

				»Das ist nicht erlaubt«, setzte er an.

				»Es geht uns nicht darum, was erlaubt ist, Pi. Falls sie sich noch etwas nebenher verdient hat, wird sie keinen Ärger kriegen. Uns geht es nur darum, herauszufinden, wo sie ist.«

				»Tja, nun, vielleicht.« Er blies seine Backen auf und atmete hörbar aus. »Wenn jemand bereit ist, richtig etwas dafür auf den Tisch zu legen, dass man ein paarmal die Woche für eine Stunde zu ihm nach Hause kommt, sagen die meisten ja. Wir sind miteinander befreundet, aber gleichzeitig leite ich den Laden hier. Sie weiß, dass ich es weiß und so, aber wir sprechen nicht darüber. Dieses Thema ist für uns tabu.«

				»Wenn Sie mit ihr befreundet sind, haben Sie vielleicht trotzdem mitbekommen, ob sie in letzter Zeit einen neuen privaten Kunden angenommen hat.«

				Abermals blies er die Backen auf. »Sie hatte Karten für ein Spiel der Knicks. Wir gehen nächste Woche hin. War ihr Geburtstagsgeschenk für mich. Verdammt.« Er fuhr sich mit den Händen über seinen glatt rasierten Schädel. »Normalerweise hätte sie sich so was niemals leisten können. Sie hat noch einen Scherz gemacht, meinte, sie wäre auf eine kleine Goldgrube gestoßen. Ich gehe also davon aus, dass sie einen oder vielleicht sogar mehrere private Kunden übernommen hat.«

				»Wann hat sie die Karten bekommen?«

				»Vor ein paar Wochen. Hören Sie, Sie müssen sie finden. Sie müssen sie einfach finden.«
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				Draußen nahm Eve den Weg, auf dem Gia gewohnheitsmäßig zur U-Bahn-Station gegangen war. Die Frau war in New York geboren, überlegte sie. Was hieß, dass sie schnell gegangen und in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen war, obwohl ihre Antennen ausgefahren gewesen waren.

				Vielleicht hatte sie sich gern Schaufenster angesehen, ließ Eve ihre Gedanken schweifen. Vielleicht war sie hin und wieder stehen geblieben, hatte sich eine Auslage angeguckt und sogar ein Geschäft betreten. Aber …

				»Baxter und Trueheart haben sich in den Läden auf dem Weg zur U-Bahn umgehört«, sagte sie zu ihrer Partnerin. »Niemand kann sich daran erinnern, sie an dem Tag gesehen zu haben. Einige Angestellte haben sie auf dem Foto von vorherigen Besuchen wiedererkannt. Aber an dem fraglichen Tag hat sie sich einfach in Luft aufgelöst.«

				»Sie ist nicht mehr bis zur U-Bahn-Station gekommen.«

				»Nein. Aber vielleicht wollte sie da ja auch gar nicht hin«, Eve drehte sich um, machte einen Schritt zur Seite, und New York strömte an ihr vorbei. »Hatte genügend Geld für teure Basketball-Tickets. Wahrscheinlich von einem Kunden außerhalb des Fitnessstudios. Vielleicht konnte sie ja zu Fuß zur Wohnung dieses Kunden gehen. Oder vielleicht hat er ihr das Taxi bezahlt oder sie mit dem Wagen abgeholt.«

				Sie dachte an Baxters Bedenken wegen des möglichen Altersunterschieds und daran, dass Gia Rossi als Fitnesstrainerin in ausgezeichneter körperlicher Verfassung war.

				»Vielleicht hat er sie zu sich eingeladen. Vielleicht ist sie direkt in die Falle gelaufen«, stellte sie nachdenklich fest.

				»Er hat sie also nicht gekidnappt, sondern ihr einfach die Haustür aufgemacht.«

				»Wirklich schlau. Das wäre wirklich schlau. Rufen Sie Newkirk an. Er und die anderen Uniformierten sollen die Umgebung abklappern. In sämtlichen Richtungen in einem Umkreis von fünf Blöcken an allen Türen klingeln.« Eve ging zu ihrem Wagen. »Ich will, dass sie ihr Foto sämtlichen Verkäuferinnen und Verkäufern, Bedienungen in Cafés, Kneipen, Restaurants, Obdachlosen, Türstehern und Droiden zeigen. Und kontaktieren Sie auch McNab«, fügte sie hinzu, während sie sich hinter das Lenkrad schwang. »Er soll ihr Bild an sämtliche Taxiunternehmen, privaten Fahrdienste, Bus- und Fluggesellschaften sowie die U-Bahn schicken. Vielleicht ist sie ja an dem Abend irgendwo anders eingestiegen. Zwar hat sie ihre Monatskarte nicht benutzt, aber trotzdem ist nicht ausgeschlossen, dass sie Zug gefahren ist.«

				Peabody sprach bereits mit Newkirk.

				»Sie ist zu ihm gegangen«, meinte Eve, während sie aus ihrer Lücke auf die Straße fuhr. »Sie ist direkt zu ihm gegangen. Davon gehe ich inzwischen sicher aus.«

				Sie rief Zela zuhause an.

				»Ja?« Zela musste ein Gähnen unterdrücken. Es war nicht zu übersehen, dass sie aus dem Schlaf gerissen worden war. »Lieutenant? Was …«

				»Hat Sarifina je Privatstunden gegeben?«

				»Privatstunden? Tut mir leid, ich bin noch nicht ganz wach.«

				»Tanzstunden. Hat sie je private Tanzstunden gegeben?«

				»Hin und wieder, sicher. Die Leute wollen bei besonderen Anlässen wie Hochzeiten, Bar- oder Bat-Mizwas, Wiedersehensfeiern oder so schließlich die richtigen Schritte machen können.«

				»Im Klub oder bei den Kunden zuhause?«

				»Meistens im Klub. Morgens haben wir schließlich geschlossen.«

				»Meistens«, wiederholte Eve. »Aber es gab auch Ausnahmen.«

				»Einen Augenblick.« Zela bewegte sich, während sie sprach, und Eve hörte das Piepsen eines AutoChefs. »Ich habe bis kurz vor drei gearbeitet und dann eine Schlaftablette genommen. Ich kann nicht mehr gut schlafen, seit … ich muss erst mal zu mir kommen.«

				»Zela.« Eves Stimme verriet ihre Ungeduld. »Ich muss wissen, ob Sarifina bei irgendwelchen Kunden zuhause war.«

				»Ab und zu, vor allem bei den Älteren. Oder bei den Kindern. Manchmal wollen die Eltern, dass ihre Kinder tanzen lernen. Oder ein älteres Paar möchte ein bisschen swingen – zu einem besonderen Anlass, auf einer Kreuzfahrt oder so. Normalerweise bieten wir dafür spezielle Kurse im Starlight an.«

				»Hat sie in den letzten Wochen irgendwelche privaten Kunden übernommen?«

				»Lassen Sie mich nachdenken, okay? Lassen Sie mich nachdenken.« Zela trank einen großen Schluck eines dampfenden Getränks, von dem Eve ausging, dass es Kaffee war. »Vielleicht. Wissen Sie, sie hat sich immer schnell zu solchen Sachen überreden lassen. Hat Leuten gerne Gefallen getan. Wir haben diese Dinge nicht immer miteinander abgesprochen. Aber wenn es im Klub gewesen wäre, ich meine, wenn sie dort jemanden unterrichtet hätte, hätte sie es auf jeden Fall notiert. Weil dann nämlich der Klub einen Teil ihrer Gebühren abbekommen hätte. Darin war sie immer sehr genau.«

				»Und der Klub hat nichts bekommen, wenn sie zu den Kunden gegangen ist?«

				»Das ist eine Grauzone. Wie gesagt, sie hat den Leuten gern einen Gefallen getan. Vielleicht hat sie jemandem ein, zwei Stunden zu einem Sonderpreis gegeben und es uns gegenüber nicht erwähnt. In ihrer Freizeit, vor oder nach der Arbeit oder an ihrem freien Tag. Das ist doch wohl nicht schlimm.«

				Es war leider mehr als schlimm, sagte sich Eve und legte mit einem »Danke« wieder auf.

				»Wir dachten bisher, dass er sie sich auf der Straße schnappt. Aber sie gehen zu ihm nach Hause. Zumindest bei diesen letzten beiden Frauen gehe ich jede Wette ein, dass sie zu ihm gegangen sind. Nur, wie sind sie dorthin gekommen?«

				»Yorks Bild wurde gestern erst veröffentlicht und heute ist Sonntag«, rief Peabody ihr in Erinnerung. »Wenn sie ein Taxi genommen hat, hat der Fahrer vielleicht nicht weiter auf sie geachtet, oder vielleicht hat er das Foto noch nicht gesehen.«

				»Nein, nein. Wir müssen die Taxiunternehmen überprüfen, aber es wäre nachlässig von ihm, sie mit einem Taxi kommen zu lassen, und er ist nicht nachlässig. Weshalb sollte er ein solches Wagnis eingehen, eine Spur und einen potenziellen Zeugen dafür zu hinterlassen, dass sie zu ihm gekommen sind? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit einem Taxi direkt bis vor seine Tür gefahren sind.«

				»Tja, aber wenn sie mit einem privaten Fahrdienst gekommen wären, hätte das genauso irgendjemandem auffallen können«, warf Peabody ein.

				»Nicht, wenn er dieses Transportmittel persönlich zur Verfügung stellt. Trotzdem werden wir sämtliche Fahrdienste überprüfen. Alle Wagen, die jemanden in den Gegenden, in denen die Opfer zum letzten Mal gesehen wurden, abgeholt haben.«

				Es wäre die reinste Zeitverschwendung, vermutete Eve. Doch sie mussten eben allen Spuren nachgehen. »Ein solches Risiko wird er nicht eingegangen sein. Er lockt sie an. Der nette, harmlose Typ, der nette, ältere Herr, der tanzen lernen oder seine Fitness steigern will. Lobt ein nettes Sümmchen für Privatstunden bei sich zuhause aus und sorgt sogar für den Transport.«

				»Niemand sieht die Frauen auf der Straße, weil sie nicht lange auf der Straße sind.« Peabody nickte zustimmend. »Sie kommen von der Arbeit, steigen in ein bereitstehendes Fahrzeug, und keinem Menschen fällt was auf. Nur …«

				»Nur?«

				»Wie kann er sich sicher sein, dass sie niemandem etwas davon erzählen? Was ich meine, ist, keine dieser Frauen scheint besonders dumm zu sein. Wie kann er sich sicher sein, dass sie nicht einer Freundin oder Kollegin erzählen, dass sie diesen privaten Kunden haben? Dass sie nicht erzählen, wohin oder zu wem sie gehen?«

				Eve hielt vor Gia Rossis Apartmenthaus, blieb dann aber einfach sitzen und trommelte mit ihren Fingern auf dem Lenkrad herum. »Guter Einwand. Wir wissen, dass sie es niemandem erzählt haben, zumindest niemandem, der diese Information weitergegeben hat. Aber wie kann er sich so sicher sein, dass niemand etwas davon erfährt?« Sie stieg aus und öffnete die Tür mit ihrem Generalschlüssel. »Zunächst nennt er ihnen sicher einen falschen Namen und eine falsche Adresse. Wenn sie clever oder aus irgendeinem Grund in Sorge sind, werden sie sich vergewissern, ob Name und Adresse richtig sind. Das ist nicht allzu schwer, wenn man ein bisschen Geld und ein paar grundlegende Computerkenntnisse hat. Die elektronischen Ermittler sollen der Sache nachgehen.«

				Sie betraten das dreistöckige Haus und marschierten auf die Tür von Rossis im Erdgeschoss gelegener Wohnung zu. »Und denken Sie an sein Profil. Intelligent, reif, beherrscht.«

				Mit ihrem Generalschlüssel deaktivierte sie das von Baxter angebrachte Siegel und die Schlösser an der Tür. »Wir wissen, dass er gerne reist, also suchen wir nach jemandem, der wahrscheinlich äußerst weltgewandt und charmant sein kann. Vor allem kennt er seine Opfer.«

				Sie traten durch die Tür, Eve blieb stehen und sah sich in der vollgestopften Wohnung um. Es gab einen riesengroßen Fernseher, bemerkte sie, eine kleine Couch, zwei Stühle, Tische mit irgendwelchen hübschen Nippsachen, und auf dem Boden waren Socken und diverse Paare Sportschuhe verstreut. Die elektronischen Geräte waren bereits auf dem Revier.

				»Er weiß, was sie mögen«, fuhr sie fort, »was ihnen gefällt. Damit spielt er. Macht sich persönlich mit ihnen vertraut, schaut in ihren Klubs herein, spricht sie wahrscheinlich an. Aber er ist nicht aufdringlich, weil er schließlich nicht auffallen will. Er passt sich an seine Umgebung an. Mr Smooth, Mr Nice Guy, Mr Harmlos.«

				Sie trat ans Fenster, blickte auf die Straße, den Bürgersteig, die benachbarten Gebäude. »Er gewinnt ihr Vertrauen. Vielleicht erzählt er von seiner Frau oder von seiner Tochter, etwas, was ein Bild in ihren Köpfen malt. Heuchelt Normalität. Dafür braucht er natürlich Zeit, aber die nimmt er sich gern. Dann kommt er auf die Privatstunden zu sprechen oder bringt sie, was noch geschickter wäre, irgendwie dazu, ihm selber vorzuschlagen, dass er privaten Unterricht bei ihnen nimmt.«

				Sie wandte sich wieder ab und ging in das winzige Schlafzimmer, das genauso vollgestopft wie das andere Zimmer war. »Dann hat er sie an der Angel. Sie hat Jalousien an den Fenstern, aber sie sind alt und billig, mit dem richtigen Gerät hätte er sie beobachten können, als sie zuhause war. Dann hätte er gewusst, wann sie für gewöhnlich aufsteht, wie lange sie braucht, um sich für die Arbeit fertig zu machen, wann sie das Haus verlässt. Ich wette, das hat er alles sorgfältig notiert. Denn er betrachtet sein Tun als Wissenschaft. Ich frage mich, wie viele Frauen er ausgesucht, beobachtet und dann wieder verworfen hat. Wie viele Frauen seinen speziellen Anforderungen nicht genügt haben und deshalb noch am Leben sind.«

				»Ein unheimlicher Gedanke.«

				»Ja.« Eve schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans und wippte auf den Fersen. »Vielleicht ist er immer auf diese oder ähnliche Weise vorgegangen. Vielleicht hatte er jedes Mal vorher persönlichen Kontakt zu seinen Opfern und hat sie dazu gebracht, dass sie von sich aus auf ihn zugekommen sind. Wir werden die alten Fälle noch mal durchgehen und analysieren, ob es so war. Und wir werden die potenziellen Zielpersonen dieser Serie noch einmal durchgehen und überlegen, bei wem eine derartige Kontaktaufnahme möglich ist.«

				»Dallas? Wonach suchen wir eigentlich? Ich meine, hier, in ihrer Wohnung.«

				»Nach ihr. Nach Gia Rossi. Er kennt sie oder meint, dass er sie kennt. Wollen wir doch mal sehen, ob wir irgendetwas finden, was uns vielleicht weiterbringt.«

				*

				Eves neue Theorie wurde durch etwas untermauert, was in Rossis Wohnung nicht zu finden war. Wie vollgestopft und wenig aufgeräumt ihr Wohnzimmer auch immer war, herrschte eine tadellose Ordnung in ihren Regalen mit den Fitnessvideos und Musik-CDs.

				»Im Ständer mit den Fitnessvideos sind zwei Fächer, und in dem mit den Musik-CDs sind drei Fächer frei. Sie hat das Zeug alphabetisch sortiert, deshalb gehe ich davon aus, dass sie die Cardio- und die Yoga-DVDs mitgenommen hat. Um ganz sicherzugehen, gucken wir uns noch mal die Sachen an, die Baxter aus ihrem Spind im Fitnessstudio mitgenommen hat.«

				»Sie hat eine gute Ausrüstung. Hanteln, Gewichte für Knöchel und Handgelenke, Matten, Medizinbälle, ein Laufband.« 

				Peabody zeigte in den Schrank mit den Sportsachen. »Ich nehme an, dass ein paar Sachen fehlen. Die leichtesten und schwersten Gewichte für die Knöchel und die leichten und die schweren Bänder.«

				»Leicht für ihn, schwer für sie. Sie hat also ein paar Sachen, Musik und Demo-Videos eingepackt. Haben Sie jemals mit einem Personal Trainer gearbeitet?«

				»Nein.« Peabody spannte ihre Pomuskulatur an und überlegte, ob sich so das Fett ein bisschen reduzieren ließe. »Sie?«

				»Nein, aber ich wette, ein guter Personal Trainer entwickelt für jeden Klienten ein eigenes Programm. Etwas, was zu seinem Körperbau, seinem Gewicht, seinen Zielen passt. Falls sie das hier gemacht hat, werden es die elektronischen Ermittler finden. Geben Sie ihnen Bescheid.«

				Als Roarke in das Besprechungszimmer kam, herrschte dort ein Höllenlärm. Cops sprachen an Links, in Headsets oder in ihre Computer. Cops saßen, liefen oder tänzelten herum.

				Sein Cop jedoch war nirgendwo zu sehen.

				Wenigstens sah er McNab, der in einer silbergrauen Jeans und einem legeren sonntäglichen Sweatshirt in leuchtendem Orange an einem Computer saß. »Ist der Lieutenant im Haus?«

				»Sie ist unterwegs, aber inzwischen auf dem Weg zurück hierher. Sie geht irgendwelchen neuen Spuren nach. Wollen Sie wissen, welchen?«

				»Ja.«

				McNab wippte mit den Spitzen seiner silbergrauen Airboots und drehte sich mit seinem Stuhl zu ihm herum. »Ich habe sämtlichen öffentlichen und privaten Fahrdiensten und Taxiunternehmen Fotos von York und Rossi zugeschickt. Dallas geht davon aus, dass unser Typ den Frauen ein Transportmittel zur Verfügung stellt.«

				»Und sie sind einfach eingestiegen?«

				»Ja. Ich brauche was zu trinken. Lassen Sie uns im Gehen weiterreden, ja?« Auf dem Weg in Richtung des Getränkeautomaten erzählte McNab weiter von Eves neuer Theorie, überlegte kurz, welches Getränk er nehmen sollte und wählte – passend zu seinem Sweatshirt – eine Dose mit Orangenlimo aus.

				»Privatunterricht zuhause«, überlegte Roarke. »Interessant, vor allem, weil dadurch das Risiko eines öffentlichen Kidnappings entfällt. Trotzdem hat auch diese Methode ihre Risiken.«

				»Ja. Was, wenn sie es sich anders überlegen, nicht erscheinen oder jemanden mitbringen? Es gibt jede Menge Gründe, aus denen es nicht klappen könnte.« Nachdenklich hob der elektronische Ermittler seine Dose an den Mund. »Aber sie will, dass wir die Spur verfolgen, also tun wir das. Sie meinte, wenn Sie vorbeikämen, sollten Sie sich noch einmal die Liste Ihrer Angestellten ansehen, um zu gucken, welche Frauen in der Lage wären, neben ihrem Job noch Privatstunden zu geben oder so.«

				»Das kann ich machen.«

				»Werden sicher jede Menge Frauen sein, wenn man bedenkt, auf wie vielen Hochzeiten Sie tanzen. Haben Sie schon was wegen seines Unterschlupfs herausgefunden?«

				»Nicht wirklich.«

				»Wissen Sie, manchmal muss man die Karten einfach noch einmal neu mischen und sehen, was für ein Muster das ergibt. Wenn man immer dasselbe macht, nimmt man Augenfälligkeiten irgendwann gar nicht mehr wahr. Vielleicht könnte ich ja ein bisschen mit der Suche nach dem Gebäude weitermachen, und Sie gehen währenddessen dieser anderen Sache nach.«

				»Gute Idee. Vielleicht sehen Sie ja irgendwas, was mir nicht aufgefallen ist.«

				»Dann wäre das also gebongt … he, da kommen unsere Damen. Man braucht die beiden nur anzusehen, und schon …« Er stieß ein wohliges Knurren aus und blickte grinsend dorthin, wo Peabody mit Eve vom Gleitband stieg.

				Dann wandte er sich schnell wieder an Roarke. »Ich meine, ich brauche nur meine Lady anzusehen und Sie Ihre. Denn wenn ich beim Anblick des Lieutenants in Wallung geraten würde, würde sie mir in den Hintern treten und mich dann Ihnen überlassen, damit Sie meine Überreste in blutigen Staub verwandeln. Den dann die gute She-Body zermalmen und abfackeln würde. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«

				»Natürlich.« McNab war einfach unterhaltsam, dachte Roarke. »Und Sie haben völlig recht, einschließlich des Parts mit dem blutigen Staub. Zwei wahrhaft faszinierende Frauen, finde ich. Lieutenant«, grüßte er, als eine dieser Frauen vor ihn trat.

				»Freut mich, dass ihr beide Zeit für eine kleine Pause habt.«

				»Madam, ich habe den zivilen Berater soeben auf den neusten Stand gebracht und ihm Ihre Befehle übermittelt.«

				»Für mich sah es so aus, als hätten Sie genüsslich Ihre Limo geschlürft und mir wollüstige Blicke zugeworfen.«

				»Ah … das habe ich nur nebenbei getan. Die Bilder der Opfer sind verschickt, Lieutenant, und außerdem habe ich eine zusätzliche Leitung für Anrufe von potenziellen Zeugen eingerichtet. Wir haben jede Menge Tipps und Anfragen zu den Ermittlungen bekommen, und ich dachte, falls sich jemand bei uns meldet, der eine der Frauen irgendwohin gefahren hat, sollte diese Meldung nicht im allgemeinen Chaos untergehen.«

				»Gut. Gut überlegt. Ich will, dass Sie, was Sie auch immer gerade machen, jemand anderem übergeben und sich Rossis Computer ansehen. Ich suche nach einem personalisierten Fitnessprogramm, das zu unserem Typen passt.«

				»Schon dabei.«

				»Und was macht Feeney?«

				»Dies und das«, erklärte ihr McNab. »Hilft überall dort aus, wo es gerade brennt. Schließt Untersuchungen ab oder wirft neue Fragen auf. Er war gerade auf der Suche nach den medizinischen Geräten, als ich den Raum verlassen habe, um … um Roarke zu informieren.«

				»Sagen Sie ihm, dass ich jemanden brauche, der ins Fitnessstudio fährt. Rossi hat dort regelmäßig einige der Computer benutzt. Der Geschäftsführer ist bereits informiert und kooperationsbereit. Feeney soll die Kisten abholen und darauf dieselben Programme suchen lassen wie Sie auf ihrem Privatgerät.«

				»Zu Befehl, Madam.«

				»Roarke, du kommst mit mir.«

				Roarke setzte sich neben ihr in Gang. »Beeindruckend.«

				»Was?«

				»Du. Ich hätte auch unwiderstehlich sagen können, aber beeindruckend passt auch. Und zugleich unglaublich sexy.«

				»Das Wort ›sexy‹ will ich im Dienst nicht hören.«

				»Du hast es doch selbst gerade gebraucht.«

				Okay, musste sie zugeben, er brachte sie zum Lachen. Was offensichtlich seine Absicht war. Und einen Teil der Anspannung vertrieb. »Wie ich sehe, hast du heute wieder einmal einen Clown verschluckt.«

				Sie ging an den Schreibtischen der anderen vorbei, blieb dann aber stehen, als einer der Männer ihren Namen rief.

				»Wir haben einen Toten in einer Absteige in der Nähe der Avenue D«, setzte er an. »Da drüben …« Er wies auf die klapperdürre Frau in dem blutgetränkten Hemd, die an seinem Schreibtisch saß. »Lizenzierte Gesellschafterin. Meinte, der Typ hätte Party mit ihr machen wollen, hätte die Party bekommen, sich dann aber geweigert zu bezahlen und ihr zwei verpasst, als sie es ihm nicht besorgen wollte. Daraufhin hat sie ihr Messer gezogen und behauptet, dass er reingelaufen ist. Sechs Mal.«

				»Scheint ein ziemlich ungeschickter Typ gewesen zu sein.«

				»Allerdings. Nur ist die Sache die, dass sie es selbst gemeldet hat. Hat nicht einmal versucht, die Fliege zu machen, und bleibt bei ihrer Story. Meint, jedes Mal, wenn das Messer in ihn eingedrungen ist, hätte er wie verrückt gelacht. Wir haben zwei Zeugen, die gesehen haben, wie sie ins Geschäft gekommen sind, und einen anderen, der sie in der Absteige brüllen gehört hat. Sie können selber sehen, dass sie ein ganz schönes Veilchen hat.«

				»Ja. Irgendwelche Vorstrafen?«

				»Ein paar Kleinigkeiten, aber nie was Ernstes. Hat seit drei Jahren ihre Lizenz.«

				»Und der Tote?«

				»Oh, der hatte ein wirklich hübsches Vorstrafenregister. Tätlicher Angriff, Angriff mit einer tödlichen Waffe, Drogenhandel und -besitz. War nach einer Verurteilung wegen versuchten Raubüberfalls gerade erst wieder auf freiem Fuß. Damals hatte er den Angestellten eines Supermarkts fast totgeschlagen. Woran er sich nicht erinnern konnte, denn er war während der Tat auf Zeus.«

				Eve betrachtete die Frau. Sie sah weniger verängstigt als vielmehr verärgert aus. Ihr Gesicht wies Schwellungen in allen Regenbogenfarben auf. »Ein Typ auf Zeus könnte durchaus mehrmals in ein Messer rennen. Warten Sie auf den toxikologischen Befund, überprüfen Sie die Frau noch einmal, gucken Sie, ob ihre Geschichte dieser Überprüfung standhält, und dann bringen Sie sie runter in den Arrest.«

				»Wenn der Typ high war, kriegt selbst ein Strafverteidiger, der noch grün hinter den Ohren ist, einen Freispruch wegen Notwehr hin. Sie könnten ihr höchstens wegen des Messers auf die Finger klopfen, weil die Klinge die zulässige Länge überschritten hat.«

				»Und was würde das bringen?«

				»Keine Ahnung. Trotzdem wollte ich erst mit Ihnen darüber sprechen.«

				»Hat sie einen Anwalt oder Rechtsbeistand verlangt?«

				»Noch nicht. Sie ist vor allem sauer.« Er nickte in Richtung der Frau. »Weiß, dass wegen dieses Zwischenfalls ihre Lizenz automatisch für dreißig Tage eingezogen wird. Sie hat also nicht nur kein Geld von diesem Kerl, ein blaues Auge und ein ruiniertes, angeblich neues Hemd, sondern ist zu allem Überfluss auch noch den ganzen nächsten Monat arbeitslos.«

				»So ist nun mal das Leben. Holen Sie den toxikologischen Bericht und schließen Sie die Sache ab. Wenden Sie sich wegen des Toten an die Drogenfahndung, falls Sie sich bei irgendetwas nicht sicher sind«, fügte sie hinzu. »Irgendeiner der Kollegen weiß bestimmt etwas über ihn.«

				Damit ging sie weiter in ihr eigenes Büro und machte die Tür hinter sich zu.

				»Sie wird freigesprochen werden«, meinte Roarke.

				»Wahrscheinlich. Es war schlau von ihr, nicht abzuhauen, sondern freiwillig hier zu erschienen. Aber es war nicht so schlau, mit einem Kerl auf Zeus in ein Zimmer zu gehen. Und wenn sie ihren Job schon seit drei Jahren macht, muss sie es ihm angesehen haben, dass er auf Drogen war.«

				»Irgendwie muss sich ein Mädchen schließlich seinen Lebensunterhalt verdienen.«

				»Das sagen sie alle. Also, hast du zuhause irgendetwas Neues rausgefunden?«

				»Nichts, was hieb- und stichfest wäre, nein. Ich habe Summerset gesagt, dass er mit der Suche und dem Abgleich weitermachen soll. Er weiß, wonach er sucht und wie man so was findet.«

				Sie runzelte die Stirn. »Muss ich ihm dafür dankbar sein?«

				»Den Part übernehme ich.«

				»Gut.« Sie zog ihren Mantel aus und bestellte sich einen Kaffee. »Hat McNab dich wirklich auf den neusten Stand gebracht?«

				»Ja. Ich werde die Angestelltenliste durchgehen und nach Frauen suchen, die neben ihrem Job auch noch privat Termine machen können. Glaubst du, dass er schon die ganze Zeit nach diesem Muster vorgegangen ist?«

				»Weiß nicht, keine Ahnung.« Eve rieb sich die Augen und kratzte sich den Kopf, als bekäme sie das Hirn, das unter ihrem Skalp verborgen war, dadurch wieder wach. »Wir reden hier von über zwanzig Frauen. Wie wahrscheinlich ist es, dass keine von ihnen jemals jemandem erzählt hat, wohin sie wollte? Sicher hat er einen falschen Namen angegeben, aber wenn sie die Adresse schon im Voraus kannten, wie wahrscheinlich ist es dann, dass keine von ihnen irgendwem davon erzählt oder sich diesen Termin irgendwo aufgeschrieben hat?«

				»Eher unwahrscheinlich. Ja, verstehe. Aber … vielleicht waren es ja mehr als zwanzig. Wie ich sehe, hast du darüber auch schon nachgedacht«, fügte er beim Anblick ihres Gesichts hinzu. »Er hat sie ausgesucht, die Arrangements mit ihnen getroffen, und falls er gespürt oder erfahren hat, dass sie mit jemandem darüber gesprochen haben, hat er einfach die Tarnung aufrechterhalten, die verdammten Tanzstunden oder was auch immer bei ihnen genommen und sie wieder weggeschickt.«

				»Ja, das wäre vorstellbar. Vor allem, da er sie sich ja einfach später noch hätte holen können. Wir werden also die alten Fälle noch einmal durchgehen und gucken, ob eins der damaligen Opfer in den letzten ein, zwei Wochen vor seiner Ermordung irgendeinen Termin bei jemandem zu Hause hatte. Er ist zielgerichtet«, fuhr Eve fort. »Achtet sorgfältig darauf, nicht aufzufallen, weicht aber von seinem Ziel nicht ab. Ich kann mir vorstellen, dass er einen Zugriff verschiebt oder Opfer vertauscht. Wenn das tatsächlich der Fall ist, wissen wir jetzt etwas, was uns vor neun Jahren nicht aufgefallen ist. Das hätten wir dann damals übersehen.«

				Roarke trank seinen Kaffee. Plötzlich erschien ihm ihr Büro geradezu lächerlich beengt. Das spärliche Licht, das durch das handtuchgroße Fenster fiel, die viel zu dicht stehenden Wände, zwischen denen man sich fühlte wie in einem Pappkarton.

				»Hast du je darüber nachgedacht, ein größeres Büro zu beantragen?«

				»Ich kriege hier genügend Luft. Du darfst diese Sache nicht persönlich nehmen, Roarke.«

				»Und wie soll ich das verhindern? Schließlich benutzt er mich als Sprungbrett, oder etwa nicht? Eine Frau ist tot, weil sie für mich gearbeitet hat, und eine andere wird aus demselben Grund genau in diesem Augenblick fürchterlich misshandelt und gequält. Auch für Gia Rossi ist es längst zu spät.«

				»Es ist erst zu spät, wenn es vorbei ist.« Trotzdem war ihr klar, dass sie ihm die Wahrheit schuldete und dass er es schaffen müsste, damit umzugehen. »Die Wahrscheinlichkeit, dass wir sie noch rechtzeitig finden, ist natürlich sehr gering. Es ist nicht unmöglich, zum jetzigen Zeitpunkt aber auch nicht sehr wahrscheinlich.«

				»Und die Nächste hat er bereits ins Visier genommen.«

				»Er hat sie wahrscheinlich ausgewählt, beobachtet, sich mit ihr bekannt gemacht. Aber jetzt wissen wir mehr über den Kerl. Er ist nicht unfehlbar und er ist allein. Ich habe die besten Leute auf ihn angesetzt. Bald ist es vorbei.« Ihre Miene wurde völlig ausdruckslos, der Ausdruck ihrer Augen wurde kalt.

				»Bald ist es vorbei. Aber du bist mir keine Hilfe, wenn du deine Gefühle nicht beiseiteschieben kannst.«

				»Das kann ich ganz sicher nicht. Aber ich kann meine Gefühle nutzen. Ich kann tun, was ich tun muss.«

				»Okay.«

				»Was das Recht einschließt, ab und zu ein bisschen angepisst zu sein!«

				»Okay. Aber krieg endlich in deinen Schädel, dass die Verantwortung für diese Taten ganz allein bei diesem Typen liegt. Ganz allein bei ihm. Du kannst nichts dazu. Er allein ist schuld. Selbst wenn seine Mutter ihn misshandelt hat, als er ein kleiner Junge war, liegt die Verantwortung bei ihm. Er hat diesen Weg gewählt. Selbst wenn sein Vater, sein Onkel, seine Tante, seine Cousins und Cousinen aus Toledo ihn jeden Dienstag grün und blau geschlagen haben, liegt die Schuld bei ihm. Das wissen wir beide ganz genau. Wir kennen uns mit diesen Dingen aus. Wir wissen, wenn wir töten – egal, unter welchen Umständen, und gleich, aus welchem Grund –, liegt die Verantwortung dafür bei uns. Im Guten wie im Schlechten entscheiden wir selber, was wir tun.«

				Roarke blickte nachdenklich auf seine Tasse, stellte sie auf ihrem Schreibtisch ab. Und sah dem Lieutenant ins Gesicht. »Ich liebe dich, aus unzähligen Gründen.«

				»Vielleicht kannst du mir nachher ein paar von diesen Gründen nennen.«

				»Einen nenne ich dir gleich. Deine unfehlbare Moral. Deine Solidität und Ehrlichkeit.« Er nahm sie in den Arm und gab ihr einen sanften Kuss. »Und natürlich auch den wunderbaren Sex, den du zu bieten hast.«

				»Hätte ich mir denken sollen, dass du den erwähnst.«

				»Und zwar so oft wie möglich. Tja, dann.« Er rieb ihr die Schultern und trat einen Schritt zurück. »Eines kann ich für uns alle tun, und das ist, etwas zu essen zu bestellen.« Er hob warnend einen Finger in die Luft. »Widersprich mir nicht.«

				»Ich dachte, dass du meine Stimme gerne hörst. Hör zu, ich will nicht, dass du …«

				»Ich dachte an Pizza.«

				Sie kniff die Augen zusammen und atmete zischend aus. »Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, Kumpel.«

				»Ich kenne eben deine Schwächen, Lieutenant. Und auf der, die ich bestellen werde, liegen sogar jede Menge Scheiben feinster Peperoni.«

				»Lass das nur nicht zur Gewohnheit werden. Das Essen, meine ich. Sonst werden sie nämlich gierig.«

				»Ich glaube, dein Team ist anständig genug, um ein paar Stücke Pizza zu verdrücken, ohne deshalb gleich korrupt zu werden. Ich werde das Essen bestellen und dann fange ich mit der Angestelltenliste an.«

				Nachdem er gegangen war, machte sie die Tür hinter ihm zu. Sie wollte ein bisschen in Ruhe arbeiten, ohne dass jemand sie unterbrach. Nachdenken und theoretisieren, bevor sie abermals dem Lärm und Druck im Konferenzraum ausgeliefert war.

				Sie rief die damaligen Akten auf dem Bildschirm auf.

				Sie kannte diese Frauen. Kannte ihre Namen, die Gesichter, wusste, woher sie stammten, wo sie gelebt, gearbeitet, studiert hatten.

				Abgesehen von ihrem Äußeren eine alles andere als homogene Gruppe. Doch inzwischen gab es eine weitere Gemeinsamkeit.

				Corrine, die kellnernde Möchtegern-Schauspielerin, hatte jeden freien Cent in Tanz-, Gesangs- und Schauspielstunden investiert. Das hätte er ausnutzen können. Kommen Sie zum Vorsprechen zu dieser Adresse – welche hungrige, junge Mimin bisse da nicht an? Oder kommen Sie an diesem Tag um diese Uhrzeit zu dieser Adresse und verdienen als Bedienung auf einer privaten Feier ein bisschen dazu.

				Sie ging die Namensliste weiter durch. Eine Sekretärin, eine Studentin, die an ihrer Masterarbeit geschrieben hatte, eine Verkäuferin in einem Geschenkeladen, die eine begeisterte Hobbytöpferin gewesen war.

				Sie spann den Faden weiter und rief ein paar Leute an, die sie damals schon vernommen hatte, als es plötzlich bei ihr klopfte und Peabody sie bei der Arbeit unterbrach.

				Ihre Partnerin hielt ein Stück angebissener Pizza in der Hand. »Sie stürzen sich wie die Wölfe auf die Pizza. Wenn Sie ein Stück wollen, kommen Sie besser mit.«

				»Gleich.«

				Peabody biss gut gelaunt von ihrer Pizza ab. »Haben Sie was rausgefunden?«

				»Könnte sein.« Eve wünschte sich, der Duft der Pizza lenkte sie nicht derart ab. »Ich bringe mein Zeug einfach mit rüber. Rufen Sie die Leute an, die gerade nicht da sind. Ich will mit allen auf einmal sprechen.«

				»Kein Problem.«

				»Rufen Sie die Opfer der ersten Mordserie mit sämtlichen Daten auf dem Bildschirm auf.«

				Eve sammelte ihre Notizen und Disketten ein und rief bei Mira an. »Ich brauche Sie im Besprechungsraum.«

				»Zehn Minuten.«

				»Früher«, antwortete sie und legte auf.

				Als sie in den Konferenzraum kam, sah sie, dass zwei Riesenpizzen ganz gegessen worden waren und von einer dritten nur ein kleiner Rest in der Schachtel lag. Sie legte ihre Sachen auf den Tisch, marschierte zu der Schachtel und nahm sich ein Stück.

				»Jenkinson, Powell, Newkirk und Harris habe ich in der Leitung«, klärte Peabody sie auf. »Alle anderen sind hier.«

				»Mira ist unterwegs. Ich will ihre Meinung hören.« Während sie in ihr Stück Pizza biss, kam Feeney auf sie zu.

				»Du hast was rausgefunden. Das sehe ich dir an.«

				»Vielleicht. Eine mögliche Verbindung zwischen allen Opfern und vielleicht die Art, wie er sie in seine Gewalt bekommen hat. Sobald Mira da ist, werde ich es erklären.« Sie drehte den Kopf und fing geschickt die Dose Pepsi auf, die Roarke in ihre Richtung warf. »Wie kommst du voran?«

				»Bisher habe ich sechsundfünfzig Frauen, die aufgrund von ihrer Tätigkeit oder einer Nebenbeschäftigung infrage kommen. Wobei das noch nicht alle sind.«

				»Okay. Peabody, rufen Sie die Daten von der Diskette, die ich mitgebracht habe, auf dem Bildschirm auf.« Als Mira den Raum betrat, nickte sie, nahm einen letzten großen Schluck aus ihrer Dose und setzte das Headset auf.

				»Hört zu, Leute. Ich brauche eure ganze Aufmerksamkeit. Wenn ihr nicht gleichzeitig Pizza essen und denken könnt …«

				»Sie haben Pizza?«, drang Jenkinsons Beschwerde durch das Headset an ihr Ohr, doch ohne darauf einzugehen, fuhr sie fort.

				»Wir haben eine neue Theorie.«
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				»Eine von Corrine Dagbys Kolleginnen kann sich daran erinnern oder meint, sie könne sich daran erinnern, dass das Opfer ihr erzählt hat, vielleicht bekäme es eine Rolle in irgendeinem kleinen Stück. Falls sie sonst mit irgendwem – Verwandten, Freunden, anderen Schülerinnen ihrer Klasse – darüber gesprochen hat, wissen sie das nicht mehr.

				Das zweite Opfer, Melissa Congress, war Sekretärin und wurde zum letzten Mal gesehen, als sie ziemlich angeheitert einen Klub in der Lower Westside verlassen hat. Höchstwahrscheinlich hat er sie also spontan entführt. Einfach, weil sich die Gelegenheit dazu ergab. Allerdings war allgemein bekannt, dass sie mit ihrer Anstellung, ihrer Bezahlung und den vielen Überstunden unzufrieden war. Es besteht also durchaus die Möglichkeit, dass sie mit ihrem Entführer vorher einmal über einen Jobwechsel gesprochen hat und ihn deshalb kannte oder wiedererkannt hat.

				Anise Waters«, fuhr Eve fort. »Studentin an der Columbia University. Sprach fließend Russisch und Mandarin-Chinesisch und schrieb gerade an ihrer Masterarbeit in Politikwissenschaft. Manchmal hat sie ihr Einkommen dadurch aufgebessert, dass sie – meistens auf dem Campus – Nachhilfeunterricht gegeben hat. Sie wurde zum letzten Mal gesehen, als sie die Uni-Bibliothek verließ. Zeugen haben ausgesagt, dass sie eine Einladung, noch mit anderen etwas trinken zu gehen, ausgeschlagen hat. Sie meinte, sie hätte noch zu tun. Da sie eine ernsthafte und eifrige Studentin war, gingen alle davon aus, dass sie nach Hause gehen würde, um dort noch zu lernen. Niemand kann sich daran erinnern, dass sie von einem Nachhilfejob außerhalb der Universität gesprochen hätte. Die Sprach-Disketten, die sie sich aus der Bibliothek geliehen hatte, sind nie wieder aufgetaucht. Allerdings hätte das Opfer einen Tag nach seinem Verschwinden einen Nachhilfetermin auf dem Campus gehabt, und deshalb dachten wir damals, sie hätte die Disketten für diese Stunde ausgeliehen.

				Das damals letzte Opfer, Joley Weitz, wurde zum letzten Mal gesehen, als sie Arts A Fact, einen Laden, in dem sie angestellt war, gegen siebzehn Uhr verlassen hat. Sie hat gern getöpfert und ein paar Stücke an ihrem Arbeitsplatz verkauft. Ihre Chefin hat erklärt, sie hätte erwähnt, sie hätte noch einen wichtigen Termin vor ihrem Rendezvous mit ihrem neuen Freund. Der Freund wurde identifiziert, stand aber nie unter Verdacht. Da das Opfer ein Kleid in einer Boutique, in der sie regelmäßig Kundin war, zurückhängen lassen hatte, dachte die Chefin, sie hätte dort vorbeigehen und das Kleid abholen wollen, um bei ihrem Rendezvous möglichst schick zu sein. Allerdings hat sie diese Boutique niemals erreicht, und wir können auch nicht sicher sagen, dass dort ihr wichtiger Termin gewesen ist.«

				Sie wartete einen Moment, um den anderen Gelegenheit zu geben, ihre Worte zu verdauen. »Wir haben eine neue Theorie. Unser Typ hat sich zu irgendeinem Zeitpunkt an die Opfer herangemacht. York hat Tanzstunden gegeben, und Rossi bessert ihr Gehalt gelegentlich als Personal Trainer auf. Wir können also davon ausgehen, dass der Täter allen oder den meisten dieser Frauen einen privaten Nebenjob angeboten hat und sie deshalb zu ihm gegangen sind. Ich habe mir auch einige der Fälle außerhalb New Yorks noch einmal angesehen und gehe davon aus, dass er immer so vorgeht. Wir haben eine Beiköchin, eine Fotografin, eine Krankenschwester, eine Dekorateurin, eine Buchhalterin, eine freischaffende Journalistin, zwei Physiotherapeutinnen, zwei Malerinnen, eine Angestellte einer Gärtnerei, die Besitzerin eines kleinen Blumenladens, eine Bibliothekarin, eine Typ-Beraterin, ein Zimmermädchen, eine Musiklehrerin, eine Naturheilkundlerin und die Angestellte eines Partyservice.

				Abgesehen von ihrer äußeren Erscheinung gab es bisher keinerlei Verbindung zwischen diesen Frauen. Aber falls wir diese Möglichkeit des Kennenlernens mit in Betracht ziehen, hat er vielleicht jeder dieser Frauen ein Angebot gemacht. Für eine private Dinnerparty zu kochen, ein Fotoshooting zu machen, als private Pflegerin zu jobben, einen Artikel zu schreiben und so weiter und so fort.«

				»Warum hat dann niemand gewusst, dass sie zu einem privaten Job, einem Bewerbungsgespräch oder etwas in der Richtung wollten?«, warf Baxter ein.

				»Gute Frage. Wahrscheinlich hat er sich ein paar der Frauen einfach geschnappt, wie wir es die ganze Zeit vermutet hatten. Genauso kann es sein, dass er sich, wenn sie erst in seinem Haus waren, die Zeit für ein Gespräch genommen hat, um herauszufinden, ob sie irgendwem erzählt haben, wohin sie gegangen sind. In manchen Fällen hätten ihre Arbeitgeber sicher etwas gegen einen Nebenjob gehabt. Wenn zum Beispiel ein Cop als Wachmann, Rausschmeißer oder Leibwächter etwas dazuverdient, behält er das – weil es verboten ist – normalerweise für sich. Dr. Mira? Was sagen Sie zu dieser Theorie?«

				»Es könnte eine andere Form der Kontrolle und des Vergnügens für ihn sein. Seine Opfer zu sich einzuladen, sie dazu zu bringen, dass sie freiwillig sein Haus betreten, wäre für ihn ein weiterer Beweis dafür, dass er ihnen überlegen ist. Vielleicht ist es tatsächlich ein Teil des von ihm erdachten Rituals. Das Fehlen der Spuren direkter Gewalt an den Körpern der toten Frauen – damit meine ich die Tatsache, dass er sie nicht mit den Fäusten traktiert, schlägt, würgt oder sexuell missbraucht – weist darauf hin, dass es ihm nicht um die körperliche Gewalt als solche geht. Er benutzt immer irgendwelche Instrumente oder Werkzeuge, um seinen Opfern wehzutun. Die von Ihnen beschriebene Methode passt also durchaus zu seinem Profil.«

				»Mir gefällt die Theorie.« Baxter nickte zustimmend. »Wenn er sechzig oder älter ist, passt es für mich viel eher, wenn er die Frauen durch eine Täuschung zu sich lockt, statt sie gewaltsam zu entführen.«

				»Das sehe ich genauso«, meinte Eve. »Falls unsere Vermutung stimmt, ist das ein Hinweis darauf, dass er sich der Tatsache bewusst ist, dass die Frauen stärker sind als er. Alle diese Frauen waren in guter körperlicher Verfassung, einige von ihnen sogar außergewöhnlich durchtrainiert. Er sucht sich immer junge, starke Frauen aus. Wir glauben, dass er selbst schon älter ist, vielleicht ist er auch nicht besonders stark.«

				»Was möglicherweise einer der Gründe dafür ist, dass er sie unterwerfen, erniedrigen, beherrschen muss.« Mira nickte zustimmend. »Indem er sie an einen Ort lockt, an dem er alles unter Kontrolle hat, beweist er seine intellektuelle Dominanz, und dann dominiert er sie weiter körperlich, bis er ihnen am Schluss sogar das Leben nimmt. Er beherrscht die Frauen nicht nur, sondern er verändert sie, dadurch macht er sie zu seinem Eigentum.«

				»Was sagt uns das?« Eve sah die anderen an. »Es sagt uns eine Sache über ihn, die uns bisher nicht bekannt gewesen ist.«

				»Dass er ein Feigling ist«, erklärte Peabody, und Eve nickte voller Stolz, weil ihre Partnerin sofort darauf gekommen war.

				»Genau. Anders, als wir bisher dachten, konfrontiert er seine Opfer nicht. Statt das Risiko eines Kampfes auf offener Straße einzugehen, lockt er die Frauen hinterlistig mit Geld, dem Versprechen beruflichen Vorankommens oder der Erreichung eines persönlichen Zieles an. Er muss die Frauen gut genug kennen, um zu wissen, was bei jeder von ihnen am ehesten funktioniert. Vielleicht hat er also mehr Zeit mit der Beobachtung seiner Opfer zugebracht, als wir bisher angenommen haben. Und je mehr Zeit er damit verbracht hat, umso größer ist die Chance, dass er irgendwo von irgendwem mit einem oder mehreren der Opfer gesehen worden ist.«

				»Bisher haben wir niemanden gefunden, der eine der Frauen vor ihrem Verschwinden mit jemandem gesehen hat«, rief ihr Baxter in Erinnerung.

				»Wir müssen noch einmal mit den Leuten sprechen und sie nach Männern fragen, die die Opfer von ihrer Arbeit her kannten, denen sie Unterricht gegeben haben oder geben wollten. Nachdem er die Frauen entführt hatte, ist er nicht noch einmal an deren Arbeitsplatz zurückgekehrt. Weil er, sobald sein Ziel erreicht war, die Bühne verlassen hat. Wir müssen uns also nach Typen erkundigen, die regelmäßig in dem Klub und in dem Fitnessstudio waren und seit einer Woche nicht mehr im Starlight sowie in Rossis Fall seit drei Tagen nicht mehr im BodyWorks gesehen worden sind.

				McNab, suchen Sie in Rossis Computern nach einem neuen privaten Kunden. Roarke, ich brauche die Namen, Adressen, Arbeitsstätten aller Frauen auf deiner Liste, die deiner Meinung nach für ihn infrage kommen könnten. Feeney, geh du weiter der Spur aus der Zeit der Innerstädtischen Revolten nach. Such nach Kommentaren zu Leichenidentifizierungen und nach Namen von Medizinern, die dafür zuständig waren, oder freiwilligen Helfern. Ich will Fotos, Horrorgeschichten, Kriegsgeschichten, Leitartikel, jeden noch so kleinen Fetzen, den du dazu auftreiben kannst. Baxter, Sie und Trueheart hören sich auf der Straße um. Jenkinson, Sie und Powell bleiben, wo Sie sind, und finden jemanden, dessen Erinnerung sich auffrischen lässt.

				Peabody, Sie schreiben den Bericht.«

				»Zu Befehl, Madam.«

				Als sie sich zum Gehen wandte, trat Feeney auf sie zu. »Ich muss kurz mit dir reden.«

				»Sicher. Hast du irgendetwas rausgefunden?«

				»Nicht hier.«

				Schulterzuckend setzte sie sich in Bewegung. »Ich wollte sowieso gerade in mein Büro zurück. Ich will sämtliche Fälle noch einmal genauer durchgehen und die Leute anrufen, die wir damals vernommen haben. Wir brauchen nur eine kleine Lücke, einen winzig kleinen Spalt, dann sind wir drin.«

				Schweigend lief er neben ihr an den Schreibtischen der anderen vorbei in ihr Büro. »Kaffee?«, fragte sie und runzelte die Stirn, als er die Tür hinter sich schloss. »Gibt es irgendein Problem?«

				»Weshalb bist du damit nicht zu mir gekommen?«

				»Womit?«

				»Mit dieser neuen Theorie.«

				»Nun, ich …« Sie schüttelte verblüfft den Kopf. »Ich habe dir doch eben gerade davon erzählt.«

				»Schwachsinn. Du hast dich als Ermittlungsleiterin vor uns anderen aufgebaut, uns kurz gebrieft und Aufgaben verteilt. Du hast dich nicht vorher mit mir ausgetauscht. Dabei ist es mein Fall, falls du das vergessen hast. Du hast meinen Fall benutzt.«

				»Der Gedanke ist mir vorhin erst gekommen. Etwas, was Yorks Freund gesagt hat, hat mich auf die Idee gebracht. Ich habe darüber nachgedacht, bin noch mal die alten Fälle durchgegangen und …«

				»Du hast darüber nachgedacht«, fiel er ihr ins Wort. »Du bist meine alten Fälle durchgegangen. Fälle, in denen ich Ermittlungsleiter war. In denen ich die Verantwortung hatte. In denen ich gesagt habe, wie es zu laufen hat.«

				Da sich ihr Magen leicht zusammenzog, holte Eve so tief wie möglich Luft. »Ich bin deine Fälle genauso durchgegangen wie all die anderen auch. Weil sie alle ein Ganzes bilden, und falls meine Idee uns weiterbringt …«

				»Eine Idee, auf die ich nicht gekommen bin?« In seine müden Hundeaugen trat ein harter Glanz. »Auf die ich nicht gekommen bin, während sich die Leichen vor meiner Nase türmten?«

				»Nein. Meine Güte, Feeney. Das behauptet niemand, und das denkt auch niemand. Es hat sich einfach so ergeben. Du hast mir selber beigebracht, einer Sache nachzugehen, wenn sie für mich einen Sinn ergibt. Und das tue ich.«

				Er nickte langsam mit dem Kopf. »Dann hast du also nicht vergessen, wer dich ausgebildet hat. Wer dich zu dem Cop gemacht hat, der du heute bist.«

				Jetzt bekam sie einen trockenen Hals. »Das habe ich ganz sicher nicht vergessen. Ich war schließlich dabei, als du mich unter deine Fittiche genommen hast. Und ich war auch dabei, als du diese Fälle auf den Tisch bekommen hast. Ich war direkt an deiner Seite, doch trotz all unserer Bemühungen haben wir den Typen nicht erwischt.«

				»Du schuldest mir zumindest den Respekt, mich vorzuwarnen, wenn du meine Arbeit auseinandernimmst. Stattdessen gehst du einfach über meinen Kopf hinweg und stellst mich mit irgendwelchen schwachsinnigen Nachforschungen über die Innerstädtischen Revolten ruhig. Ich habe damals wegen dieses Falls monatelang kein Auge zugekriegt.«

				»Ich weiß. Ich …«

				»Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich diesen Fall seither in Gedanken durchgegangen bin«, fiel er ihr erbost ins Wort. »Und jetzt meinst du, du hättest die Lösung gefunden und könntest meine gesamte bisherige Arbeit einfach über den Haufen werfen, ohne mich wenigstens zu fragen, ob ich damit einverstanden bin.«

				»Das war ganz bestimmt nicht meine Absicht. Mir geht es vor allem um die Ermittlungen …«

				»Verdammt, mir auch.«

				»Ach ja?« Zorn und Trauer bildeten ein widerwärtiges Gebräu in ihrem zusammengezogenen Magen, sie stieß mit rauer Stimme aus: »Umso besser, denn ich habe nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, und ich hatte einfach keine Zeit, um dich vorher zu fragen, ob du damit einverstanden bist. Denn je schneller wir diesen Bastard finden, umso größer sind Gia Rossis Chancen, die im Augenblick so groß wie die eines Schneeballs in der Hölle sind. Es geht hier nicht um deine Arbeit, sondern um das Leben dieser Frau.«

				»Erzähl mir nichts von ihrem Leben.« Er fuchtelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht herum. »Oder von dem von York oder Dagby oder Congress oder Waters oder Weitz. Glaubst du, du bist die Einzige, die ihre Namen kennt?«, fragte er im Ton größter Verbitterung. »Wer trägt das Gewicht der Verantwortung für diese Frauen auf seiner Schulter? Halte mir also bitte keinen Vortrag über deine Prioritäten, Lieutenant.«

				»Du hast mir deinen Standpunkt und deine Gefühle in dieser Angelegenheit deutlich gemacht, Captain. Und jetzt sage ich dir als Ermittlungsleiterin, es reicht. Mach eine Pause, und dann fahr mit deiner Arbeit fort.«

				»Vergiss es.«

				»Du machst jetzt eine Stunde Pause oder fährst nach Hause und schläfst dich erst mal aus.«

				»Oder? Wirfst du mich sonst aus deinem Team?«

				»Lass es nicht darauf ankommen«, bat sie ihn in ruhigem Ton. »Tu uns beiden das nicht an.«

				»Du hast uns das angetan. Denk mal darüber nach.« Er stürmte aus ihrem Büro, warf die Tür so fest hinter sich zu, dass die Scheibe klirrte, und Eve stützte sich keuchend auf dem Schreibtisch ab, bevor sie sich in ihren Sessel sinken ließ. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, und in ihrem Bauch rumorte es wie in einem sturmgepeitschten Ozean.

				Sie hatten sich auch vorher schon ab und zu gestritten. Es war vollkommen unmöglich, jemanden so gut zu kennen und unter oft schwierigen Bedingungen mit ihm zu arbeiten, ohne dass es hin und wieder böse Worte gab. Dieses Mal jedoch war Feeney derart bissig und bösartig gewesen, dass sie das Gefühl hatte, er hätte sie körperlich attackiert.

				Sie sehnte sich nach fünf bis sieben Litern kalten Wassers, um das Brennen ihres Halses zu bekämpfen, aber wenn sie jetzt versuchen würde aufzustehen, bräche sie bestimmt zusammen, deshalb blieb sie einfach sitzen, bis das Zittern ihrer Hände abnahm und sie wieder halbwegs bei Besinnung war.

				Dann rief sie trotz bohrender Kopfschmerzen die nächste Akte auf und arbeitete weiter.

				Sie telefonierte fast zwei Stunden, schaltete, wenn nötig, Dolmetscher in die Gespräche ein, und als sie eine kurze Pause brauchte, stand sie auf, öffnete ihr Fenster, blieb dort stehen und atmete die kalte Märzluft ein. Noch ein, zwei Stunden, dachte sie. Dann hätte sie diesen Schritt beendet, würde noch ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen, ihren Bericht in den Computer geben und nach Hause fahren.

				Das Sortieren der Fakten und Vermutungen, der Aussagen und Gerüchte, das Verfassen des Berichts in einer klaren, sachlichen Sprache halfen einem immer, die Dinge besser zu spüren und zu sehen.

				Auch das hatte Feeney ihr beigebracht.

				Verdammt.

				Als ihr Handy piepste, wäre sie am liebsten einfach an dem offenen Fenster stehen geblieben und hätte weiter kalte Luft in ihre Lungen eingesaugt.

				Trotzdem klappte sie es auf. »Dallas.«

				»Ich glaube, ich habe was gefunden«, drang McNabs aufgeregte Stimme durch den Nebel in ihrem Gehirn.

				»Bin unterwegs.«

				Feeney war nicht da, als sie in den Konferenzraum kam, doch sie konnte die neue Energie ihrer Kollegen beinahe durch das Zimmer strömen sehen.

				McNab strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Auf ihrem Privatcomputer war eine Datei …«

				»… die dir praktisch in den Schoß gefallen ist, Blondi«, warf Callender spöttisch ein.

				»… auf die ich nur dank meiner außergewöhnlichen Fähigkeiten gestoßen bin, Körbchengröße D.«

				Die Art, wie sie beide grinsten, verriet ihren Stolz auf die gelungene Teamarbeit.

				»In Ordnung«, meinte Eve. »Was haben Sie gefunden?«

				»Ich bringe es am besten auf den Wandbildschirm. War unter ›Zucker‹ abgespeichert. Vorher hatte ich mir sämtliche Dateien wie ›PT‹, ›Fitness‹, ›Kurse‹ und so angesehen. Bei Zucker dachte ich an Ernährung, vielleicht Kuchenrezepte. Aber was sie damit meint, ist das so genannte ›Zuckerstückchen‹ oder ›Bonbon‹.«

				»Das heißt, private Kundschaft.«

				»Ja. Hätte sie die Datei nicht einfach so nennen können? Sie hat eine ganze Reihe Leute nebenher, mit denen sie entweder nur über einen bestimmten Zeitraum oder regelmäßig etwas macht. Bevor sie anfängt, erstellt sie erst mal eine grundlegende Analyse. Wahrscheinlich baut sie darauf ihre Trainingspläne auf. Auf alle Fälle hat sie jede Menge derartiger Analysen durchgeführt. Und die hier …«

				McNab tippte mit einem seiner Finger auf den Monitor. »… diese hier hat sie vor sechzehn Tagen angefangen und danach immer wieder umgestellt. Bis zu dem Abend, bevor sie verschwunden ist. Sie hat sich eine Kopie davon gemacht, die allerdings nirgendwo zu finden ist.«

				»Weil sie sie mitgenommen hat«, führte Eve die Überlegungen zu Ende, während sie nachdenklich auf den Bildschirm sah. »Sie hat sie ihrem Kunden mitgebracht. TED.«

				»So heißt er oder so hat er sich auf jeden Fall genannt. Sie speichert sämtliche Trainingsvorschläge unter den Vornamen ihrer privaten Kunden ab.«

				»Größe, Gewicht, Statur, Maße, Alter.« Eve hätte am liebsten laut gejuchzt. »Seine Krankengeschichte oder zumindest die, die sie von ihm aufgetischt bekommen hat. Ziele, empfohlene Geräte, Vorschläge zum Training und zu seiner Ernährung. Sie ist wirklich gründlich. Jungs und Mädels«, verkündete sie. »Wir haben eine erste Beschreibung unseres Kerls. Er ist einen Meter sechsundsechzig groß und wiegt vierundsiebzig Kilo. Hat ein bisschen Speck auf den Rippen, nicht wahr, du Hurensohn? Einundsiebzig Jahre alt. Hat, wenn sie richtig gemessen hat, einen leichten Rettungsring.«

				Sie blickte weiter auf den Monitor. »Peabody, rufen Sie die Kollegen an, die noch unterwegs sind, und geben Sie ihnen die Beschreibung durch. McNab, sehen Sie sich die Computer des Fitnessstudios an und finden Sie diesen Ted. Callender, suchen Sie in Yorks Geräten nach diesem Namen und nach einem Unterrichtsprogramm, das sie vielleicht für jemanden mit dieser Statur und in diesem Alter entwickelt hat. Nach allem, was diese Angaben bestätigt oder uns vielleicht sogar noch ein paar zusätzliche Infos über den Typen gibt.«

				Dann drehte sie sich um. »Roarke, gib mir alles, was du bisher rausgefunden hast. Du und ich werden die Frauen auf deiner Liste kontaktieren, um herauszufinden, ob jemand sie wegen eines Privattermins bei sich zuhause angesprochen hat. Die uniformierten Beamten ziehen wieder los und erkundigen sich nach einem Mann, auf den diese Beschreibung passt. Baxter, Trueheart, Sie fahren noch mal in den Klub und zu BodyWorks. Vielleicht erinnert sich ja irgendwer an diesen Kerl. Ich brauche einen Computer und ein Link. Wir haben einen Durchbruch. Los, zerren wir diesen Bastard aus seinem Versteck.«

				*

				Seufzend trat er einen Schritt von seinem Arbeitstisch zurück. »Du enttäuschst mich, Gia. Ich hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt.«

				Er hatte gehofft, der erhebende Chor von Aida würde sie wenigstens ein bisschen munter machen, aber sie lag einfach mit offenen, starren Augen da.

				Sie war noch nicht tot – ihr Herz schlug und die Lungen arbeiteten noch. Katatonisch. Das, räumte er ein, während er die Werkzeuge abwusch und sterilisierte, war zumindest interessant. Er konnte sie schneiden und verbrennen, Löcher in sie hineinbohren und an ihr herumschnippeln, und sie zeigte nicht die geringste Reaktion.

				Genau das war natürlich das Problem. Dies war eine Partnerschaft und seine momentane Partnerin nahm an der Aufführung nicht teil.

				»Wir werden es später noch einmal versuchen«, versicherte er ihr. »Ich hasse es, dass du derart versagst. Körperlich bist du eins der besten Mädels, die ich jemals hatte, aber mental und emotional fehlt es dir eindeutig an Kraft.«

				Er blickte auf die Uhr. »Nur sechsundzwanzig Stunden. Ja, das ist eindeutig ein Rückschritt. Ich glaube nicht, dass du Sarifinas Rekord noch brechen wirst.«

				Er legte seine Werkzeuge an die ihnen zugedachten Plätze und trat wieder vor den Tisch, auf dem seine Partnerin, aus frischen Schnittwunden blutend, mit von Schwellungen und dünnen Schnitten übersätem Oberkörper lag.

				»Ich werde die Musik für dich anlassen. Vielleicht erreicht sie dich ja doch.« Er tippte ihr gegen die Schläfe. »Wir werden sehen, meine Liebe. Ich erwarte in Kürze einen Gast. Aber ich möchte nicht, dass du sie als Ersatz oder sogar als Nachfolgerin siehst.«

				Er beugte sich zu ihr hinab und küsste zärtlich wie ein Vater seine Tochter ihre bisher noch intakte Wange. »Ruh dich einfach etwas aus, dann versuchen wir’s später noch einmal.«

				Es war allerhöchste Zeit, nach oben zu gehen, sich zu waschen und sich umzuziehen. Dann würde er den Tee aufsetzen und die leckeren Plätzchen auf den Teller legen. Denn schließlich bekäme er Besuch.

				Er liebte es, wenn er Besuch bekam!

				Er schloss die Labortür auf, verließ den Raum und schloss wieder hinter sich ab.

				In seinem Arbeitszimmer sah er auf den Wandbildschirm und schnalzte mit der Zunge, als er die besinnungslose Gina auf dem Stahltisch liegen sah. Wahrscheinlich müsste er die Sache bald beenden. Was eine Enttäuschung für ihn war.

				In seinem makellosen weißen Anzug nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz und gab die neuesten Daten ein. Sie reagierte einfach nicht auf die Reize, die er bot, überlegte er, während er ihre Atmung und die Pulsfrequenz sowie die von ihm während der letzten halben Stunde ihrer Sitzung angewendeten Methoden und Musik aufschrieb. Er hätte gedacht, das Trockeneis, der Laser, die Nadeln oder die Drogen, die er sich hatte beschaffen können, rissen sie aus ihrer Lethargie.

				Doch jetzt musste er sich eingestehen und musste akzeptieren, dass die Zeit der guten Gia abgelaufen war.

				Tja, nun.

				Er stand wieder auf, ging durch das Labyrinth des Kellers, an den nicht mehr benutzten Kühlfächern und dem alten Arbeitszimmer seines Großvaters vorbei, von dem er in seine Kunst eingewiesen worden war.

				Familientraditionen waren das Fundament einer zivilisierten Gesellschaft, dachte er, während er statt des Lifts die Treppe nahm. Gia hatte recht gehabt. Regelmäßige Bewegung täte ihm auf alle Fälle gut.

				Während seiner letzten Ruhephase hatte er sich etwas gehen lassen, gab er zu und tätschelte seinen runden Bauch. Der Wein, das Essen, das ruhige Nachdenken und natürlich die Medikamente. Wenn seine Arbeitsphase abgeschlossen wäre, würde er ein Spa besuchen und sich ganz auf seine körperliche und mentale Gesundheit konzentrieren. Ja, das wäre genau das Richtige.

				Vielleicht in einer extraterrestrischen Kolonie. Bisher hatte er die Erde nicht verlassen, doch es wäre sicher durchaus amüsant und vor allem heilsam, brächte er ein wenig Zeit auf Roarkes außerplanetarischem Spielplatz, dem Olympus Resort, zu.

				Das wäre eine wunderbare Krönung seines momentanen Werks.

				Eve Dallas, Lieutenant der New Yorker Polizei. Anders als Gia würde sie ihn nicht enttäuschen, davon war er überzeugt. Er müsste noch genauer überlegen, wie er ihrer habhaft werden könnte. Doch er fände ganz sicher einen Weg.

				Er öffnete die mit einem Code und einem Schloss gesicherte stählerne Kellertür, betrat die geräumige, makellose Küche und schloss wieder hinter sich ab.

				Morgen würde er sich Zeit für das Studium der Informationen über seine letzte Eva nehmen. Sie war nicht so berechenbar wie die anderen Frauen. Doch das war eins der Elemente, die sie zu etwas ganz Besonderem machten, fand er.

				Er freute sich bereits darauf, sich nach all der Zeit wieder mit ihr bekannt zu machen.

				Er ging durch das wunderbare alte Haus, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Vorbei an dem förmlichen Esszimmer, in dem er immer speiste, an der Bibliothek, in der er häufig saß und Musik hörte oder in einem der alten Bücher las.

				An seinem Lieblingsraum, dem Wohnzimmer, in dessen Feuer im Kamin aus rosafarbenem Granit ein hübsches, kleines Feuer flackerte und wo in einer großen Kristallvase ein eleganter Strauß asiatischer Lilien stand.

				Ein prachtvoller, alter Flügel thronte in einer Ecke, und er konnte sie auch heute noch dort sitzen und die wunderbarsten Stücke spielen sehen. Konnte sehen, wie sie sich bemühte, seine ungeschickten, knubbeligen Finger in die Kunst des Klavierspiels einzuweihen.

				Was ihr nie gelungen war, auch seine Stimme hatte ihre wunderschönen, anspruchsvollen Noten nie beherrscht, seine Liebe zur Musik jedoch war tief und rein.

				Die Flügeltür am Ende des Salons war geschlossen und bereits seit vielen Jahren abgesperrt. Das, was hinter dieser Tür geschehen war, setzte er an anderen Orten fort.

				Weil dies hier schließlich sein – und auch ihr – Zuhause war. Und zwar für alle Zeit.

				Er ging über die geschwungene Treppe in den ersten Stock hinauf. Er bewohnte immer noch das Zimmer, das ihm schon als kleinem Jungen zugewiesen worden war. Er brachte es nicht über sich, das Schlafzimmer seiner Eltern zu benutzen. Denn dort hatte sie geschlafen.

				Deshalb hatte er es so erhalten, wie es früher schon gewesen war. Hielt dort tadellose Ordnung, so wie damals sie.

				Am Kopf der Treppe blieb er stehen und studierte das Porträt, auf dem sie in der Blüte ihrer Jugend abgebildet war. Sie schien auf dem Bild von innen heraus zu glühen und trug ein weißes Kleid – wie sie es immer hätte tragen sollen. Weil es das Zeichen der Reinheit war.

				Ach, wäre sie doch rein geblieben, seufzte er.

				Das Kleid fiel weich um ihren schlanken, starken Körper und die glitzernde Kette, ihr Symbol des Lebens, schmiegte sich an ihren Hals. Ihr brünettes Haar hatte sie wie eine Krone aufgetürmt, und tatsächlich hatte er, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, gedacht, dass sie eine Prinzessin war.

				Sie sah ihn mit einem süßen, warmen, liebevollen Lächeln an.

				Der Tod war ein Geschenk für sie gewesen, dachte er. Deshalb war der Tod all der Töchter, die er ihr zu Füßen legte, seine Huldigung an sie.

				Er küsste den Silberring, den er am Finger trug und der das Gegenstück des Ringes war, den sie auf dem Gemälde trug. Symbol der ewigen Verbundenheit, die es zwischen ihnen gab.

				Er zog seinen Anzug aus, warf Jacke, Weste, Hose, Hemd in den Wäschekorb neben der Dusche und drehte das Wasser auf. Er duschte immer, denn obwohl er eine große Badewanne hatte und ein Bad bestimmt entspannend war, widerte ihn der Gedanke einfach an, sich in seinem eigenen Schmutz zu aalen.

				Er hatte verschiedene Bürsten für die Reinigung der Haut, der Nägel und des Haars. Auch diese Bürsten wurden der Hygiene wegen spätestens nach vier Wochen ersetzt.

				Zum Abtrocknen verwendete er immer heiße Luft. Denn auch Handtücher kamen ihm unhygienisch vor.

				Er putzte sich die Zähne, trug ein angenehmes Deo auf und cremte sich sorgfältig ein.

				Dann ging er im Morgenmantel in sein Schlafzimmer zurück und trat vor seinen Schrank. Ein Dutzend weiße Anzüge und Hemden waren dort ordentlich nebeneinander aufgereiht. Doch er trug niemals Arbeitskleidung, wenn er einen Gast empfing.

				Er wählte einen dunkelgrauen Anzug, ein dazu passendes hellgraues Hemd und einen grauen Schlips, zog sich sorgfältig an, kämmte sein schlohweißes Haar und klebte einen ordentlichen kleinen Schnurrbart unter seiner Nase fest.

				Dann legte er die Kette – ihre Kette –, die er vor dem Duschen ausgezogen hatte, wieder an.

				Sie stellte einen goldenen Baum mit vielen Ästen dar.

				Als er mit seinem Aussehen zufrieden war, ging er wieder hinunter in die Küche und dann weiter in seine Garage, in der eine schwarze Limousine stand.

				Die Fahrt durch die Stadt, während der er sich von leisen Verdi-Klängen unterhalten ließ, war durchaus angenehm.

				Er parkte wie verabredet auf einem kleinen, schlecht bewachten Parkplatz drei Blocks von Your Affair, der Arbeitsstätte seiner potenziellen Partnerin, entfernt. Wenn sie pünktlich wäre, wäre sie schon unterwegs und freute sich über die günstige Gelegenheit, die er ihr bot.

				Sie ginge schnellen Schrittes, und sie trüge einen dunkelblauen Mantel sowie einen bunten Schal.

				Er stieg aus und schlenderte gemächlich in die Richtung des Geschäfts. Er hatte sie dort in der Backwarenabteilung stehen sehen und ihr Aussehen, ihre Grazie, ihr Geschick hatten ihm sofort zugesagt.

				Das war zwei Monate her. Jetzt würden seine in die Auswahl investierte Arbeit, Zeit und Sorgfalt Früchte tragen, er freute sich.

				Er ging ein wenig langsamer, als er sie in der Ferne sah. Er hatte zwei kleine Einkaufstaschen von Geschäften in der Nähe mitgebracht. Jeder, der ihn sähe, hielte ihn für einen Mann, der einen kleinen, sonntäglichen Einkaufsbummel unternahm.

				Niemand würde weiter auf ihn achten und sich merken, wie er aussah, das wusste er.

				Als sie ihn entdeckte, winkte er ihr lächelnd zu.

				»Ms Greenfeld. Ich hatte gehofft, noch rechtzeitig bei Ihrem Laden anzukommen und Sie den ganzen Weg begleiten zu können. Es tut mir furchtbar leid, dass Sie bei der Kälte so weit laufen müssen.«

				»Ich bitte Sie. Es ist unglaublich nett von Ihnen, mich extra abzuholen. Schließlich hätte ich auch ein Taxi oder die U-Bahn nehmen können.« Sie warf ihr hübsches, braunes, beinahe schulterlanges Haar zurück.

				»Unsinn.« Er berührte sie nicht und trat sogar einen Schritt zur Seite, als ein Fußgänger, der gerade am Handy mit jemandem sprach, zwischen ihnen hindurchmarschierte, als wären sie beide Luft. »Ich finde es sehr nett von Ihnen, dass Sie sich an einem Sonntagnachmittag Zeit für einen alten Herrn nehmen.« Er bog mit ihr in den Parkplatz ein. »Außerdem hatte ich auf diese Art Gelegenheit, selbst noch ein paar kleine Einkäufe zu erledigen.«

				Er hielt ihr die Beifahrertür des Wagens auf und schätzte, dass sie weniger als drei Minuten mit ihm auf der Straße zu sehen gewesen war.

				Er stieg auf der Fahrerseite ein, startete den Motor und stellte lächelnd fest: »Sie duften nach Vanille und Zimt.«

				»Das gehört bei mir zum Berufsrisiko.«

				»Es riecht einfach wunderbar.«

				»Ich freue mich darauf, Ihre Enkelin kennenzulernen.«

				»Sie ist schon ganz aufgeregt. Hochzeitspläne.« Ganz der nachsichtige Großvater schüttelte er lächelnd seinen weißen Schopf. »Es gibt kein anderes Thema mehr. Wir wissen es beide zu schätzen, dass Sie sich sozusagen heimlich, still und leise mit uns treffen. Mein Liebling ist nämlich sehr wählerisch. Keine Hochzeitsplaner, keine Koordinatoren. Sie muss alles selber machen. Ohne irgendwelche externen Firmen, professionellen Helfer oder so.«

				»Sie scheint zu wissen, was sie will.«

				»Auf jeden Fall. Als ich ein paar von Ihren Kreationen sah, wusste ich sofort, dass sie Sie gerne kennenlernen würde. Obwohl Sie im Your Affair arbeiten und sie sich standhaft weigert, diesen Laden jemals wieder zu betreten.« Erneut schüttelte er lachend den Kopf. »Dabei ist es über ein Jahr her, seit sie Ärger mit der Geschäftsführerin hatte. Aber das ist einfach typisch für das Mädchen. Ihre Mutter, Gott hab sie selig, war genauso. Stur wie ein Maulesel.«

				»Frieda kann eben ziemlich temperamentvoll sein. Wenn sie wüsste, dass ich nebenher zu einem Kunden fahre, würde sie völlig ausflippen. Deshalb ist es für uns alle das Beste, wenn niemand was davon erfährt.«

				»Das ist es auf jeden Fall.«

				Als er von der Straße abbog und sie das Haus erblickte, atmete sie hörbar ein. »Was für ein wunderschönes Haus! Gehört es Ihnen? Ich meine, gehört Ihnen das ganze Gebäude?«

				»Ja. Es ist schon seit Generationen im Besitz unserer Familie. Ich wollte, dass wir uns hier treffen, damit Sie sehen, in welchem Rahmen der Empfang und die Hochzeit stattfinden sollen.«

				Er schaltete den Motor aus und führte sie ins Haus. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg in den Salon, dann können Sie es sich schon mal gemütlich machen.«

				»Sie haben wirklich ein wunderschönes Heim, Mr Gaines.«

				»Danke. Bitte nennen Sie mich Edward. Ich hoffe, dass ich Ariel zu Ihnen sagen darf.«

				»Ja, bitte.«

				»Legen Sie doch bitte erst einmal ab.«

				Er hängte ihre Sachen in den Schrank im Flur. Natürlich würde er den Mantel, den Schal und ihre Kleider anschließend entsorgen. Aber dieser Teil seiner Scharade machte ihm ganz einfach Spaß.

				Er führte sie ins Wohnzimmer und seufzte leise auf. »Meine Enkelin scheint noch nicht da zu sein. Sie ist nur selten pünktlich. Am besten koche ich uns einen Tee. Fühlen Sie sich wie zuhause.«

				»Vielen Dank.«

				In der Küche schaltete er den Überwachungsbildschirm des Wohnzimmers an, um sie beobachten zu können, während er beschäftigt war.

				Natürlich hatte er Droiden, deren Erinnerung er regelmäßig löschte. Meistens aber machte er die Arbeit lieber selbst.

				Er wählte Earl Grey und das Meißner Teeservice von seiner Großmutter, wie er es gelernt hatte, wärmte er die Kanne vor, ließ das Wasser fünf Minuten kochen und goss es über eine ganz genau bemessene Menge Tee.

				Dann gab er ein paar teure Würfel echten Zuckers in die dafür vorgesehene Schale. Er wusste, dass sie Zucker nehmen würde, denn er hatte sie dabei beobachtet, wie sie widerlichen Süßstoff in die Tasse gab. Sie würde sich über die Zuckerwürfel freuen und das darin enthaltene Betäubungsmittel erst bemerken, wenn es seine Wirkung tat.

				Dann schmückte er einen Teller mit einem kleinen Spitzendeckchen, ordnete die hauchdünnen, glasierten Plätzchen, die er extra für ihr kleines Tête-à-Tête erstanden hatte, darauf an und stellte eine zartgrüne Vase mit einer einzelnen pinkfarbenen Rose auf das silberne Tablett.

				Perfekt.

				Schließlich trug er das, um die Fantasie von der Enkeltochter aufrechtzuerhalten, mit drei Tassen beladene Tablett in den Salon, wo Ariel herumspazierte, um sich einige von seinen Schätzen anzusehen.

				»Was für ein wunderbarer Raum. Werden Sie ihn für die Hochzeit nutzen?«

				»Ja. Dieser Raum ist mir im ganzen Haus der liebste, weil er so einladend ist.« Er stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch zwischen den beiden Ohrensesseln gegenüber dem Kamin. »Am besten trinken wir einfach unseren Tee und warten auf die Braut. Das hier sind ihre Lieblingsplätzchen. Ich dachte, es wäre nett, wenn Sie etwas Ähnliches für den Empfang kreieren könnten.«

				»Das kann ich bestimmt.« Ariel nahm ihm gegenüber Platz. »Ich habe eine Diskette mit Bildern von Torten mitgebracht, die ich selbst gebacken oder bei deren Herstellung ich geholfen habe.«

				»Hervorragend.« Lächelnd hielt er die Zuckerschale in die Luft. »Ein oder zwei Stückchen?«

				»Ich werde heute mal überschwänglich leben und mir zwei genehmigen.«

				»Perfekt.« Er lehnte sich zurück und knabberte an einem Keks, während sie über ihre Pläne und Ideen plauderte. Während ihre Lider schwer wurden und sie anfing zu lallen.

				Als sie versuchte aufzustehen, wischte er sich sorgfältig die Krümel von den Fingern ab. »Ir… irgendetwas stimmt nicht«, stieß sie mühsam aus.

				»Keine Angst.« Als sie ohnmächtig in sich zusammensank, nippte er seufzend an seinem Tee. »Alles ist, wie es sein soll.«

			

		

	
		
			
				

				10

				Um arbeiten zu können, ohne wahnsinnig zu werden, errichtete Roarke eine mentale Mauer der Stille um sich herum, zog sich dahinter zurück und blendete das pausenlose Schrillen irgendwelcher Links, das Klappern diverser Tastaturen, die Stimmen und das Piepsen und Surren der elektronischen Geräte aus.

				Ursprünglich hatten sie die Namensliste nur unter sich beiden aufgeteilt. Er hatte die Buchstaben von A bis M genommen und Eve den Rest des Alphabets. Doch weshalb in aller Welt hatte er allein so viele brünette Frauen, deren Namen mit A anfingen, angestellt? Von Aaronson über Abbott, Abercrombi, Abrams bis hin zu Azula war alles dabei.

				Es hatte nicht lange gedauert, bis ihnen klar geworden war, dass zwei Leute allein die Liste unmöglich abarbeiten konnten.

				Also zog Eve weitere Kollegen zum Telefonieren heran und der Lärmpegel stieg exponentiell zur Zahl der Leute an.

				Er versuchte, nicht daran zu denken, dass die Zeit verrann, während er vor dem Computer saß und Angestellte kontaktierte, denen er niemals begegnet war und die er wahrscheinlich auch niemals treffen würde. Frauen, die ihren Lebensunterhalt durch ihre Anstellung bei ihm bestritten und von denen jede irgendeine Aufgabe erfüllte, die ihr von ihm oder von einem seiner Untergebenen zugewiesen worden war.

				Jeder Anruf brauchte Zeit. Schließlich war ein Zimmermädchen in einem Hotel es nicht gewohnt, dass der Eigentümer des Hotels sie persönlich bei der Arbeit, zuhause oder über ihr Handy kontaktierte und mit ihr sprach. Für sie war er der Anzugträger, der in einem Büro mit Blick über die Stadt hinter seinem Schreibtisch saß. Die Gespräche waren mühsam, liefen ständig gleich ab, und allmählich kam er sich wie der Angestellte eines Callcenters, wie eine kleine Arbeitsbiene vor.

				›Routine‹ hätte Eve diese Tätigkeit genannt, und er fragte sich, wie sie diese Monotonie ertrug.

				»He, Ire«, drang Callenders Stimme durch Roarkes imaginäre Wand. Obendrein stach ihm die elektronische Ermittlerin unsanft mit dem Zeigefinger in den Arm. »Sie müssen hin und wieder aufstehen, sich bewegen, ein bisschen Treibstoff auffüllen.«

				»Wie bitte?« Im ersten Augenblick war ihre Stimme nur ein weiteres Geräusch. »Was haben Sie gesagt?«

				»Bei dieser Art der Arbeit sinkt der Energiepegel, wenn man nicht ständig tankt. Machen Sie eine kurze Pause, holen sich was aus einem der Getränke- oder Süßigkeitenautomaten und setzen Sie zur Abwechslung ein Headset auf.«

				»Verdammt, ich bin gerade erst bei B.«

				»Dann haben Sie noch jede Menge Telefongespräche vor sich.« Sie bot ihm ein paar Sojachips aus ihrer Tüte an. »Glauben Sie mir, Sie sollten sich ein bisschen bewegen. Sonst sammelt sich das ganze Blut in Ihrem Arsch, auch wenn Ihr Hinterteil natürlich erste Sahne ist. Aber wenn Sie das Blut nicht wieder in den Schädel kriegen, macht Ihr Hirn gleich schlapp.«

				Er hätte sie gern angeschnauzt, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und ihn in Ruhe lassen sollte. Aber ihm war klar, sie hatte recht, und so stieß er sich von seinem Schreibtisch ab. »Wollen Sie auch etwas?«

				»Suchen Sie was für mich aus. Hauptsache, es ist flüssig und hat jede Menge Kohlensäure.«

				Es fühlte sich gut an aufzustehen, sich zu bewegen, die Arbeit und den Lärm kurz hinter sich zu lassen, das merkte er sofort.

				Als er den Raum verließ, sah er jede Menge Cops, die durch den Korridor marschierten oder vor dem Getränkeautomaten standen und dort miteinander plauderten. Ein Mann, der brüllend lachte, wurde von zwei kräftigen, uniformierten Beamten abgeführt, ohne dass auch nur einer der Kollegen in ihre Richtung sah.

				Im Flur roch es nach grässlichem Kaffee, nach altem Schweiß und nach einem aufdringlichen, billigen Parfüm.

				Himmel, er hätte dringend frische Luft gebraucht.

				Er wählte eine große Dose Limo für die elektronische Ermittlerin und starrte dann auf das Gerät. Es hatte einfach nichts zu bieten, was er auch nur ansatzweise für genießbar hielt. Deshalb holte er sich eine Flasche Wasser, zog sein Handy aus der Hosentasche und klappte es auf.

				Dann drehte er sich um und sah, dass Mira auf ihn zugelaufen kam. Ihr Anblick, dachte er, war das Erfrischendste, was sich ihm im Labyrinth der Wache bot.

				»Ich wusste nicht, dass Sie noch hier sind«, sagte er.

				»Ich war kurz zuhause, kam dort aber einfach nicht zur Ruhe. Deshalb habe ich Dennis mit unserer Tochter in ein Restaurant geschickt und bin wieder zurückgekommen, um ein paar Papiere durchzugehen.« Sie blickte auf die riesige Limo in Roarkes Hand und stellte lächelnd fest: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so was mögen.«

				»Die ist für Callender.«

				»Ah. Das hier ist nicht leicht für Sie.«

				»Es ist unglaublich anstrengend. Lieber würde ich ein Jahr einen Presslufthammer schwingen als auch nur eine Woche Cop zu sein.«

				»Nun, die Tätigkeit als Polizist stellt Ihre natürliche Ordnung der Dinge auf den Kopf. Aber ich meinte das Phänomen, so benutzt zu werden, und nicht zu wissen, warum oder von wem.«

				»Es macht mich einfach wahnsinnig«, räumte er unumwunden ein. »Eben erst ist mir durch den Kopf gegangen, dass ich die meisten der Frauen, die wir erreichen wollen, nicht einmal kenne. Sie sind lauter kleine Rädchen im Getriebe meines Unternehmens, weiter nichts.«

				»Wenn Sie das so sehen würden, wären Sie nicht hier. Ich könnte Ihnen sagen, dass Sie nicht verantwortlich für das sind, was hier passiert, aber das ist Ihnen vom Kopf her bereits klar. Es auch so zu empfinden, ist allerdings entsetzlich schwer.«

				»Richtig«, stimmte er ihr seufzend zu. »Ich brauche ein Ziel für meinen Zorn, aber das habe ich noch nicht.«

				»Sie sind es gewohnt, die Kontrolle zu haben, die Initiative zu ergreifen, die Richtung vorzugeben.« Sie berührte ihn mitfühlend am Arm. »Aber obwohl es Ihnen vielleicht nicht so vorkommt, tun Sie das auch jetzt. Aus genau demselben Grund bin auch ich wieder zurückgekommen. Hoffentlich hat Eve einen Job für mich.«

				»Wollen Sie vielleicht eine Limo?«

				»Nein, danke«, lehnte sie lachend ab.

				Gemeinsam gingen sie in den Besprechungsraum zurück, Roarke kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück und Mira wandte sich an Eve.

				»Geben Sie mir eine Aufgabe«, bat sie. »Egal, was.«

				»Wir kontaktieren diese Frauen.« Eve erklärte ihr die Vorgehensweise und drückte der Psychologin eine Namensliste in die Hand.

				In einem eleganten Smoking thronte er auf seinem Logenplatz und freute sich auf Rigoletto, das heute Abend auf dem Spielplan der Metropolitan Oper stand. Seine neueste Partnerin schlief tief und fest. Und was Gia anging … nun, um sich nicht den Abend zu verderben, dächte er am besten nicht darüber nach, was für eine Enttäuschung sie für ihn war.

				Morgen würde er dieses Projekt beenden und mit dem nächsten anfangen.

				Heute Abend aber würde er nur die Musik genießen, die wunderbaren Stimmen, die fantastische Beleuchtung, das Drama, das sich auf der Bühne bot. All das würde er mit nach Hause nehmen und im Geiste noch einmal erleben, wenn er vor seinem Kamin im Wohnzimmer säße und an einem teuren Brandy nippte.

				Morgen würde er die Uhr anhalten.

				Jetzt aber genoss er erst einmal die freudige Erregung, die ihn immer überkam, wenn er in der Oper saß und kurz vor Beginn der Ouvertüre in den Orchestergraben hinuntersah.

				Er hat ein verdammtes kaltes Büfett bestellt, war alles, was Eve denken konnte, als eine kleine Armee Bediensteter eines Catering-Service aus der Nähe mit zahllosen Tabletts voll kaltem Braten, Brot, Käse, Salaten und Nachspeisen den Raum betrat. Als Krönung des Ganzen entdeckte sie zwei riesengroße Tüten des von ihrem Gatten produzierten echten Kaffees.

				Sie bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick, er aber schüttelte den Kopf.

				Also bahnte sie sich einen Weg durch das Gedränge am Büfett in Richtung seines PCs. »Komm mit.«

				Sie marschierte aus dem Raum, als er ihr folgte, war der Lärm im Konferenzraum ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ihren Kollegen und Kolleginnen Corned Beef auf Roggenbrot, gefolgt von frischem Obstsalat, kein solcher Dorn im Auge war wie ihr.

				»Hör zu, das mit der Pizza war okay, aber …«

				»Ich musste einfach irgendetwas tun«, fiel er ihr ins Wort. »Es ist wenig genug, aber es ist zumindest irgendwas. Es ist etwas Positives. Etwas Greifbares.«

				»Wir können uns unser Essen selber kaufen, und wenn ich eine Bestellung genehmige, habe ich dafür ein Budget. Es gibt für diese Dinge Vorschriften.«

				Er kehrte ihr den Rücken zu, wandte sich ihr wieder zu, dabei war ihm deutlich anzusehen, wie frustriert er war. »Meine Güte, eure ganzen Vorschriften kommen mir allmählich zu den Ohren raus. Weshalb sollte es dich auch nur für fünf Cent interessieren, ob ich ein paar verdammte, belegte Brote springen lasse?«

				Als auch sie den Zorn in ihrer Kehle spürte, holte sie tief Luft und stieß mit rauer Stimme aus: »Weil es etwas Greifbares ist.« Sie presste sich die Finger vor die Augen und rieb daran herum. »Weil es etwas ist, worüber ich mich aufregen kann.«

				»Kannst du nicht eine Stunde freimachen? Sieh mich an. Sieh mich an«, wiederholte er, legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte sie durchdringend an. »Du bist total erschöpft. Du musst dich eine Stunde hinlegen und abschalten.«

				»Das wird ganz sicher nicht passieren, und falls es dich interessiert, siehst auch du nicht gerade munter aus.«

				»Ich habe das Gefühl, als hätte jemand mein Gehirn als Punchingball benutzt. Nicht wegen der Uhrzeit oder weil ich zu wenig Schlaf bekommen habe, sondern vielmehr, weil das, was ich hier tue, sterbenslangweilig ist.«

				Sie runzelte die Stirn und abermals stieg leichter Zorn in ihrem Innern auf. »Du hast schon öfter Polizeiarbeit gemacht.«

				»Inzwischen ist mir klar, dass ich da immer nur ein bisschen ausgeholfen habe, und dass damit bisher immer eine gewisse Herausforderung und vor allem ein klares Ziel verbunden waren.«

				»Herausforderung? Wie zum Beispiel, dein Leben zu riskieren und dir eine blutige Nase zu holen?«, fragte sie.

				Er überlegte, ob die Steifheit seines Nackens sich wohl jemals wieder legen würde, während er den Kopf auf seinen Schultern kreisen ließ. »Was, auch wenn es mir leidtut, das sagen zu müssen, erheblich reizvoller als stundenlanges Herumsitzen vor einem Computer und endloses Telefonieren ist.«

				»Ich weiß, was du meinst. Aber das hier ist nun einmal ebenfalls ein Teil von unserem Job. Es geht nicht immer nur darum, irgendwelche Schurken zu verfolgen und Türen einzutreten. Hör zu, am besten legst du dich erst mal eine Stunde hin. Ich werde mich erkundigen, ob es gerade eine freie Koje gibt.«

				Er strich mit einem Finger über das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Das klingt nicht gerade verführerisch, und vor allem werde ich erst eine Pause machen, wenn du selber eine Pause machst. Diese neue Regel gilt, bis der Fall abgeschlossen ist.«

				Für einen Streit hätte sie Energie benötigt, die ihr dann woanders fehlen würde, deshalb lenkte sie ein. »In Ordnung. Abgemacht.«

				»Irgendetwas stimmt nicht.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn und ließ sie auch dort liegen, als sie zusammenfuhr und versuchte, sich ihm zu entziehen. »Es ist eben nicht gut, wenn das Hirn als Punchingball verwendet wird. Sonst hätte ich es schon viel eher gesehen. Also, was hast du für ein Problem?«

				»Dass ein mörderischer Bastard, der uns schon einmal durch die Lappen gegangen ist, wieder nach New York zurückgekommen ist und jetzt weiter direkt vor unserer Nase Frauen foltert und ermordet, ist ja wohl Problem genug.«

				»Aber da ist noch etwas anderes.« Dann fiel ihm plötzlich etwas auf. Wie hatte sie gesagt? ›Ein mörderischer Bastard, der uns durch die Lappen gegangen ist.‹

				»Wo ist Feeney?«, fragte er.

				Statt etwas zu erwidern, trat sie so kräftig gegen den Getränkeautomaten, dass der Alarm losging.

				Achtung! Achtung! Die Beschädigung oder Zerstörung dieses Geräts ist ein Verbrechen, das mit bis zu dreißig Tagen Haft und einer Geldstrafe von bis zu tausend Dollar geahndet wird. Achtung! Achtung!

				»Also gut«, meinte Roarke in mildem Ton, nahm ihren Arm und zog sie den Korridor hinab. »Bevor wir beide wegen versuchten Limodiebstahls festgenommen werden, gehen wir besser in dein Büro.«

				»Ich habe keine Zeit …«

				»Ich glaube, es ist in unser aller Interesse, dass du sie dir nimmst.«

				Er marschierte so zielstrebig an den Schreibtischen der anderen Cops vorbei, dass kaum einer von ihnen seinen Kopf von seiner Arbeit hob.

				Als sie ihr Büro erreichten, machte er die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken daran, während sie gegen ihren Schreibtisch trat. »Wenn du damit fertig bist, auf tote Gegenstände einzudreschen, könntest du mir vielleicht erzählen, was dich so wütend macht.«

				»Ich habe es vermasselt. Das ist es, was mich so wütend macht. Verdammt, verdammt, verdammt. Ich habe es verbockt.«

				»Und wie hast du das gemacht?«

				»Wie viel Zeit hätte ich wohl dafür gebraucht? Zehn Minuten? Fünf? Fünf Minuten, um mit ihm darüber zu sprechen, bevor ich damit zu den anderen gegangen bin. Aber ich habe nicht daran gedacht, ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, vorher zu ihm zu gehen.« Da sie offenbar am Ende ihrer Weisheit war, ballte sie die Fäuste und presste sie an ihre Schläfen. »Was zum Teufel ist nur mit mir los, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen bin?«

				»Noch einmal von vorn«, bat Roarke. »Auf was für eine Idee bist du nicht gekommen? Was hast du verbockt?«

				»Feeney, ich habe ihm nichts von den neuen Informationen, von der neuen Spur erzählt. Davon, dass der Kerl seine Opfer kontaktiert und zu sich nach Hause lockt, statt sie auf der Straße abzupassen. Wovon wir damals ausgegangen sind. Verdammt!«

				Ihr Tisch bekam den nächsten Fußtritt ab. »Ich habe ihn einfach zusammen mit allen anderen darüber informiert, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er damals die Ermittlungen geleitet hat. Dabei hätte ich ihn nur zur Seite nehmen und ihm sagen müssen: ›He, wir haben eine frische Spur.‹ Dann hätte er ein bisschen Zeit gehabt, um die Nachricht zu verdauen.«

				»Ich gehe davon aus, dass er es nicht gut aufgenommen hat.«

				»Wer könnte ihm das verdenken?«, schnauzte sie zurück, und ihre müden Augen drückten ehrliches Bedauern aus. »Ist mit Karacho über mich hergefallen. Und was habe ich gemacht? Zurückgebrüllt. Statt einfach zu sagen, he, es tut mir leid, ich war total im Treiben und habe nicht daran gedacht.‹ Aber das habe ich natürlich nicht gesagt. Tja, nun, Scheiße!«

				Sie warf sich die Hände vors Gesicht und wischte sich die Tränen fort. »Das bringt uns auch nicht weiter.«

				»Baby, du bist hundemüde.«

				»Na und? Meinetwegen bin ich müde, das ist eben Teil von meinem Job. Es hat nichts zu bedeuten, dass ich müde bin. Ich habe ihm einen Schlag unter die Gürtellinie verpasst. Ich habe ihm gesagt, dass er eine Pause machen und nach Hause fahren soll. Ebenso gut hätte ich ihm eine verpassen können. Schließlich war ich gerade so wunderbar in Schwung.«

				»Brauchte er eine Pause, Eve?«

				»Darum geht es nicht.«

				»Natürlich geht es darum.«

				Jetzt stieß sie einen Seufzer aus. »Nur, weil er eine Pause brauchte, war es noch nicht richtig, ihm zu sagen, dass er eine machen soll. Er meinte, ich würde ihn nicht respektieren, aber das ist nicht wahr. Ich respektiere ihn mehr als jeden anderen, aber ich habe ihm keinen Respekt gezeigt. Ich habe dir schon mal gesagt, dass er die Verantwortung für unser damaliges Versagen trägt. So ist es nun einmal in einer Hierarchie. Und durch mein Vorgehen habe ich diese Last noch schwerer für ihn gemacht.«

				»Setz dich. Um Himmels willen, setz dich fünf Minuten hin.« Er marschierte auf sie zu und drückte sie auf ihren Stuhl. »Ich kenne mich mit Hierarchien aus, und es ist oft weder schön noch angenehm und vor allem alles andere als fair, wenn man die Verantwortung für irgendetwas trägt. Aber jemand musste damals und jemand muss heute die Entscheidungen treffen. Vielleicht hast du keine Rücksicht auf seine Gefühle genommen, und das kannst du bedauern, falls dir das auf irgendeine Weise hilft, aber trotzdem ist es eine Tatsache, dass du momentan an tausend wichtigere Dinge denken musst als daran, Feeney zu verhätscheln.«

				»Es geht nicht ums Verhätscheln.«

				»Und er muss ebenfalls an tausend andere Dinge denken und brauchte offensichtlich jemanden, bei dem er einen Teil des Drucks ablassen konnte«, ging Roarke achtlos über ihren Widerspruch hinweg. »Wahrscheinlich kamst du ihm da gerade recht. Und jetzt tut ihr euch beide furchtbar leid.«

				Ihr klappte vor Schock die Kinnlade herunter, dann aber stieß sie verächtlich aus: »Ach, leck mich doch am Arsch.«

				»Ich hoffe, irgendwann in naher Zukunft finde ich die Energie, um das zu tun. Du hast ihm gesagt, er soll nach Hause fahren, weil dir trotz deines Zorns und deiner Verletztheit klar war, dass er eine Auszeit braucht. Und er ist gefahren, weil auch er trotz seines Zorns und seiner Verletztheit wusste, dass er eine Pause braucht. Also hast du deine Mission erfüllt, und ich nehme an, dass ihr euch morgen wieder vertragen und die ganze Sache vergessen werdet. Oder etwa nicht?«

				Sie schniefte und runzelte die Stirn. »Tja, wenn du es unbedingt von der vernünftigen Warte aus betrachten willst …«

				»Er liebt dich.«

				»Meine Güte.«

				Roarke musste einfach lachen. »Und du liebst ihn ebenfalls. Selbst wenn ihr nur Kollegen wärt, könnte die Zusammenarbeit ab und zu ein bisschen schwierig sein. Aber wenn dann noch Liebe eine Rolle spielt, bewegt ihr beide euch in einem komplizierten Fall wie diesem auf wahrhaft gefährlichem Terrain.«

				Sie konnte auch im Sitzen gegen ihren Schreibtisch treten, tat es aber nur mit halber Kraft. »Du klingst wie eine zweite Mira.«

				»Das nehme ich als Kompliment. Geht es dir jetzt etwas besser?«

				»Weiß nicht. Vielleicht.« Sie presste ihre Hände an die Schläfen. »Mein Schädel bringt mich um.«

				Er griff in seine Jackentasche, zog ein winzig kleines Schächtelchen daraus hervor, klappte den Deckel mit dem Daumen auf und stellte es dann vor ihr auf den Tisch. Sie starrte die kleinen blauen Pillen an. Sie wusste, es war ein normales Schmerzmittel, und sie wusste auch, dass er sie dazu überreden würde, eine der Tabletten einzunehmen, durch eine lange Auseinandersetzung nähmen ihre Kopfschmerzen außerdem bestimmt noch zu. Oder er würde sie zwingen, eine Pille einzuwerfen, und diese Erniedrigung nur wenige Minuten, nachdem sie Tränen des Selbstmitleids vergossen hatte, wäre mehr, als sie ertrug.

				Also nahm sie eine der Tabletten aus der Box und steckte sie sich in den Mund.

				»So ist’s brav.«

				»Wiederhole: Leck mich am Arsch.«

				Er zog sie von ihrem Stuhl, nahm sie in den Arm, nagte leicht an ihrer Unterlippe und erklärte: »Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack.«

				Da es gerade in der Nähe war, streichelte sie sein Gesicht. »Du hast eben auch ein bisschen angeschlagen ausgesehen.«

				»So habe ich mich auch gefühlt.« Er drückte seine Braue gegen ihre Stirn. »Lass uns etwas essen und eine Tasse anständigen Kaffee trinken, ja?«

				Sobald sie wieder in den Konferenzraum kamen, winkte McNab sie zu sich heran.

				»Bei uns hat es ein paarmal geklingelt.«

				»Wischen Sie sich erst mal den Senf aus dem Gesicht, Detective«, herrschte Eve ihn an.

				»Oh, Entschuldigung.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich habe die Suche nach diesem Ted in der Filiale von BodyWorks begonnen, in der Rossi arbeitet«, setzte er an. »Es gibt dort jede Menge Typen mit dieser Größe und diesem Gewicht, aber keinen in dem Alter. Also habe ich die Suche auf die anderen Filialen ausgedehnt. Dieser Pi hilft wirklich, wo er kann. Trotzdem ist uns niemand aufgefallen, auf den unsere Beschreibung passt. Deshalb habe ich mich auch in den Filialen in der näheren Umgebung umgesehen.«

				»Fassen Sie sich kurz, McNab.«

				»Okay. Ich habe ein paar Männer – keinen mit Namen Ted – aber ein paar, auf die die Beschreibung passt. Nur passen sie nicht zum Profil von unserem Kerl. Wir haben verheiratete Männer mit Kindern und Enkeln, und keiner von ihnen hat auf seinen eigenen Namen oder den Namen eines Familienmitglieds eine Immobilie, wie sie der Typ haben muss.«

				»Inwiefern hat es dann bei Ihnen geklingelt?«

				»Ich habe mir gedacht, probier doch mal dein Glück an den Orten, an denen die anderen Morde stattgefunden haben. Als Erstes habe ich in Florida gesucht, und da hat es dann klick gemacht.«

				Er rief die Daten auf dem Bildschirm auf. »Mitgliedschaft unter dem Namen Edward Nave. Geboren am achten Juni 1989 – weshalb er vom Alter passen würde – und beim Probetraining wurden seine Größe und auch sein Gewicht notiert. Die Größe passt, auch wenn er damals etwa leichter war, ist schließlich nicht ausgeschlossen, dass er seither etwas zugenommen hat. Oh, und Peabody meinte, Ted wäre ein Spitzname für Edward, deshalb …«

				»Adresse.«

				»Das ist das Problem. Die angegebene Adresse gibt es nicht. Ich habe sie überprüft, und wenn die Anschrift stimmen würde, würde er in der Oper von Miami leben. Das ist ja wohl kaum vorstellbar.«

				»Zeigen Sie mir sein Bild.«

				»Tja nun.« McNab zupfte an seinem reich geschmückten Ohr. »Damit kommen wir zu Problem Nummer zwei. Ich kann Ihnen eine ganze Handvoll Edward Naves auf den Bildschirm bringen, aber die Daten von keinem von ihnen stimmen mit den Daten auf dem Mitgliedsantrag überein.«

				»Machen Sie mir trotzdem Kopien davon. Wir werden sie eben alle überprüfen. Wie lange ist er schon Mitglied in dem Klub? Wann ist er dort in Florida eingetreten?«

				»Vor fünf Jahren. Ungefähr drei Monate, bevor sich dort der erste Mord ereignet hat. Er ist es, Dallas«, stellte der elektronische Ermittler im Brustton der Überzeugung fest. »Allerdings hat er sich gut getarnt.«

				»Wir werden ihn enttarnen.« Sie wandte sich an Roarke. »Gibt es von diesem BodyWorks auch Filialen in Europa?«

				»Ja.«

				»Dann sucht auch dort in den Städten, in denen sich Morde ereignet haben, nach Mitgliedern, auf die unsere Beschreibung passt. Vielleicht, ganz vielleicht hat er sich ja auf diesem Weg an die Frauen herangemacht.«

				Damit kehrte sie an ihren eigenen Arbeitsplatz zurück. Sie würde weiter in Florida nach diesem Typen suchen, gucken, ob sich dort eine Verbindung zwischen dem Fitnessstudio und einem der Opfer fand. Vielleicht war eine der Frauen dort Mitglied, Putzfrau oder Trainerin gewesen.

				»Eve.« Mira erhob sich von ihrem Platz und Eves Magen zog sich zusammen, als sie ihre unglückliche Miene sah. »Ich habe versucht, eine gewisse Ariel Greenfeld zu erreichen. Sie arbeitet als Konditorin in einem in der Innenstadt gelegenen Laden mit Namen Your Affair. Sie geht weder an ihrem Arbeitsplatz noch bei sich daheim ans Telefon, auch unter der angegebenen Handynummer erreiche ich sie nicht. Ich habe eben mit ihrem Nachbarn telefoniert. Greenfeld ist nicht nach Hause zurückgekommen, seit sie heute Morgen zur Arbeit gegangen ist.«

				»Geben Sie mir die Adresse.« Sie wollte Peabody heranpfeifen, damit sie sie begleitete, schüttelte dann aber den Kopf. Sie hatte sich schon Feeney gegenüber falsch verhalten, und es hätte keinen Sinn, wenn jetzt noch jemand anderes eine Ohrfeige von ihr verpasst bekäme. »Roarke und ich werden die Sache überprüfen. Solange sie nichts anderes von mir hören, sollen alle Mitglieder des Teams spätestens um elf nach Hause fahren oder sich hier aufs Ohr hauen. Nächste Teambesprechung morgen früh um acht. Falls sich in der Zwischenzeit noch irgendwas ergibt, ergeht direkt Meldung an mich.«

				Auf dem Weg zu Ariels Apartment sah Eve Roarke von der Seite an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, aber trotzdem sah sie ihm die Schuldgefühle, Angst und Fragen an.

				»Was ist Your Affair?«

				»Ein sogenannter Event-Shop. Ziemlich exklusiv. Man hat dort alles, was man braucht, unter einem Dach. Eine Reihe von Spezialboutiquen – für Garderobe, Blumen, Pflanzen, Bäckereien, Partyservice, Dekoration, Event-Planung. Auf die Idee bin ich gekommen, als wir unsere Hochzeit vorbereitet haben. Weshalb sollte man zu all diesen verschiedenen Adressen und zu all diesen verschiedenen Leuten fahren, wenn man auch alles an einem Ort bekommen kann? Und wenn man etwas will, was es dort nicht gibt, haben sie Berater, die das, was einem fehlt, für einen auftreiben.«

				Eve dachte, dass sie vielleicht an einem solchen Ort tatsächlich shoppen gehen würde. Wenn sie einen ernsten Hirnschaden davongetragen hätte, nachdem sie aus einem Fenster in der dritten Etage auf die Straße gefallen wäre oder so. Trotzdem nickte sie. »Praktisch.«

				»Das dachte ich auch. Der Laden läuft echt gut. Sie ist seit acht Monaten dort angestellt. Ariel Greenfeld.«

				»Vielleicht vergnügt sie sich im Augenblick mit irgendeinem Kerl, den sie nach ihrer Schicht in einer Kneipe aufgegabelt hat.«

				Er drehte seinen Kopf und sah sie an. »Das glaubst du nicht wirklich. Ich sollte ihre Chefin anrufen und fragen, wann sie ihren Arbeitsplatz verlassen hat.«

				»Lass uns damit warten, bis wir uns in ihrer Wohnung umgesehen und mit dem Nachbarn gesprochen haben, ja? Weißt du, warum ich meine Leute noch zwei Stunden weitermachen lasse? Weil sie es vielleicht gar nicht ist. Wenn wir alle Leute abziehen und uns darauf konzentrieren, dass sie das dritte Opfer ist, schnappt er sich vielleicht jemand anderen. Deshalb müssen wir uns erst ein genaueres Bild machen.«

				»Ein genaueres Bild machen, okay. Was macht dein Kopfweh?«, fragte er.

				»Lauert irgendwo hinter der Nebelwand, die das Schmerzmittel errichtet hat. Ich weiß, dass es noch da ist, aber es lässt sich relativ problemlos ignorieren.«

				Nachdem sie geparkt hatten, ergriff er ihre Hand. »Wo sind deine Handschuhe?«

				»Irgendwo.«

				Er öffnete das Handschuhfach. Zog das Paar neuer Handschuhe daraus hervor, das er vor Kurzem während eines Einkaufsbummels für sie erstanden hatte, und drückte es ihr in die Hand. »Hier, zieh die an. Es ist kalt.«

				Sie tat wie ihr geheißen und war wirklich dankbar für die warme Wolle, weil es noch ein ganzer Block bis zu Ariels Apartment war. »Du hast gar nichts gegessen«, fiel ihr plötzlich ein.

				»Du auch nicht.«

				»Aber ich habe wenigstens nicht Hunderte von Dollar auf den Tisch gelegt, ohne dass dafür auch nur ein Essig-Chip oder ein Happen Gemüseauflauf für mich selbst rausgesprungen wäre.«

				»Ich habe Aufläufe noch nie gemocht.« Er legte einen Arm um ihre Schultern, während er mit ihr den Bürgersteig hinunterlief.

				Statt darauf zu warten, dass ihr jemand öffnete, zog sie kurzerhand den Generalschlüssel aus ihrer Tasche und schloss die Haustür damit auf.

				Ein anständiges Gebäude, merkte sie. Wahrscheinlich überwiegend von soliden Mitgliedern der arbeitenden Bevölkerung bewohnt. Die aufgeräumte Eingangshalle, die laufenden Überwachungskameras und der saubere, funktionstüchtige Fahrstuhl wiesen auf Bewohner mit ordentlichen Jobs der mittleren Einkommensklasse hin.

				»Dritter Stock«, erklärte sie. »Von hier aus könnte sie zu Fuß zur Arbeit gehen, wenn ein ordentlicher Fußmarsch sie nicht stört. Sie könnte auch die U-Bahn nehmen und auf diese Weise fünf Blocks sparen, wenn das Wetter eklig ist oder sie es eilig hat. Bäcker fangen immer früh mit ihrer Arbeit an, nicht wahr? Wann macht der Laden auf?«

				»Die Bäckerei und das Café öffnen um halb acht. Die meisten anderen Geschäfte sind von zehn bis sechs – samstags ein bisschen länger – auf, aber ja, ich denke, in der Bäckerei fangen sie schon früher an.«

				»Vielleicht ein, zwei Stunden früher, was meinst du? Wenn sie also um sechs Uhr dort sein musste …« Als sie den dritten Stock erreichten, brach sie ab. »Der Nachbar wohnt in der 305.«

				Sie trat vor die Wohnungstür und wollte gerade klopfen, als die Tür bereits geöffnet wurde und ein Mann von Ende zwanzig, mit bronzefarben-schwarz gestreiftem Igelhaarschnitt, einem schlabberigen Pulli und in abgewetzten Jeans mit besorgter Stimme von ihr wissen wollte: »Sind Sie von der Polizei? Ich habe gehört, wie der Fahrstuhl aufgegangen ist.«

				»Lieutenant Dallas.« Eve zückte ihre Dienstmarke und sah ihn fragend an. »Erik Pastor?«

				»Ja, kommen Sie rein. Ariel ist immer noch nicht da. Ich habe schon herumtelefoniert, um herauszufinden, ob irgendwer sie gesehen hat.«

				»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

				»Heute Morgen. Ziemlich früh. Sie hat mir ein paar Muffins vorbeigebracht. Wir waren gestern Abend mit unserer Clique unterwegs, aber Ari ist bereits vor Mitternacht nach Hause gegangen, weil sie heute Morgen schon um sechs wieder zur Arbeit musste. Sie kam mit den Muffins, weil sie davon ausging, dass ich einen Kater hätte und in meinem Kühlschrank wieder einmal Ebbe herrscht. Womit sie durchaus richtig lag.«

				Er ließ sich auf die Sofalehne sinken. Das gesamte Wohnzimmer bot Zeugnis eines Mannes, der das Opfer einer langen Nacht geworden war. Sojachips, Softdrink-Dosen, eine Schachtel Schmerztabletten, eine Decke und diverse Kissen waren auf der Couch, dem Tisch, dem Fußboden verstreut.

				»Ich habe es nur noch bis zur Couch geschafft«, fuhr Erik fort. »Und als ich hörte, dass sie in die Wohnung kam, habe ich gestöhnt. Sie hat mich ein bisschen aufgezogen und gesagt, wir würden uns nach ihrer Arbeit sehen. Wenn ich bis dahin nicht gestorben wäre, käme sie mit ein paar Lebensmitteln vorbei und würde mir was Feines kochen. Ist ihr was passiert? Am Telefon haben sie mir nichts gesagt.«

				»Stehen Sie beide einander nahe? Sie und Ariel?«

				»Ja. Nicht, Sie wissen schon, nicht auf diese Art. Wir sind Freunde. Wir hängen zusammen rum.«

				»Könnte sie mit jemandem zusammen sein, mit dem sie mehr als nur befreundet ist?«

				»Es gibt da ein paar Typen – aber alles eher locker, nichts, was wirklich ernst wäre. Ich habe schon bei ihnen angerufen, verdammt, bei jedem Einzelnen. Außerdem hätte sie mir erzählt, wenn sie bei einem anderen Typen wäre.« Das Zittern seiner Stimme machte deutlich, dass er mühsam um Beherrschung rang. »Wenn sie sagt, dass sie zurückkommt und was für mich kocht, macht sie nicht plötzlich etwas anderes. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen um sie zu machen, bevor Ihre Kollegin bei mir angerufen hat.«

				»Wann war sie heute mit der Arbeit fertig?«

				»Lassen Sie mich überlegen. Vier? Ja, ich glaube, gegen vier. Es ist ihr langer Sonntag, also ging ihre Schicht bis vier. Normalerweise kommt sie dann immer direkt nach Hause. An kurzen Sonntagen kauft sie ab und zu noch ein, wir treffen uns manchmal mit ein paar Leuten zum Mittagessen.«

				»Wir würden uns gern in ihrer Wohnung umsehen.«

				»Ja, okay. Sie hätte sicher nichts dagegen. Ich werde den Schlüssel holen. Wir haben jeweils einen Schlüssel für die Wohnung des anderen.«

				»Hat sie etwas davon erzählt, dass sie heute noch mit jemandem verabredet ist? Dass sie noch jemanden treffen will?«

				»Nein. Oder, Gott, ich weiß es nicht. Ich hatte mir ein Kissen über den Kopf gezogen und auf einen schnellen Gnadentod gehofft, als sie heute Morgen hier war. Deshalb habe ich gar nicht richtig zugehört, als sie mit mir gesprochen hat.« Er wühlte kurz in einer Schublade der Flurkommode, bis er den gesuchten Schlüssel fand. »Ich verstehe einfach nicht, warum sie nicht an ihr Handy geht. Und ich verstehe nicht, warum Sie alle diese Fragen stellen.«

				»Lassen Sie uns in ihre Wohnung gehen«, schlug Eve ihm vor. »Dann wissen wir vielleicht mehr.«

				Es duftete nach Plätzchen, bemerkte Eve. Obwohl die Küche klein war, war sie gut organisiert und eindeutig von einem Menschen eingerichtet worden, der wusste, was er tat.

				»Manche Frauen kaufen haufenweise Schuhe oder Schmuck«, erklärte Erik ihr. »Ari legt sich lieber Zutaten und Backgeräte zu. Es gibt da ein Fachgeschäft im Schlachthofviertel mit Namen Baker’s Dozen. Sie kriegt schon einen Orgasmus, wenn sie über die Schwelle dieses Ladens tritt.«

				»Fehlt irgendetwas, was normalerweise hier sein müsste, wenn sie nur zur Arbeit gegangen wäre?«

				»Uh, keine Ahnung. Nein, ich glaube nicht. Soll ich mich mal genauer umsehen?«

				»Ausgezeichnete Idee.«

				Während er sich in der Wohnung umsah, betrachtete Eve den kleinen Computer, der auf einem Tischchen vor der Küche stand. Solange Ariel nicht offiziell vermisst gemeldet war, durfte sie ihn nicht anrühren, das wusste sie.

				Bei Gefahr im Verzug jedoch …

				»Vielleicht ist er da drin«, murmelte Roarke. »Vielleicht ist irgendetwas da drauf, das uns einen Hinweis auf ihn gibt.«

				»Vielleicht kommt sie im nächsten Augenblick zur Tür herein, und dann habe ich verbotenerweise in ihrer Privatsphäre herumgeschnüffelt.«

				»Schwachsinn.« Er schob sich an Eve vorbei, um sich die Kiste anzusehen.

				»Warte, verdammt. Einen Augenblick.«

				»Ihre Schuhe.« Erik kam aus dem Schlafzimmer und seine Miene drückte gleichzeitig Verwirrung und Besorgnis aus.

				»Was ist damit?«

				»Ihre guten schwarzen Schuhe sind nicht da. Zur Arbeit trägt sie immer Turnschuhe. Weil sie die acht Blocks bis dorthin meistens läuft und auch während ihrer Arbeit ständig auf den Beinen ist. Auch ihre Arbeitsturnschuhe sind weg. Wenn sie nach der Arbeit noch wo hinwill, nimmt sie immer irgendwelche anderen Schuhe mit.«

				Dann hellte sich seine Miene auf. »Sie hat ihre guten schwarzen Schuhe mitgenommen. Dann hatte sie anscheinend doch noch eine Verabredung und hat einfach vergessen, mir etwas davon zu sagen, oder ich habe es nicht mitgekriegt. Das ist alles. Sie hat sich nach der Arbeit noch mit jemandem getroffen.«

				Eve wandte sich wieder an Roarke. »Fahr den Computer hoch.«
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				Eve gab die neuen Informationen an ihre Kollegen weiter und ließ Ariels elektronische Geräte abholen. Der frische Adrenalinschub hatte auch die letzten Kopfschmerzen vertrieben, und sie sagte zu Roarke: »Jetzt haben wir zum ersten Mal einen gewissen Vorsprung vor dem Kerl.«

				Roarke blickte weiter auf den kleinen Bildschirm mit den Bildern von Hochzeitstorten und Kostenberechnungen. »Man könnte das Glas auch als halb leer ansehen und sagen, dass er einen Vorsprung vor uns hat.«

				»Das ist falsch gedacht. Wir verfolgen eine Spur, die wir bisher nicht hatten. Wir bewegen uns in die richtige Richtung. Wenn dem nicht so wäre, hätten wir wahrscheinlich erst in Stunden – oder Tagen – mitbekommen, dass Greenfeld verschwunden ist. Dann wüssten wir nicht, dass sie die Nächste ist.«

				»Und inwiefern hilft es ihr, dass wir es wissen, Eve?«

				»Alles, was wir wissen, vergrößert ihre Chancen, lebend aus dieser Sache rauszukommen. Er hat sie seit circa fünf Stunden in seiner Gewalt. Wir müssen davon ausgehen, dass er den Laden besucht hat, in dem sie arbeitet, und auf irgendeinem Weg Kontakt zu ihr aufgenommen hat. Fünf Stunden«, wiederholte sie. »Er hat ihr bisher noch nichts angetan. Wahrscheinlich hat er sie bisher nur betäubt. Er wird nicht eher mit ihr anfangen, als bis er …«

				Roarkes Augen wurden kalt. »Mit Gia Rossi fertig ist. Bis er ihr eine Zeit in den Bauch geschnitten hat.«

				»Richtig.« Es gab keine Möglichkeit, den Schlag für ihn zu mildern, dachte Eve. Deshalb versuchte sie es gar nicht erst. »Und bis wir Rossis Leiche finden, ist sie noch am Leben. Bis wir ihre Leiche finden, hat sie eine Chance. Die sich jetzt verbessert hat. Wir werden die Umgebung des Ladens abklappern, Parkplätze und öffentliche Verkehrsmittel überprüfen, uns mit ihren Kolleginnen und ihren Freundinnen und Freunden unterhalten. Wir haben sein Alter und seine Statur. Diese ganzen Informationen hatten wir vor vierundzwanzig Stunden nicht.«

				Sie trat auf ihn zu und berührte ihn am Arm. »Mach bitte eine Kopie von dieser Datei. Wir sehen sie uns dann noch mal zu Hause an. Vielleicht findet ja Summerset bei seiner Suche etwas raus oder wir entdecken endlich seinen Unterschlupf. Irgendein neues Puzzleteil, das uns bisher noch fehlt.«

				»In Ordnung. Aber jetzt werden wir beide erst mal eine kurze Pause machen. Ich meine es ernst«, kam er ihrem Protest zuvor. »Schließlich hattest du auch gute Gründe dafür, dass du deine Leute angewiesen hast, ein paar Stunden heimzufahren oder sich auf dem Revier aufs Ohr zu hauen.«

				»Ich könnte eine Dusche vertragen«, meinte sie nach einem Augenblick. »Eine Stunde. Das ist ein Kompromiss.« Als er ihr widersprechen wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Du musst zugeben, dass das auf alle Fälle besser ist, als wenn du dich erst noch mit mir streiten musst.«

				»In Ordnung.« Er kopierte die Datei und hielt ihr die Diskette hin.

				Da für sie die Fahrt nach Hause noch kein Teil der Pause war, überließ sie Roarke das Steuer und ging erneut ihre Notizen, die zeitlichen Abläufe, die Namen und die Aussagen der Zeugen durch.

				Er hatte die dritte Zielperson früher als erwartet in sein Haus gelockt. Wofür es zwei mögliche Gründe gab. Entweder passte es in seinen persönlichen Zeitplan oder in den des Opfers. Oder Gia Rossi hielt sich schlechter als erwartet.

				Vielleicht war sie schon tot – ein Gedanke, auf den Roarke hoffentlich noch nicht gekommen war.

				Stunden, dachte Eve. Hätten sie sie ein paar Stunden früher kontaktiert, hätten sie Ariel Greenfeld vor dem Kerl erwischt. Hätten sie die richtige Frage zur richtigen Zeit gestellt, wäre nicht nur die Frau in Sicherheit, sondern sie hätten auch eine genauere Beschreibung von dem Kerl.

				Sie hatte ihren Arbeitsplatz um sechzehn Uhr verlassen, rekonstruierte Eve. Hatte für ihren Nachbarn kochen wollen. Hatte also gedacht, sie wäre spätestens zwei oder drei Stunden nach ihrem Termin daheim.

				»Wie viel Zeit würdest du für einen Geschäftstermin veranschlagen?«, wandte sich Eve an Roarke. »Für einen Termin, bei dem es um die Auswahl einer Hochzeitstorte, eines Desserts und solche Sachen geht?«

				»Aus ihrer Sicht?« Roarke dachte nach. »Sie hat jede Menge Bilder, eine Reihe verschiedener Stil- und Geschmacksrichtungen zusammengestellt. Hat sich ziemlich ins Zeug gelegt. Ich würde also sagen, ein bis zwei Stunden sind das Minimum. Wenn sie davon ausgegangen ist, dass den Leuten sämtliche Details ihrer Hochzeit wichtig sind, wäre sie bestimmt bereit gewesen, ihrem potenziellen Kunden all die Zeit zu widmen, die er haben möchte oder braucht.«

				»Okay, sagen wir zwei Stunden, dann hätte sie, ohne die Zeit für den Weg von der Arbeit zu ihrem Klienten und von dort zurück mit einzuberechnen, mindestens bis sechs Uhr gebraucht. Ihrem Nachbarn hat sie gesagt, sie würde auf dem Weg nach Hause noch ein paar Lebensmittel einkaufen, um etwas für ihn zu kochen. Dafür hätte sie wahrscheinlich auch noch etwas Zeit gebraucht. Für das Einkaufen und für das Kochen. Wie lange, eine Stunde oder so?«

				»Keine Ahnung«, räumte Roarke schulterzuckend ein. »Summerset kennt sich mit diesen Dingen besser aus.«

				»Tja, nun, bis wir Seine Knochigkeit befragt haben, gehe ich von einer Stunde aus. Dann wäre sie also – wieder ohne die Zeit, die sie für den Heimweg gebraucht hätte – gegen neunzehn Uhr eingelaufen. Sie war Samstagabend unterwegs, hat Sonntag lange gearbeitet, muss Montag wieder früh raus. Deshalb hätte sie also bestimmt nicht allzu spät ins Bett gewollt.«

				»Und was sagt dir das?«

				»Dass es ihres Wissens nach nicht allzu weit bis zu dem Treffpunkt war. Nicht auf der anderen Seite des Flusses in Jersey und wahrscheinlich auch noch nicht einmal über die Brücke in Brooklyn oder Queens. Dort herrscht immer viel zu viel Verkehr. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er in Manhattan ist. Dadurch wird die Suche nach der Immobilie eingegrenzt.«

				Sie rutschte auf ihrem Sitz herum. »Sie hat kein romantisches Dinner mit einem Liebhaber, sondern ein lockeres Abendessen mit einem Freund geplant. Einem guten Kumpel, mit dem sie feiern will, falls es mit dem Auftrag klappt. Sie will auf dem Rückweg noch ein paar Sachen einkaufen. Was heißt, dass sie die Absicht hatte, nach ihrem Termin mit einem öffentlichen Verkehrsmittel oder zu Fuß nach Hause zu gehen und unterwegs noch kurz im Supermarkt zu halten. Die Chance ist also ziemlich groß, dass der Kerl sein Schlupfloch in der City oder nahe bei der City hat.«

				Sie lehnte sich zurück. »Also konzentrieren wir uns bei unserer Suche erst einmal auf den Bereich. Vielleicht müssen wir sie dann noch ausdehnen, aber dort fangen wir an.«

				Auf dem Rest des Wegs nach Hause dachte sie weiter darüber nach und bezog weitere Faktoren in die Überlegungen mit ein. Die Innerstädtischen Revolten, Methoden zur Leichenidentifizierung, in der Lower West oder der East Side gelegene Kliniken.

				Er musste über ein Transportmittel verfügen, doch es wäre auch nicht schlecht für ihn, wenn er seine Opfer zu Fuß verfolgen könnte, überlegte sie.

				Die Menschen neigten dazu, innerhalb einer Komfortzone einkaufen oder ins Restaurant zu gehen. Die Seife und das Shampoo hatte er bestimmt in dem in der Innenstadt gelegenen Geschäft gekauft, falls er sie nicht über das Internet bezogen hatte oder schon bei seiner Rückkehr nach New York in ihrem Besitz gewesen war. Das Starlight lag in Chelsea, die Konditorei in der City, das erste Opfer hatten sie in der Lower East Side aufgefunden, und Gia Rossis Arbeitsplatz lag am Rand der Innenstadt.

				Vielleicht blieb er dieses Mal ja immer in der Nähe seines Verstecks.

				Vielleicht.

				Sie gab sämtliche Informationen und Vermutungen in ihren Handcomputer ein, um sie von dort auf ihren Computer zuhause zu übertragen und die Kiste ausrechnen zu lassen, wie groß die Wahrscheinlichkeit bestimmter Hypothesen war.

				»Ich will alles, was Summerset herausgefunden hat, auf Diskette und auf meinem Computer haben«, fing sie an, als der Wagen durch das Tor des Grundstücks fuhr. »Wir können ihn fragen, wie lange sie seiner Meinung nach fürs Einkaufen und Kochen gebraucht hätte, aber ich will obendrein noch die Märkte und Geschäfte abklappern, in denen Greenfeld meistens war. Genau wie alle Spezialitätenläden unterhalb der Fünfzigsten. Nach dem, was ihr Nachbar erzählt hat, hat es ihr sicher Spaß gemacht, sich neue Lebensmittelgeschäfte anzusehen. Wir werden auch die anderen noch vernehmen, mit denen sie Samstagabend ausgegangen ist. Vielleicht ist ihr ja gegenüber irgendjemandem etwas über ihre sonntäglichen Pläne herausgerutscht.«

				Sie stiegen aus dem Wagen, aber als sie an den Fuß der Treppe ihres Hauses kamen, hielt Roarke sie kurz zurück. »Du bist nie davon ausgegangen, dass es eine Chance für Rossi gab.«

				»Das habe ich nie gesagt, es gibt immer eine Chance.«

				»Die in ihrem Fall gering bis nichtig ist. Das hat dich nicht daran gehindert, alles zu versuchen, aber trotzdem war dir klar, dass sie kaum eine Chance hatte, und auf einer gewissen Ebene hast du das akzeptiert.«

				»Hör zu …«

				»Nein, versteh mich bitte nicht falsch. Das ist keine Kritik. Es ist eine kleine, persönliche Erkenntnis, die mir auf der Fahrt hierher gekommen ist. Ich habe dich bei der Arbeit beobachtet und dich selbst dann gehört, wenn du gar nicht gesprochen hast. Deine Gedanken haben sehr viel ausgesagt. Aber in Bezug auf Ariel Greenfeld empfindest du anders.«

				Er glitt mit seiner Hand an ihrem Arm herab, bis er ihre Finger fand. »Du glaubst, dass es eine echte Chance gibt. Nicht nur ihn zu finden, sondern ihn zu stoppen. Wenn du das nicht glauben würdest, könntest du deine Arbeit nicht so machen, wie du sie machst. Du glaubst, dass du ihn finden und stoppen wirst, bevor es auch für diese Frau zu spät ist. Weshalb mit einem Mal auch Gia Rossi wieder eine minimale Chance hat. Das verleiht dir eine ungeahnte Energie, obwohl es zugleich auch eine furchtbare Belastung für dich ist. Diese Frauen haben eine Chance. Und diese Chance bist du.«

				»Wir«, korrigierte Eve. »Alle, die in diesem Fall ermitteln. Und wir lassen diese Frauen besser nicht im Stich.«

				Sie ging sicher davon aus, dass Summerset wie jedes Mal, wenn sie nach Hause kam, im Flur erscheinen würde, und hatte die Absicht, ihn einfach Roarke zu überlassen. Doch sobald sie durch die Haustür traten, hörte sie Gelächter im Salon und wusste auch sofort, wer da so fröhlich war.

				»Mavis.«

				»Dann kriegst du auf alle Fälle deine Auszeit.« Roarke nahm ihr den Mantel ab. »Es gibt kaum eine unterhaltsamere Art, die Hirnzellen ausruhen zu lassen, als wenn man mit Mavis Freestone zusammen ist.«

				Damit hatte er eindeutig recht. Doch als Eve den Raum betrat, sah sie, dass die Freundin nicht allein gekommen war. Sie hatte Trina mitgebracht, und als wäre das nicht erschreckend genug, hatten sie auch noch das Baby mitgeschleppt.

				Als am erschreckendsten jedoch empfand sie es, dass Summerset die Kleine in den Armen hielt und mit seinen skelettartigen Fingern unter dem Kinn zu kitzeln schien.

				»Ich bin traumatisiert«, erklärte Eve. »Es ist gegen die Gesetze der Menschheit und der Natur, dass er derart grinst.«

				»Sei nicht so gemein«, flüsterte Roarke und pikste ihr unsanft in die Rippen. »Meine Damen«, fuhr er mit normaler Stimme fort, und sofort drehten sich alle zu ihm um.

				»He!« Mavis’ bereits glücksstrahlende Miene hellte sich noch weiter auf. »Ihr seid wieder da. Wir wollten gerade gehen, aber Bella wollte unbedingt noch einmal mit Summerset schmusen.«

				Was Eve in ihrer Meinung bestätigte, dass Babys und Kinder einfach seltsam waren.

				Mavis kam fröhlich auf sie zugesprungen, wobei ihr kurzer, weich fallender Rock um ihre schlanken Beine schwang. Der Rock war bonbonrosa und ihre getupfte Strumpfhose so leuchtend blau wie das mit ein paar silberblonden Strähnen aufgepeppte Haar.

				Sie packte eine von Roarkes und eine von Eves Händen und zog die beiden in den Raum. »Leonardo musste kurzfristig zu einem Kunden nach New Los Angeles, deshalb haben Trina, Belle und ich uns einen supertollen Frauentag gemacht, an dessen Ende wir bei Summerset gelandet sind. Guck mal, wer hier ist, Belle. Sieh nur, wer dich besuchen kommt.«

				Eve hatte keine andere Wahl, als das Baby anzusehen, das noch immer in den Armen von Roarkes Majordomus lag. Die meisten Leute hätten wahrscheinlich gesagt, die Kleine sähe wie ein Püppchen aus. Nur waren Eve auch Puppen unheimlich.

				Trotzdem war das Baby – abgesehen von dem Sabber, der ihm ständig aus dem Mund zu laufen schien – einfach der Hit. Es hatte pinkfarbene Pausbacken, ein hübsches, weißes Spitzenband im Haar und sah sie aus lebendigen – vielleicht etwas zu lebendigen – leuchtend blauen Augen an. Was einem Menschen in der Größe eines Zwergpudels wohl durch den Kopf ging, fragte sich Eve.

				Die Kleine trug etwas wie einen Anzug mit Füßen, darüber eine Art Pullover mit möglicherweise echtem Pelzbesatz und dazu ein Lätzchen – wahrscheinlich wegen der Spucke, mutmaßte Eve –, auf dem in großen Druckbuchstaben stand:

				MEIN DADDY IST DER HIT!

				»Niedlich«, sagte Eve und hätte einen Schritt zurückgemacht, hätte nicht Roarke direkt hinter ihr gestanden und sich über ihre Schulter hinweg das Baby angesehen.

				»Ich würde eher sagen, prachtvoll. Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet, Mavis.«

				»Danke.« Die ehemalige Trickbetrügerin und momentane Sensation am Musikhimmel der Staaten blickte ihre Tochter aus überirdisch blauen Augen an. »Manchmal sehe ich sie an und kann einfach nicht glauben, dass sie aus mir herausgekommen ist.«

				»Musst du mich daran erinnern?«, fragte Eve, und wieder lachte Mavis fröhlich auf.

				»Vielleicht könnten wir ja noch ein bisschen bleiben. Das heißt, wenn ihr nicht zu müde seid. Ihr seht ganz schön fertig aus.«

				»Sie könnten mal wieder eine Behandlung vertragen«, stellte Trina fest.

				»Bleiben Sie ja weg von mir.« Eve streckte abwehrend die Arme aus.

				»Wir könnten etwas zu essen vertragen.« Roarke sah ihre Gäste lächelnd an. »Warum esst ihr nicht einfach mit?«

				»Summerset hat uns bereits gemästet, aber wir könnten euch Gesellschaft leisten. Schließlich ist es ein blödes Gefühl, dass unser Daddy nicht da sein wird, wenn wir nach Hause kommen, stimmt’s, Bellarama?«

				»Ich werde sofort etwas herrichten.«

				Eve sah, dass sich Summerset bewegte, machte eilig einen feigen Schritt zur Seite und ließ Roarke alleine in der Schusslinie zurück.

				Sie liebte ihren Mann, würde ohne jede Frage ihr Leben für ihn riskieren. Aber wenn es um Babys ging, sollte er ruhig untergehen. Denn sie hatte vor, sich erst einmal selbst in Sicherheit zu bringen.

				Er streckte instinktiv die Arme aus, als würde ihm etwas Zerbrechliches oder Hochexplosives in die Hände fallen gelassen. »Ich … ich sollte … tja, nun«, murmelte er, als Summerset ihm die Verantwortung für Mavis’ Liebling übertrug.

				»Hätten Sie gerne etwas Bestimmtes?« Der Hauch eines Lächelns huschte über Summersets Gesicht, als Roarke ihn mit seinen Blicken zu durchbohren schien. »Zu essen, meine ich?«

				»Irgendetwas, was schnell geht«, stieß sein Arbeitgeber aus. Er hatte einmal eine Bombe wenige Sekunden vor der Explosion entschärft und war dabei weniger panisch gewesen als in diesem Augenblick.

				»Ich hatte gehofft, dass wir uns noch sehen würden.« Mavis warf sich strahlend in einen Sessel und ließ Roarke allein auf höchst unsicherem Terrain zurück. »Inzwischen habe ich fast wieder mein altes Kampfgewicht, die Ärzte meinen, dass ich wieder völlig einsatzfähig bin, und ich habe jede Menge neues Material. Deshalb dachte ich, ich könnte bald wieder ins Studio, ein bisschen rocken und ein paar neue Videos aufnehmen.«

				»Ja. Das klingt … okay.«

				»Super. Ich dachte, ich nehme Bella einfach mit. Sie liebt Musik. Wenn es nicht funktioniert, fällt mir und Leonardo schon was ein.«

				»Sie will kein Kindermädchen«, merkte Trina an.

				»Zumindest jetzt noch nicht. Jetzt will ich sie noch ganz für mich. Für mich und ihren Daddy. Aber trotzdem juckt’s mich, wieder zu arbeiten, deshalb probiere ich aus, ob es klappt.«

				»Ich bin überzeugt, dass du das schaffst.« Roarke blickte auf das Baby und sah, dass ihm die Augen zufielen. Als ob die dichten, dunklen Wimpern zu schwer für ihre zarten Lider wären. »Sie scheint einzuschlafen.« Er verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, denn jetzt wurde der Grund für seine Panik ein stilles, süßes kleines Ding. »Du bist von all der Feierei bestimmt total erschöpft, Kleine. Gibt es irgendetwas, was ich machen sollte?«

				»Du machst alles richtig«, beruhigte ihn Mavis. »Aber trotzdem legen wir sie vielleicht besser einfach hin. Sie hat einen Monitor an ihrem Reisebettchen. Den Receiver habe ich immer dabei.« Sie klopfte gegen die flamingoförmige Nadel über ihrem rechten Ohr. »Leg sie einfach hin. Wenn sie wach wird, streichel ihr einfach kurz den Bauch, damit sie weiterpennt.«

				Das Bett war etwas wie ein kleiner, tragbarer Schlafsessel, bemerkte Roarke, der in den für Mavis – oder vielleicht für Bella – typischen Regenbogenfarben gestaltet war. Obwohl es sicher keine große Sache war, die Kleine abzulegen, rann ihm der Angstschweiß über die Stirn.

				Als sie endlich lag und er vor ihrem Bettchen stand, riefen Roarkes Erleichterung und die Zufriedenheit mit sich selbst beinahe ekstatische Gefühle in ihm wach.

				Mavis beugte sich über das Bett und zupfte die Decke über ihrem Kind zurecht. »Jetzt wird sie prima schlafen, nicht wahr, mein kleiner Schatz?«

				»Die Katze. War da nicht irgendwas mit Katzen und mit Babys?«

				Mavis lächelte. »Ich halte das für Quatsch, aber Galahad hat sowieso furchtbare Angst vor ihr. Er hat nur einen kurzen Blick auf sie geworfen und sich dann sofort aus dem Staub gemacht. Falls er in ihre Nähe kommt, höre ich das ja. Ich kann sie sogar atmen hören, wenn der Receiver eingeschaltet ist.«

				Sie zupfte noch einmal an der Decke und richtete sich wieder auf. »Ihr solltet im Esszimmer essen so wie wir vorhin. Summerset hat Feuer im Kamin gemacht, es ist also wunderbar entspannend. Ihr beide seht echt fertig aus. Wir werden auch nicht lange bleiben.«

				»Wir wollten sowieso eine kurze Pause machen.« Da die Gefahr gebannt war, dass sie Bella in den Arm gedrückt bekam, trat Eve wieder einen Schritt nach vorn. »Lasst uns jetzt essen gehen.«

				Sie machten es sich im Esszimmer bequem, wo das Feuer brannte und das warme Licht von einem Dutzend Kerzen auf ihre Gesichter fiel. Eins musste man Summerset lassen, er hatte nicht nur etwas Schnelles, sondern auch etwas, das wirklich schmeckte, auf den Tisch gebracht. Es gab dünne Scheiben Brathähnchen in einer aromatischen Soße, Röstkartoffeln und etwas, was vielleicht Kürbis, aber trotzdem lecker war.

				Er servierte Trina ein Glas Wein, Mavis etwas Rosafarbenes mit jeder Menge Schaum und stellte dazu einen Teller voller köstlicher Pralinen und hauchdünner, selbst gebackener Plätzchen vor den beiden Frauen auf den Tisch.

				»Wenn ich öfter komme, bin ich bald wieder so dick wie vor Bellas Geburt.« Mavis wählte eine der Pralinen aus. »Das Stillen macht mich fast so hungrig wie die Schwangerschaft.«

				»Keine Muttermilch am Tisch«, wurde sie von Eve gerügt.

				»Ich trage das Zeug ständig mit mir rum«, erklärte Mavis grinsend, fügte dann aber hinzu: »Du kannst ruhig über den Fall sprechen. Schließlich denkst du sowieso darüber nach. Wir haben in den Nachrichten davon gehört. Ich kann mich noch daran erinnern, als der Typ zum ersten Mal hier in New York sein Unwesen getrieben hat. Ich habe mich damals noch auf der Straße rumgetrieben. Alle Mädels auf der Straße hatten damals ständig eine Heidenangst.«

				»Du warst damals viel zu jung für ihn.«

				»Vielleicht, aber trotzdem hat der Kerl uns Angst gemacht. Trina und ich haben gestern Abend während unserer Haarparty extra kein Brünett gewählt. Nur, um ganz sicherzugehen.«

				Eve beäugte Mavis’ silbrige und blaue Strähnen sowie Trinas flammend roten Lockenturm. »Ihr seid eindeutig nicht sein Typ.«

				»Das freut mich zu hören. Wie kommt ihr überhaupt voran? Im Fernsehen haben sie so gut wie nichts gesagt.«

				»Wir gehen verschiedenen Spuren nach.«

				»Ich habe gestern beim Channel 75 den Leuten die Haare gemacht.« Trina blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Plätzchen und wählte schließlich widerstrebend eines aus. »Einer der Live-Reporter hat versucht, sich an die Berühmtheit ranzumachen, die ich gerade in den Fingern hatte. Hat große Reden geschwungen und so. Hat ihr irgendwelche grässlichen Details zu dem Fall genannt, um Eindruck bei ihr zu schinden, und behauptet, dass die Polizei total im Dunkeln tappt.«

				»Die meisten Reporter sind eben einfach Arschlöcher.«

				»Das sagen bestimmt genauso viele Leute auch über euch Cops«, stellte Trina lächelnd fest. »Wie dem auch sei, wurde gestern im Salon über kaum etwas anderes geredet, und wir hatten die Stühle voller Frauen, die von ihrer brünetten Farbe zu etwas anderem wechseln wollten.«

				Eve pikste ein Stück von ihrem Hähnchen auf. »Sie arbeiten immer noch im Salon? Ich dachte, Sie arbeiten nur noch fürs Fernsehen und privat.«

				»Wenn man weiß, wie man es machen muss, kriegt man die meisten privaten Kundinnen durch den Salon. Außerdem hat mir Roarke einen wirklich tollen Job besorgt.«

				»Als was?«

				»Trina leitet den Salon im Bliss, dem Spa unten in der City«, antwortete Roarke. »Ich gratuliere mir jeden Tag aufs Neue zu der exzellenten Geschäftsführerinnenwahl.«

				»Das können Sie auch.« Trina prostete ihm fröhlich zu. »Schließlich haben wir, seit ich den Laden übernommen habe, eine siebzigprozentige Steigerung der Einnahmen erzielt.«

				»Übernehmen Ihre Angestellten auch private Kunden?«, fragte Eve.

				»Das wäre gegen die Firmenpolitik.« Trina wackelte vielsagend mit ihren dramatischen Brauen und nippte abermals an ihrem Wein. »Private Kunden kommen schließlich nicht in den Salon und lassen deshalb auch nicht spontan ein bisschen Kohle da. Aber seien wir realistisch. Wenn ein Kunde oder eine Kundin einen von unseren Leuten – sie werden übrigens Berater und Beraterinnen genannt – fragt, ob er zu ihr nach Hause kommt, sagt er bestimmt nicht Nein, außer wenn er den Job aus irgendeinem Grund nicht will.«

				»Ich suche nach einem Mann von circa siebzig, untersetzt und ziemlich kräftig.«

				»Solche Typen haben wir auch, na klar. Es gehört zu unserer Geschäftspolitik, sie zuerst möglichst taktvoll in unser Spa oder in die Abteilung für Körperformung umzuleiten. Oder wir machen einen Termin in einem Fitnessstudio für sie aus und …«

				»Ich meine jemand Speziellen«, fiel ihr Eve ins Wort. »Nach einem solchen Mann, der, sagen wir in den letzten beiden Monaten, mal in Ihrem Laden war und sich bei einer Ihrer Frauen nach einer privaten Beratung erkundigt hat.«

				»Da bleibt immer noch viel Raum für Spekulationen, Dallas. Wir haben jede Menge Kunden, und mir als Geschäftsführerin gegenüber würden die Frauen einen privaten Auftrag höchstens dann erwähnen, wenn er vorher genehmigt worden wäre.«

				»Inwiefern genehmigt?«, fragte Eve.

				»Manchmal schicken wir ein oder zwei Leute zu besonderen Anlässen zu den Kunden oder Kundinnen nach Hause, dann streicht der Salon einen Teil des Geldes ein.«

				»Diese Möglichkeit kommt für unseren Fall nicht infrage«, murmelte Eve.

				»Aber jetzt, wo wir darüber reden, glaube ich, dass so jemand bei mir war.«

				Eve legte ihre Gabel fort. »Sie glauben, oder Sie wissen?«

				»Hören Sie, wie gesagt, wir haben jede Menge Kundschaft. Ich werde fast jeden Tag gefragt, ob ich jemanden privat beraten kann. Was … oh, he, he!«, sie stellte ihr Glas so hastig auf den Tisch, dass der Wein über den Rand schwappte. »Ist das der Kerl? Ist das der verdammte Kerl? Heiliges Kanonenrohr.«

				»Erzählen Sie mir einfach, woran Sie sich erinnern.«

				»Okay, Himmel, lassen Sie mich überlegen.« Trina schloss die Augen und atmete mehrmals hörbar durch die Nase ein. »Dieser Typ … kam rein. Ich glaube, er wollte eine Maniküre. Ich weiß nicht mehr, bei wem er war. Ich glaube, es war ein Samstagnachmittag, da ist der Laden immer proppenvoll. Er hat eine halbe Ewigkeit gewartet, bis er an die Reihe kam, und ist währenddessen in die Verkaufsabteilung geschlendert, glaube ich. Ich hatte alle Hände voll zu tun und kann mich nur daran erinnern, dass ich ihn ein paarmal gesehen habe, wenn er an mir vorbeigeschlendert ist. Dann habe ich meine Pause gemacht, bin in die Bar gegangen und habe einen Smoothie getrunken. Vielleicht auch eine Limo. Nein, es war ein Smoothie.«

				»Trina, es ist mir egal, was Sie getrunken haben.«

				»Ich versuche, mir ein Bild zu machen.« Trinas Augen flogen wieder auf. »Wenn Sie ein Bild von diesem Typen wollen, muss ich mir erst mal selber eines machen. Es war also ein Smoothie. Ein Bananen-Mandel-Smoothie. Die schmecken bei uns einfach super. Dann ist er auf mich zugekommen. War unglaublich höflich. ›Entschuldigen Sie, Miss‹, oder etwas in der Art. Ihm war offensichtlich aufgefallen, dass ich die Chefin bin, und da er eine Zeit lang warten musste, hatte er anscheinend ebenfalls bemerkt, wie talentiert ich bin.«

				Ein selbstzufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Also habe ich ihm nicht gesagt, dass ich gerade Pause mache und er deswegen die Fliege machen soll. Er wollte wissen, wie man einen Privattermin abmacht. Nicht für sich, nein, nicht für sich. Einen Augenblick.«

				Stirnrunzelnd griff sie erneut nach ihrem Glas und trank ein Schlückchen Wein, während Eve sich zwingen musste, um nicht aufzuspringen und auf die Stylistin einzudreschen, damit sie endlich weitersprach.

				»Seine Frau? Ja, ja, ja, einen Privattermin für seine Frau. Er meinte, es ginge ihr nicht gut, und er dächte, sie würde sich vielleicht besser fühlen, wenn sie sich die Haare, das Gesicht, die Hände und die Füße machen lassen könnte. Kurzum er wollte das ganze Programm.«

				»Trina.«

				»Verdammt, warten Sie einen Moment. Lassen Sie mich überlegen. Ich habe ihm gesagt, wie wir diese Dinge handhaben, wie viel so etwas kostet und so weiter, und er hat mich gefragt, ob ich vielleicht in Erwägung ziehen würde, den Termin an meinem freien Tag zu machen. Denn dann müsste ich nicht sofort wieder in den Laden und könnte seiner Frau so viel Zeit widmen, wie sie haben will. Ich könnte kommen, wann ich will. Er hat mir sogar ein Foto seiner Frau gezeigt. Meinte, er würde bezahlen, was meiner Meinung nach für diesen Service angemessen ist.«

				»Hat er Ihnen eine Adresse genannt?«

				»Unterbrechen Sie mich nicht immer.« Offenbar verärgert klappte Trina ihre Augen wieder auf. »Nein. Ich habe gesagt, ich müsste in meinen Terminkalender gucken. Das habe ich auch getan, dabei habe ich mir jede Menge Zeit gelassen und darüber nachgedacht. Schließlich können einen selbst die älteren Typen verarschen, wissen Sie? Ich war noch eine Zeit lang ausgebucht, hätte also erst ein paar Wochen später Zeit gehabt. Er meinte, er würde mit der Pflegerin seiner Frau über die Termine sprechen, um zu sehen, wann es ihrer Meinung nach am besten wäre. Er hat mich gefragt, ob ich eine Visitenkarte für ihn habe, damit er mich kontaktieren kann. Ich habe ihm eine gegeben. Und das war’s.«

				»Er hat sich nicht wieder bei Ihnen gemeldet?«

				»Nein. Aber ich glaube, vielleicht eine Woche später habe ich ihn noch einmal irgendwo gesehen. Wo war das gleich? Oh, ja, in dieser Bar, in der ich mit einem Typen etwas getrunken habe, mit dem ich vielleicht was anfangen wollte. Aber dann dachte ich, nee. Das ist nicht die Art von Beize, in der man einen Anzugträger sieht, der eine kranke Frau zuhause hat.«

				»Hat er Ihnen einen Namen genannt?«

				»Kann sein. Ich kann mich nicht erinnern. Wenn ich die Maniküre finde, die er bekommen hat, müsste er in unseren Büchern stehen. Zumindest der Vorname. Ist er der Kerl?«

				Nichts überstürzen, dachte Eve. Du musst dir erst vollkommen sicher sein. »Welche Haarfarbe hatten Sie an dem Tag, als er bei Ihnen war?«

				»Machen Sie Witze? Das ist mindestens einen Monat her. Oder sogar ganz genau, nämlich am ersten Samstag im Februar, weil ich mich daran erinnere, dass ich dachte, wenn der Laden den ganzen Monat so weiter brummt, würde ich um eine Gehaltserhöhung bitten. Beides ist passiert. Nochmals danke, Roarke«, sagte sie zu ihrem Chef.

				»Mokkakaramell«, murmelte Mavis. »Mit Seestern-Strähnchen.«

				»Ach ja?« Trina sah sie fragend an. »Bist du dir da sicher?«

				»Mir hast du die Haare seesternfarben gefärbt und mir Schlaraffenland-Spitzen dazu gemacht.« Mit leicht zitternder Hand griff Mavis nach ihrem Glas. »Ich kann mich an so Zeug erinnern. Oh, wow. Oh, wow. Ich glaube, mir ist ein bisschen schlecht.«

				»Dir? Ich bin diejenige, die er foltern und ermorden wollte. Ich glaube, ich bin …« Trina presste eine Hand an ihren Bauch und blinzelte die anderen aus zusammengekniffenen Augen an. »Sauer. Ja, genau. Dieser Hurensohn. Kranke Frau? Würde mir bezahlen, was ich will? Er wollte mich umbringen.« Sie streckte ihre Hand nach ihrem Weinglas aus und trank einen großen Schluck. »Warum hat er es nicht getan?«

				»Weil du deine Haarfarbe verändert hast.« Mavis atmete so langsam und so tief wie möglich aus und ein. »Die Farbe von damals hattest du nicht mal eine Woche. Danach bist du auf Wilder Rabe mit Schneekoppe-Strähnen umgeschwenkt.«

				»Nur, dass wir uns richtig verstehen«, mischte sich Eve wieder in das Gespräch. »Mokkakaramell. Ist das so was wie brünett?«

				»So könnte man es auch nennen«, bestätigte Trina ihr. »Wobei es, so wie ich die Töne mische, natürlich viel besser ist.«

				»Können Sie den Mann beschreiben?«

				»Ja, ja, ich glaube. Aber er hatte einen Haarersatz.«

				»Eine Perücke oder ein Toupet?«

				»Eine wirklich gute Perücke, aber das habe ich nur gesehen, weil ich eine Expertin bin. He, he, deshalb dachte ich auch in der Bar, ich hätte mich geirrt. Weil er es nicht war. Ich meine, natürlich war er es, nur ohne den Haarersatz. Oder mit einem anderen. Ich war ihm nicht nahe genug und habe ihn mir auch nicht lange genug angesehen, um sagen zu können, ob das in der Bar sein eigenes Haar oder eine Perücke war.«

				»Ich will, dass Sie ihn beschreiben. Dass Sie mir jedes Detail nennen, an das Sie sich erinnern können. Aussehen, Stimme, Statur, Gesten, sämtliche besonderen Merkmale. Alles. Morgen früh werden Sie mit einem Polizeizeichner zusammenarbeiten.«

				»Wirklich? Ohne Scheiß? Dann bin ich also so was wie eine Augenzeugin. Cool.«

				»Gehen wir in mein Arbeitszimmer. Denken Sie weiter an den Kerl. Lassen Sie ihn vor Ihrem geistigen Auge wiederauferstehen.«

				Dann klappte sie ihr Handy auf. »Peabody. Sie müssen Yancy anrufen. Ich will, dass er morgen um sieben mit einer Zeugin arbeitet.«

				»Morgens?«, fragte Trina sie entsetzt.

				»Ruhe.« Eve streckte einfach einen Finger aus. »Verstanden, Peabody?«

				»Verstanden. Ist das … ist das Trina?«

				»Ja. Sie ist unsere Zeugin. Die Welt ist eben ein verdammtes Dorf. Ich will niemand anderen als Yancy, Peabody. Ich nehme jetzt die Beschreibung auf und gebe sie an die anderen weiter. Sagen Sie McNab, dass er und die anderen Elektronik-Freaks die Beschreibung und danach das Bild von Yancy überprüfen sollen.«

				Während sie telefonierte, marschierte sie aus dem Esszimmer, den Flur hinab und die Treppe hinauf in den ersten Stock. Während sie mit knapper Stimme Anweisungen gab, wandte Trina sich an Roarke.

				»Sie ist ein bisschen furchteinflößend, wenn sie eine Fährte aufgenommen hat.«

				»Sie kann noch viel furchteinflößender sein. Gehen Sie schon mal rauf. Ich komme gleich nach.« Dann drehte er sich um und strich mit einer Hand über Mavis’ Schulter. »Warum übernachtet ihr drei nicht einfach hier bei uns?«

				»Wirklich? Wäre das okay?«

				»Absolut. Summerset wird sich um alles kümmern, was ihr braucht.«

				»Danke. Junge. Danke. Ich weiß, es ist lächerlich. Niemand wird uns etwas tun, aber …«

				»Unter den gegebenen Umständen werden wir uns alle wohler fühlen, wenn wir hier zusammen sind. Warum rufst du nicht Leonardo an und gibst ihm Bescheid?«

				»Okay. Gut. Danke. Roarke?«

				»Hmmm?«

				»Wenn Trina ihre Haarfarbe nicht verändert hätte …«

				»Ich weiß.« Jetzt küsste er sie auf ihr blaues Haupt. »Wir sind alle wirklich froh, dass ihr mokkakaramell nicht so gut gestanden hat.«
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				Eve lief direkt auf ihren Schreibtisch zu und wies auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich. Lassen Sie uns die Beschreibung zu Papier bringen. Fangen Sie mit der Größe, dem Gewicht, der Statur des Mannes an.«

				»Ich dachte, die hätten Sie bereits.« Trina sah sich um. Sie war auch vorher schon einmal in Eves Büro gewesen, dies war aber das erste Mal, dass sie als Zeugin vor dem Schreibtisch saß. »Warum haben Sie diesen Raum nicht wie den Rest des Hauses aufgemotzt?«

				»Weil er nicht der Rest des Hauses ist. Konzentrieren Sie sich, Trina.«

				»Ich habe mich nur gefragt, warum Sie in der Billigsektion des Taj Mahal arbeiten wollen, obwohl Sie doch die Maharani sind.«

				»Ich bin eben eine sentimentale Närrin. Größe.«

				»Okay. Hmmm. Er war eher klein. Unter einem Meter siebzig. Eher in Richtung einen Meter sechzig. Wissen Sie, ich saß in der Bar am Tresen, und er stand ein Stück entfernt.« Sie spitzte die Lippen und zeigte die Größe des Mannes mit der Hand. »Ja. Vielleicht einen Meter fünfundsechzig. Genauer kann ich es nicht sagen.«

				»Gewicht.«

				»Keine Ahnung. Wenn ich mit den Leuten arbeite, sind sie für gewöhnlich nackt. Ich kann mir kein genaues Bild von ihrem Körper machen, wenn sie bekleidet sind. Ich würde sagen, er war eher kräftig, aber nicht der Stehaufmännchen-Typ.«

				»Der Stehaufmännchen-Typ?«

				»In allen Richtungen gleich rund.« Sie wölbte ihre Hände vor dem Bauch. »Er hatte eine Kugel, wie sie manche Männer eben haben. Ist nicht unbedingt gewatschelt, sah aber auch nicht wie jemand aus, der alle zwei Tage ins Fitnessstudio geht. Wie gesagt, er hatte einen leichten Bauchansatz wie der nette ältere Herr von nebenan.«

				»Ich habe noch nie neben einem netten älteren Herrn gewohnt. Haar- und Hautfarbe?«

				»Er hatte zinngraues, zurückgekämmtes Haar, oben dicht und an den Seiten kurz. Aber das war die Perücke.«

				»Dunkelgraues, kurzes, dickes Haar.«

				»Dunkelgrau ist langweilig. Zinngrau hat einen weichen Glanz. Als ich ihn in der Bar gesehen habe, waren seine Haare weiß. Falls er es gewesen ist, aber ich gehe ziemlich sicher davon aus. Weiß und flauschig. Nett. Keine Ahnung, warum er mit dieser grauen Perücke rumgelaufen ist, wenn er selbst so schöne, weiße Haare hat.«

				»Weißes Haar. Und Sie sagen, dass das keine Perücke war.«

				»Ich habe nur kurz in seine Richtung gesehen und gedacht: ›Oh, he, den Typen kenne ich.‹ Aber ja, es sah so aus, als wäre es sein eigenes Haar. Wobei ich mir nicht hundertprozentig sicher bin.«

				»Augen?«

				»Himmel. Hören Sie, Dallas, ich kann es nicht sicher sagen. Ich glaube, sie waren hell. Ja, sie waren hell, aber ich kann nicht sicher sagen, ob sie blau, grün, grau oder braun gewesen sind. Das Einzige, was ich mit ziemlicher Bestimmtheit sagen kann, ist, dass sie nicht dunkel waren. Wissen Sie, deshalb hat nämlich die Perücke so seltsam auf mich gewirkt. Weil sie anders als der Rest von ihm so dunkel war. Er hatte wirklich gute Haut.«

				»Wie das?«

				»Hell und weich. Natürlich hatte er auch ein paar Falten, aber die waren nicht wirklich tief. Er scheint seine Haut sorgfältig zu pflegen. Es hat auch nichts gehangen, vielleicht hat er sein Gesicht ein bisschen straffen lassen. Er hatte eine schöne, weiche Haut.«

				»Blass«, murmelte Eve. Blasses Haar, blasse Augen, blasse Haut. Ein blasser Mann. Vielleicht hatte die rumänische Hellseherin ja nicht nur Quatsch erzählt.

				»Ja, ja. Als er bei uns im Salon war, hatte er seine Brauen passend zur Perücke gefärbt. Das sah ein bisschen seltsam aus. Die meisten Leute würden so was sicher nicht bemerken, aber für mich ist es ein Teil des Jobs, so etwas zu sehen. In der Kneipe, als ich überlegt habe, ob ich diesem Typen, mit dem ich unterwegs war, die Nacht seines Lebens verschaffen soll, waren seine Brauen weiß.«

				»Sie haben gesagt, er wäre ein Anzugträger. War das wörtlich gemeint oder nur, weil er so ausgesehen hat?«

				»Sowohl als auch. Er hatte einen Anzug an – ich glaube, er war grau wie die Brauen und das Haar. Ja, wahrscheinlich. Außerdem sah er so aus, als hätte er zuhause einen ganzen Schrank voll Anzüge. Dreiteiler«, fügte sie hinzu. »Weste, Hose, Jacke. Mit aufgesetzten Taschen und Krawatte. Wirklich schick. Genau wie in der Bar. Da hatte er einen dunklen Anzug an. Bot einen hübschen Kontrast zu seinem weißen Haar.«

				Trina machte eine Pause und massierte sich den Nacken. »Mir geht jetzt erst auf, was das alles zu bedeuten hat. Wenn ich den Auftrag angenommen hätte. Wenn er mich noch einmal angerufen hätte, hätte ich den Auftrag angenommen. Hätte eine hübsche Stange Geld an meinem freien Tag gemacht. Hätte schließlich keinem Menschen wehgetan.«

				Während die Farbe aus ihren Wangen wich, atmete sie zitternd aus. »Er sah so nett und … harmlos aus. Einfach wie ein freundlicher, älterer Herr, der seiner kranken Frau eine besondere Freude machen will. Ich hätte ihm jede Menge Kohle abgeknöpft, aber ich hätte den Auftrag angenommen.«

				»Sie haben ihn nicht angenommen«, rief Eve ihr in Erinnerung. »Und es war ein Fehler, dass er sein Glück bei Ihnen versucht hat. Weil Sie auf das Aussehen der Menschen achten, weil Ihnen Einzelheiten auffallen und Sie sich später noch daran erinnern. Hören Sie mir zu.«

				Sie beugte sich vor, denn sie konnte sehen, dass Trina vollkommen erschüttert war. Sie war nicht nur kreidebleich geworden, sondern zitterte wie Espenlaub. »Sehen Sie mich an, und hören Sie mir zu. Er hat sich heute eine Frau geschnappt. Hat sich heute wieder eine Frau geschnappt. Sie hat noch etwas Zeit, bevor er mit ihr anfängt. Er lässt sich immer sehr viel Zeit. Hören Sie mir zu?«

				»Ja.« Trina leckte sich die Lippen. »Ja.«

				»Es war ein Fehler, dass er ausgerechnet Sie angesprochen hat«, wiederholte Eve. »Und das, was Sie jetzt mir und morgen dem Polizeizeichner erzählen, wird uns dabei helfen, diesen Typen zu erwischen. Sie werden uns dabei helfen, das Leben dieser Frau zu retten, Trina. Und vielleicht nicht nur ihres. Haben Sie das verstanden?«

				Trina nickte. »Kann ich vielleicht ein Glas Wasser haben? Ich habe einen furchtbar trocknen Mund.«

				»Sicher. Warten Sie.«

				Als Eve in die Küche ging, trat Roarke durch die Tür ihres Büros und sah Trina an. »Sie machen Ihre Sache wirklich gut.«

				»Ich habe gerade das große Zittern gekriegt«, gab die Stylistin zu. »Ich bin völlig fertig. Ich sitze hier in Ihrer Festung in Dallas’ Arbeitszimmer. Sicherer geht es also nicht. Trotzdem zittere ich am ganzen Leib. Was macht Mavis?«

				»Sie ruft gerade Leonardo an. Wenn es Ihnen recht ist, bleiben Sie heute alle hier.«

				»Auf jeden Fall. Ein eleganter Laden wie das Bliss. Da erwartet man ganz einfach nicht, dass ein verrückter Killer durch die Tür spaziert und eine Maniküre haben will.«

				»Er hat bei der Arbeit eben gerne saubere Fingernägel«, meinte Eve, als sie mit einer Flasche kalten Wassers aus der Küche kam. »Ich brauche den Terminkalender aus dem Laden«, sagte sie zu Roarke.

				»Ich werde mich darum kümmern. Und«, wandte er sich abermals an Trina, »ich werde dafür sorgen, dass Sie morgen von jemandem vertreten werden. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«

				»Danke.« Gierig hob sie ihr Glas an ihren Mund. »Okay.«

				Eve wartete, bis sie mit Trinken fertig war. »Erzählen Sie mir von seiner Stimme.«

				»Hm, sie klang irgendwie weich. Ruhig. Kultiviert? Ich glaube, das ist das richtige Wort. Wie jemand Gebildetes. Wie jemand mit genügend Geld im Hintergrund, dass er sich eine hervorragende Ausbildung leisten kann. Kultiviert, aber nicht arrogant. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, hat er wahrscheinlich auch wegen seiner Art zu sprechen so nett und harmlos auf mich gewirkt.«

				»Hatte er irgendeinen Akzent?«

				»Nicht wirklich. Ich meine, wie gesagt, er klang sehr gebildet. Aber er hatte keinen besonderen Akzent.«

				»Irgendwelche Auffälligkeiten wie Narben oder Tätowierungen?«

				»Nein.« Ihre Stimme wurde wieder ruhiger, allmählich kehrte auch ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurück. »Zumindest keine, die man auf den ersten Blick gesehen hat.«

				»Okay.« Es reichte, dachte Eve. Wenn sie Trina jetzt zu sehr bedrängte, bekäme vielleicht morgen Yancy nicht mehr genug aus ihr heraus. »Wenn Ihnen sonst noch irgendetwas einfällt, geben Sie mir einfach Bescheid. Ich brauche die Namen aller, die an dem Tag, als er in Ihrem Laden war, gearbeitet haben, hinter dem Tresen standen, als er sich mit Ihnen unterhalten hat, oder vielleicht versucht haben, ihm irgendetwas zu verkaufen, während er durch den Verkaufsbereich geschlendert ist. Aber die Namen kann mir auch Roarke besorgen. Sie sollten versuchen zu schlafen, damit Sie morgen munter sind.«

				»Ja. Aber ich glaube, vorher gehe ich noch einmal runter und bleibe noch ein bisschen bei Mavis und Belle, bis ich wieder ruhiger bin.«

				»Summerset wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Falls Sie irgendetwas brauchen, melden Sie sich einfach«, fügte Roarke hinzu.

				»Okay. Das alles ist so …« Trina schüttelte den Kopf, als sie sich erhob. »Ich werde einfach …« Sie wandte sich zum Gehen, hielt dann aber noch einmal inne und meinte mit nachdenklicher Stimme: »Er hat gut gerochen.«

				»Inwiefern?«

				»Nach guten Pflegeprodukten, die er allerdings nicht zu dick aufgetragen hat. Manche Leute wissen einfach nicht, dass man diese Dinge eher maßvoll benutzen sollte. Es roch nach …« Wieder kniff sie ihre Augen zu. »… einem Hauch von Rosmarin mit einer Spur Vanille. Wirklich angenehm.« Sie zuckte mit den Schultern und verließ den Raum.

				»Das ist ein echter Durchbruch.«

				»Für dich.« Roarke nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Und ich würde sagen, für Trina auch.«

				»Ja, es hat sich für sie wirklich bezahlt gemacht, dass sie eine Haarfärbe-Fetischistin ist. Ich muss diese Beschreibung rausschicken und mich beim IRCCA erkundigen, ob in ihrer Kartei jemand mit diesem Aussehen ist. Ich glaube nicht, dass wir den Kerl dort finden. Ich glaube nicht, dass er schon einmal aufgefallen ist, aber ein Versuch lohnt sich auf jeden Fall. Auch du musst weiter nach ihm suchen. Gucken, ob du einen Konkurrenten hast, auf den diese Beschreibung passt.«

				»Okay.«

				»Er hat Trina ausgelassen und sich dafür York geschnappt.«

				»Erzähl ihr das um Himmels willen nicht.«

				Eve bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Also bitte …«

				»Tut mir leid. Natürlich. Ich werde weiter nach der Immobilie suchen und mich dabei auf die Gegend unterhalb der Fünfzigsten konzentrieren. Wenn ich damit fertig bin, gebe ich dir Bescheid.«

				»In Ordnung. Langsam wendet sich das Blatt zu unseren Gunsten.«

				»Den Eindruck habe ich auch.« Er streckte eine Hand aus und strich sanft mit seinem Daumen über die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Versuch, nicht zu viel Kaffee zu trinken, ja?«

				Der Versuch müsste nicht unbedingt erfolgreich sein, sagte sich Eve. Und vor allem, wie viel Kaffee war denn überhaupt zu viel? Sie schickte die Beschreibung raus und klinkte sich in die Dateien des IRCCA.

				Mit einer derart allgemeinen Beschreibung würde sie wahrscheinlich unzählige Treffer landen und bräuchte deshalb jede Menge Zeit, um sie alle durchzugehen. Doch es war einfach ein notwendiger Schritt, der sich nicht einfach überspringen ließ.

				Dann stellte sie diverse Wahrscheinlichkeitsberechnungen an. Der Kerl lebte und arbeitete sicher in Manhattan. Er besuchte Läden, Restaurants, Geschäfte in der Gegend und suchte dort die Opfer aus. Er wandte verschiedene Mittel an, um sein Aussehen zu verändern, wenn er sich mit potenziellen Opfern traf.

				Sie erstellte eine Liste öffentlicher und privater Parkplätze und Tiefgaragen in der Innenstadt und rief deren Eigentümer, die Geschäftsführer und die diensthabenden Parkplatzwächter an.

				Sie kämpfte sich durch das Verzeichnis von Gebäuden, die immer noch standen oder die man zwischenzeitlich abgerissen hatte, und die während der Innerstädtischen Revolten als Leichenschauhäuser oder als Kliniken verwendet worden waren.

				Als sie Newkirks Bericht über die erste Befragung der Bewohner in Greenfelds Apartmenthaus bekam, las sie ihn eilig durch.

				Nichts.

				Obwohl Newkirk wirklich gründlich gewesen war. Er hatte ihr die Namen, die Adressen sowie detaillierte Protokolle sämtlicher Gespräche zugesandt.

				Da ihm diese Gründlichkeit wahrscheinlich angeboren oder anerzogen war, wühlte sie in ihren Akten, bis sie dort die Nummer seines Vaters fand.

				Er kam sofort an den Apparat, doch der schwarze Bildschirm rief ihr in Erinnerung, dass dies kaum die rechte Zeit für einen Anruf war.

				»Officer Newkirk, hier spricht Lieutenant Dallas. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung.«

				»Kein Problem, Lieutenant. Einen Moment.«

				Sie wartete weniger als dreißig Sekunden, bevor eine vierschrötige, grauhaarige Version des jüngeren Polizisten auf dem Monitor erschien. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich verfolge eine neue Spur, möchte Ihnen aber als Erstes sagen, dass Ihr Sohn eine große Bereicherung für unsere Truppe ist. Sie sind sicher stolz auf ihn.«

				»Auf jeden Fall«, stimmte er ihr unumwunden zu. »Trotzdem danke, Lieutenant.«

				»Ich frage mich, ob Sie sich noch an die Befragungen erinnern, die Sie während der Ermittlungen vor neun Jahren durchgeführt haben. Ich interessiere mich dabei für ein bestimmtes Individuum.«

				Sie gab ihm die Beschreibung durch.

				»Vor neun Jahren.«

				»Ich weiß, es ist sehr lange her. Vielleicht ist er inzwischen ein bisschen dicker und vielleicht hatte er damals noch dunkleres Haar. Obwohl ich glaube, dass es vielleicht auch damals bereits weiß gewesen ist. Vielleicht hat er in der Gegend, in der eine oder mehrere der Frauen verschwunden sind, gelebt, gearbeitet oder ein Geschäft gehabt.«

				»Wir haben damals mit sehr vielen Leuten gesprochen, Lieutenant. Ich war erst ab dem zweiten Mord dabei. Aber wenn Sie mir ein bisschen Zeit geben, gehe ich gern noch einmal meine Notizen durch.«

				»Sind Ihre Notizen so präzise und so detailliert wie die Berichte Ihres Sohns?«

				Gil fing an zu grinsen. »Ich habe ihm diese Dinge beigebracht.«

				»Dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sie noch einmal hervorholen würden. Ich bin ab sieben wieder auf der Wache. Sie können mich entweder dort oder über mein Handy kontaktieren. Warten Sie, ich gebe Ihnen die Nummern durch.«

				Er nickte. »Schießen Sie los.« Nachdem er die Nummern aufgeschrieben hatte, nickte er erneut. »Ich bin meine Notizen sowieso schon durchgegangen. Captain Feeney und ich haben uns schon darüber unterhalten.«

				»Ja, ich weiß. Sie können auch gerne ihn anrufen, wenn Ihnen das lieber ist. Tut mir leid, dass ich Sie aus dem Bett gerissen habe.«

				»Das bin ich gewohnt. Schließlich bin ich seit dreiunddreißig Jahren bei der Polizei.«

				Es war nur ein Versuch, dachte Eve, als das Gespräch zu Ende war. Aber allmählich lohnten die Versuche sich.

				Als Roarke ins Zimmer kam, hielt sie nur noch mit Mühe ihre Augen auf. »Hast du irgendwas herausgefunden?«

				»Die Suche nach einem Konkurrenten hat bisher nichts ergeben, oder zumindest nichts, was wirklich passt.«

				»Und wie sieht es mit den unwirklich passenden Leuten aus?«

				»Eine Handvoll Männer, auf die die Beschreibung passen könnte, leiten irgendwelche Unternehmen, die in Konkurrenz zu meinem Laden stehen. Aber das sind alles keine echten Treffer, vor allem, da ein Teil von diesen Männern außer Landes oder sogar außerhalb dieses Planeten lebt. Und auch an den anderen Orten ist zu den Zeitpunkten der Morde keiner von ihnen aufgetaucht. Also bin ich ein paar Stufen runtergegangen, schließlich könnte auch ein Angestellter einen Groll gegen mich oder mein Imperium hegen, aber auch dort habe ich niemanden entdeckt. Und dann ist mir plötzlich klar geworden, dass die Suche völlig sinnlos ist.«

				»Und warum?«

				»Weil es nicht um meinen Laden geht. Es geht noch nicht einmal um mich. Es geht dem Kerl um dich.«

				Sie blinzelte zweimal. »Ich …«

				»Nein, ich sehe es dir an«, stieß er zornig aus. »Du bist einfach zu erschöpft, um so zu tun, als wärst du überrascht. Gottverdammt. Du weißt es schon seit Längerem und hast mich mit irgendwelchen schwachsinnigen Tätigkeiten abgelenkt.«

				»Wow. Warte.«

				Er marschierte auf sie zu und zerrte sie von ihrem Stuhl. »Dazu hattest du kein Recht. Dazu hattest du nicht das geringste Recht. Du weißt, oder du glaubst, dass er mich benutzt, weil ich mit dir verbunden bin. Mit der Frau, die seit den Ermittlungen zu seinem ersten Raubzug auch mit ihm verbunden ist.«

				»Reg dich ab.«

				»Das werde ich ganz sicher nicht.«

				Sein heißer oder kalter Zorn war immer gefährlich. Kamen dann noch emotionaler Aufruhr und bleierne Müdigkeit hinzu, konnte er tödlich sein.

				»Du wärst für ihn das ideale Ziel. Das größte Juwel in seiner verdammten Krone. Das ist dir auch schon aufgegangen, aber du hast noch nicht einmal die Höflichkeit besessen, mich in diese Überlegung einzuweihen.«

				»Nicht. Ich habe genug davon, dass mir die Leute vorhalten, ich wäre ihnen gegenüber unhöflich. Dies hier sind Ermittlungen in einem Mordfall, dabei geht es nicht um Höflichkeit. Also reg dich ab!«

				Er zog sie in die Höhe, bis sie nur noch auf den Zehenspitzen stand. »Wenn ich nicht so voller Schuldgefühle und so abgelenkt gewesen wäre, weil ich dachte, etwas, was ich getan habe, was ich hatte oder war, würde ihn dazu veranlassen, sich an meine Leute heranzumachen, wäre ich viel eher darauf gekommen. Aber du hast mich einfach weiter denken lassen, dass ich selbst der Grund für seine Auswahl bin.«

				»Ich weiß nicht, ob du oder ich der Grund für diese Auswahl bin, aber mir war klar, dass du ausflippen würdest, wenn du was von dieser Möglichkeit erfährst. Was du schließlich gerade tust.«

				»Und deshalb hast du mich belogen.«

				Dieser ungerechte Vorwurf weckte einen solchen Zorn in ihr, dass sie gegen das Verlangen kämpfen musste, auf ihn einzudreschen, bis sie irgendwann die Kraft verließ. »Ich habe dich nicht angelogen.«

				»Du hast es mir verschwiegen.« Er stellte sie wieder auf ihren Füßen ab. »Ich dachte, wir hätten mehr Vertrauen zueinander.«

				»Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.« Sie setzte sich wieder auf ihren Schreibtischstuhl und presste ihre Hände an den Kopf. »Vielleicht mache ich wirklich alles falsch. Gegenüber Feeney, gegenüber meinem eigenen Mann. Ich vertraue dir, und wenn ich dir das nicht inzwischen auf alle Arten, die mir zur Verfügung stehen, bewiesen habe, weiß ich nicht mehr, wie ich es dir noch beweisen soll.«

				»Das hättest du ganz einfach dadurch tun können, dass du mir von dieser Möglichkeit erzählst.«

				»Ich musste erst darüber nachdenken. Mir ist der Gedanke selber erst gekommen, als Mira davon sprach. Und das hat sie heute erst getan. Ich hatte bisher einfach keine Zeit, um darüber nachzudenken, gottverdammt. Ich habe bisher noch nicht mal ausgerechnet, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass er es tatsächlich auf mich abgesehen hat.«

				»Dann mach das bitte jetzt.«

				Sie ließ ihre Hände wieder sinken und sah zu ihm auf. Ihr eigener Zorn war ohne Explosion verraucht, als wäre die Zündschnur feucht gewesen, sodass nur noch ein trauriges, klammes Häuflein davon übrig war.

				»Ich halte es nicht aus. Auch wenn es zeigt, dass ich nicht das geringste Rückgrat habe, halte ich es ganz einfach nicht aus, wenn du mich jetzt auch noch fertigmachst. Nicht ihr beide an einem Tag. Ich wollte keinem von euch beiden wehtun. Ich habe einfach meinen Job gemacht, so gut ich kann. Ich habe dir nichts vorenthalten, ich hatte mich nur selbst noch nicht … an den Gedanken gewöhnt.«

				»Oder dir überlegt, wie du dieses Wissen nutzen kannst, wenn du zu dem Schluss gekommen wärst, dass seine Fixiertheit auf dich vielleicht von Vorteil ist.«

				»Ja, wenn sie für mich von Vorteil ist, werde ich sie nutzen. Das weißt du, wenn du mich auch nur ansatzweise kennst.«

				»Oh ja, das ist mir klar.« Er wandte sich ab, trat vor ihr Fenster und blickte hinaus.

				»Es gab mal eine Zeit, in der hätte ich niemanden gehabt, mit dem ich über eine Entscheidung hätte sprechen können. Es gab eine Zeit«, fuhr sie mit rauer Stimme fort, »da hätte ich es nicht erforderlich gefunden, bei meinen Entscheidungen die Gedanken oder Gefühle eines anderen zu berücksichtigen. Aber das ist jetzt anders. Wenn ich meine Überlegungen abgeschlossen und gewusst hätte, wie ich mein Wissen nutzen soll, hätte ich dir davon erzählt. Ich hätte nichts getan, ohne es dir vorher zu sagen.«

				Das stimmte, er wusste es und kämpfte gegen seinen eigenen Zorn und seine eigene Angst. Es stimmte. Doch es war nur ein bescheidener Trost.

				»Trotzdem wirst du diese Sache ungeachtet meiner Gedanken und Gefühle durchziehen, wenn du denkst, dass du das musst.«

				»Ja.«

				Er sah sie wieder an. »Auch wenn es mich fast umbringt, würde ich dich wahrscheinlich nicht so lieben, wenn du anders wärst.«

				Sie atmete vorsichtig aus. »Und ich würde dich wahrscheinlich nicht so lieben, wenn du nicht verstehen würdest, dass ich nicht anders sein kann.«

				»Tja, dann.«

				»Es tut mir leid. Ich weiß, wie schwer das für dich ist.«

				»Das weißt du.« Jetzt kehrte er zu ihr zurück. »Das weißt du auf jeden Fall, nur verstehst du nicht den wahren Grund für meine Wut. Aber wie könntest und vor allem warum solltest du das auch?« Er berührte ihr Gesicht. »Ich wäre nicht so wütend gewesen, wenn ich nicht so verdammt lange gebraucht hätte, um zu erkennen, dass dieser Kerl nicht mich, sondern dich ins Visier genommen hat.«

				»Tja, Kumpel, es geht eben nicht immer im Leben nur um dich.«

				Wie sie gehofft hatte, verzog er seinen Mund zu einem Lächeln, sah sie aber weiter durchdringend an. »Wir werden ausführlich darüber sprechen, falls du dieses Wissen nutzen und dich ihm als Köder bieten willst.«

				»Ja. Versprochen.«

				»Also gut, dann. Jetzt müssen wir ins Bett. Keine Widerrede, Lieutenant. Es ist beinahe zwei und ich nehme an, dass du um fünf schon wieder aufstehen willst.«

				»Ja, okay. Machen wir kurz die Augen zu.«

				Sie ging mit ihm, konnte aber nicht verhindern, dass der Ball, den er ihr zugeworfen hatte, weiter durch ihre Gedanken sprang. »Mir geht noch immer diese Sache durch den Kopf«, setzte sie an. »Die Vorstellung, dass der Kerl es vielleicht auf mich abgesehen hat. Mir gehen alle möglichen Informationen und Vermutungen durch den Kopf.«

				»Da ich in diesem Fall seit zwei Tagen und drei Nächten an deiner Seite bin, habe ich eine ungefähre Ahnung davon, welches Gedränge momentan in deinem Schädel herrscht.«

				»Ja, aber weißt du – Gott, ich werde schon zur Frau, noch bevor ich die Worte ausspreche.«

				»Bitte, das musst du um jeden Preis verhindern.«

				»Ich meine es ernst.« Ein bisschen verlegen stopfte sie die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Genau wie andere Frauen, die bei irgendwelchen Themen ständig von vorn anfangen, kann auch ich jetzt einfach nicht mehr loslassen. Bald fange ich bestimmt noch an zu überlegen, welcher Lippenstift am besten zu meinem Teint aussieht. Oder welche Schuhe zu meinem Outfit am schicksten sind.«

				Er schüttelte lachend seinen Kopf. »Ich glaube nicht, dass es tatsächlich so weit kommen wird.«

				»Falls ich je in diese Richtung gehe, zieh mich aus dem Verkehr. Okay?«

				»Okay.«

				»Aber was ich sagen muss – was wirklich lästig ist –, ist, dass ich noch nicht mal weiß, ob unsere Vermutung richtig ist. Schließlich bin ich alles andere als versessen darauf, in das Haus von irgendeinem Kerl zu gehen, um dort eine Party für ihn zu planen oder ihm Samba beizubringen.«

				»Du bist oft genug in fremden Häusern, um Leute zu befragen oder ihre Zeugenaussagen aufzunehmen.«

				»Okay, ja.« Sie schob sich die Haare aus der Stirn, als sie das Schlafzimmer betrat. »Aber ich bin nur selten alleine unterwegs, immer weiß irgendjemand, wo ich bin, und, Himmel, Roarke, ich bin ein Cop. Es wäre bestimmt nicht leicht für einen alten Mann, mich zu überwältigen.«

				»Was die Herausforderung noch größer macht. Was den Reiz für ihn bestimmt erhöht.«

				»Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen.«

				»Er hätte heute statt Ariel Greenfeld auch dich als Dritte holen können. Er hätte auch statt ihr dich in den letzten Tagen oder vielleicht Wochen beobachten können, und hätte sich dann heute vielleicht dich geschnappt.«

				»Nein, das hätte er nicht gekonnt.« Und genau das war der Grund, erkannte sie, während sie aus ihren Kleidern stieg, aus dem sie nicht zur Ruhe kam. Er musste es verstehen, akzeptieren, sich entspannen. »Denk doch mal darüber nach. Ich war seit Freitagabend kaum einmal eine Stunde allein. Wenn ich nicht zuhause oder auf der Wache war, war ich mit Peabody zusammen. Vielleicht meinst du, dass es ihm gelingen könnte, mich zu überwältigen, aber zwei Polizistinnen auf einmal? Das bekäme er bestimmt nicht hin.«

				Er blieb stehen, sah sie an. Das Ziehen in seiner Magengegend ließ ein wenig nach. »Da hast du wahrscheinlich recht. Du ziehst in Erwägung, ab jetzt öfter mal alleine unterwegs zu sein.«

				»Ich denke auf jeden Fall darüber nach. Aber falls – falls – ich das wirklich tue, werde ich verkabelt und bewaffnet sein.«

				»Ich will einen Peilsender an deinem Wagen.«

				»Die Kollegen von der Technik werden einen anbringen.«

				»Nein, ich will einen Peilsender an deinem Wagen, bevor wir morgen früh das Grundstück hier verlassen. Ich bringe ihn nachher selber an.«

				Geben und nehmen, erinnerte sie sich. Selbst oder vielleicht vor allem wenn es wirklich nervig war. »Okay. Auch wenn ich dann meinen Plan vergessen kann, Pablo, den Poolboy, zu treffen und mit ihm am Rand des Beckens herumzutollen.«

				»Wir müssen alle Opfer bringen. Ich selbst musste in den letzten Tagen mein geplantes Tête-à-Tête mit Vivian, dem französischen Zimmermädchen, schon dreimal verschieben.«

				»Tut mir leid, dass du das extra meinetwegen abgeblasen hast«, erklärte Eve, während sie sich unter die kuschelige Decke ihres Bettes schob.

				»Dabei hätte das Blasen ihr Job sein sollen.«

				Sie schnaubte leise auf und stieß ihn, als er sie rücklings an sich zog, leicht mit ihrem Ellenbogen an. »Du bist einfach pervers.«

				»Du solltest mich lieber nicht derart erregen. Schließlich brauchen wir beide unseren Schlaf.«

				Er strich leicht mit seinen Fingern über ihre Brust und ihren Bauch und fuhr dann wieder an ihrem Leib herauf.

				Seufzend nahm sie seine Hand und bekräftigte die Zärtlichkeit. Dies war eindeutig die beste Art, einen langen, harten Tag zu beenden, dachte sie. Eng an Roarke geschmiegt die Augen zuzumachen, während sie im Schlaf versank.

				Als seine Lippen ihren Nacken fanden, streckte sie sich wohlig wie der faule Kater aus. »Schlaf ist nur eine Möglichkeit, die Batterien wieder aufzuladen.«

				»Was umso besser ist, weil ich einfach nicht die Finger von dir lassen kann.«

				Sie spürte, dass er hart und heiß wurde. »Seltsame Stelle für eine Hand. Du solltest mal zum Arzt gehen. Vielleicht … Oh.« Sie erschauderte und hatte das Gefühl, innerlich zu beben, denn bevor sie ihren Satz beenden konnte, glitt er sanft in sie hinein.

				»Die Stelle hier ist besser.« Jetzt glitt seine Hand an ihr herab und zog sie dicht an seinen Bauch, während er ihnen beiden mit langsamen und tiefen Stößen warme Freude bereitete.

				Während seine Hände sie berührten, nahmen und liebkosten, stockte ihr der Atem, und sie wurde herrlich weich. Brüste, Torso, Bauch, jede Stelle ihres Leibs, die seine Finger spürten, wurde siedend heiß.

				Er spürte jedes noch so leichte Zittern ihres Körpers, als sie ihn umschlang.

				Sie stieß keuchend seinen Namen aus, rollte sich zu ihm herum und kam. In der vollkommenen Dunkelheit des Raums sah er sie überdeutlich vor sich: ihren Körper, ihre Seele, ihren Geist.

				Gefangen in dem herrlichen Moment, raunte er ihr in der Sprache seiner zerbrochenen Kindheit liebevolle Worte zu. Denn mit ihr zusammen war er ganz.

				Die Verschmelzung war so einfach, wunderbar und leicht. Es gab keine leeren Stellen mehr, wenn sie mit ihm zusammen war, keine quälenden Bilder von Blut und Tod. Freude und Frieden waren dann das Einzige, was sie empfand. Seine Hände waren so geschickt und so geduldig, dass schon eine winzige Berührung sie vor Glück vergehen ließ. Das leise Wispern, das an ihre Ohren drang, zeugte von der Liebe, die aus einem tiefen, aufgewühlten Brunnen zwischen ihnen aufgestiegen war.

				Im Zusammensein mit ihm konnte sie nachgiebig und biegsam sein. Ihr Verlangen steigerte sich immer mehr, und sie klammerte sich zitternd an ihm fest. Er erklomm den Gipfel direkt neben ihr, hielt sie dabei im Arm.

				Auch während des Abstiegs hüllte er sie weiter in sich ein.

				Lächelnd zog sie eine seiner Hände zwischen ihre Brüste. »Buenos noches, Pablo.«

				»Bonne nuit, Vivian.«

				Zufrieden grinsend schlief sie ein.

				Es war eine Schande. Eine echte Schande. Doch er konnte mit Gia nichts mehr anfangen. Nichts bei seinen Recherchen hatte darauf hingedeutet, dass sich ihre Psyche so leicht brechen ließ. Er hatte das Gefühl, als hätten sie gerade erst begonnen, und jetzt musste er schon einen Schlussstrich ziehen.

				Er war früh aufgestanden, denn er hatte wider alle Vernunft gehofft, sie hätte sich im Verlauf der Nacht etwas erholt. Er hatte ihr Dopamin gegeben und sogar Lorazepam, was nicht gerade einfach zu beschaffen war, doch er hatte das Gefühl gehabt, dass er ihr diese Mühe schuldig war.

				Er hatte es mit Elektroschocks versucht, was zugegebenermaßen äußerst interessant gewesen war. Aber nichts – weder Musik noch Schmerzen noch Medikamente noch die systematischen Stromstöße – hatte sie erreichen und das Schloss der Tür aufsperren können, hinter dem ihr Hirn versteckt gewesen war.

				Was nach dem wahrhaft berauschenden Erfolg mit Sarifina eine bittere Enttäuschung war. Aber trotzdem, erinnerte er sich, brauchte man nun einmal zwei Menschen für eine Partnerschaft.

				»Ich will nicht, dass du dir die Schuld an deinem Versagen gibst, Gia.« Er legte ihre Arme in die für das Ablaufen des Blutes vorgesehenen Rinnen links und rechts des Tischs. »Vielleicht habe ich die Dinge bei dir überstürzt, vielleicht bin ich die Sache nicht richtig angegangen. Schließlich hat jeder eine eigene Schmerz-, Stress- und Angstgrenze. Unsere Psyche und unsere Physis sind so angelegt, dass sie nur ein bestimmtes Maß ertragen. Natürlich stimmt es«, fuhr er fort, während er ihr zum ersten Mal in eins der Handgelenke schnitt, »dass Training, körperliche Bewegung, die richtige Diät und Ausbildung dieses Level steigern können. Aber ich möchte, dass du weißt, dass mir klar ist, du hast dein Bestes gegeben.«

				Nachdem er die Vene an ihrem rechten Handgelenk geöffnet hatte, ging er um den Tisch herum und griff nach ihrem linken Arm. »Ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen, auch wenn sie nur sehr kurz gewesen ist. Aber deine Zeit ist nun einmal vorbei. Wie mich mein Großvater gelehrt hat, ist jedes Lebewesen nichts anderes als eine Uhr, die mit seinem allerersten Atemzug abzulaufen beginnt. Aber schließlich geht es darum, diese Zeit so gut es geht zu nutzen, nicht wahr?«

				Als er fertig war, reinigte und sterilisierte er das stählerne Skalpell, schrubbte das Blut von seinen Händen und trocknete sie gründlich in der warmen Luft des Trockners ab.

				»Nun«, erklärte er ihr gut gelaunt. »Lass uns ein bisschen Musik hören. Ich spiele oft ›Celeste Aida‹ für meine Mädchen, wenn es für sie an der Zeit ist zu gehen. Ein wunderbares Stück. Ich weiß, dass du es genießen wirst.«

				Er rief die Arie auf, und als die Musik den Raum erfüllte, setzte er sich mit verträumten Augen, ganz in der Erinnerung an die alte Zeit versunken, neben sie.

				Und beobachtete, wie der Lebenssaft aus Gia Rossis Adern rann.
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				Eve schlurfte unter die Dusche, als Roarke in die Trockenkabine trat. Ihre Stimme klang rostig, als sie heißes Wasser orderte, und sie hatte das Gefühl, als hätte irgendwer die Innenseiten ihrer Lider über Nacht mit einer dünnen Klebstoffschicht versehen.

				Das heiße Wasser half, doch ihr war klar, das würde nicht reichen, damit sie wieder völlig zu sich kam. Sie dachte kurz darüber nach, eine der zugelassenen Energiepillen zu nehmen, aber das wäre die allerletzte Möglichkeit. Das Ding würde sie ohne Frage munter machen, gleichzeitig jedoch wäre sie dann den ganzen Tag entsetzlich aufgedreht und überreizt.

				Lieber bliebe sie bei Koffein. Unmengen von Koffein.

				Als sie mit Duschen fertig war, hatte Roarke schon eine Hose an. Nur eine Hose, bemerkte sie, sein Oberkörper und die Füße waren nackt, und sein wunderbares, schwarz glänzendes Haar war noch ein wenig feucht.

				Es gab auch andere Dinge, die sie munter machten, wobei er ganz oben auf der Liste ihrer Lieblingsmuntermacher stand.

				Als er auf sie zutrat und ihr einen Becher schwarzen Kaffee überreichte, kannte ihre Liebe keine Grenzen.

				Das Geräusch, das ihr entfuhr, drückte ebenso die Wertschätzung für ihn aus wie die für den ersten Schluck des lebensspendenden Gebräus.

				»Danke.«

				»Als Nächstes werden wir was essen. Gestern mussten wir das Abendessen unterbrechen, und du wirst den Tag unmöglich nur mit Willenskraft und Kaffee überstehen.«

				»Ich liebe meine Willenskraft.« Trotzdem trat sie vor den Schrank und zog etwas daraus hervor, das warm und bequem aussah. »Wie schaffst du es, nach knapp zwei Stunden Schlaf derart erholt und sexy auszusehen, während sich mein Gehirn anfühlt, als hätte jemand damit Basketball geübt?«

				»Enorme Willenskraft und ein glücklicher Stoffwechsel.« Er wählte ein Hemd und zog es an, knöpfte es aber nicht gleich zu. Dann sah er sie forschend an, als sie nach einer steingrauen Hose griff. »Ich könnte einen Energiedrink für dich bestellen.«

				»Nein. Das Zeug hat immer einen widerlichen Nachgeschmack, von dem sich mir alles zusammenzieht. Es ist mir einfach unheimlich.« Sie zog ein langärmliges, weißes T-Shirt und darüber einen schwarzen Pulli an. »Ich werde einfach …«

				Sie brach ab und runzelte die Stirn, denn plötzlich klopfte irgendwer von außen an die Tür. »Wer außer uns ist so verrückt, um diese Uhrzeit aufzustehen?«

				»Lass uns einfach nachsehen.« Roarke öffnete die Tür und entdeckte Mavis mit der kleinen Belle.

				»Ich habe Licht unter der Tür gesehen.«

				»Ist etwas mit dem Baby?«, fragte Roarke. »Ist sie krank?«

				»Belle? Nein, sie ist dreimal t – nämlich total tipptopp. Sie brauchte nur eine frische Windel und ein bisschen morgendliches Gekuschel. Aber ich habe kurz in den Flur geguckt und dabei das Licht unter eurer Tür gesehen. Ist es okay, wenn wir kurz reinkommen?«

				»Natürlich. Ich wollte gerade Frühstück für uns bestellen. Möchtest du auch etwas?«

				»Nein, für mich ist es noch zu früh, um jetzt schon mit dem Essen loszulegen. Nun, vielleicht einen Saft. Papaya wäre schön.«

				»Setz dich.«

				»Alles in Ordnung?«, fragte jetzt auch Eve.

				»Tja, nun, weißt du, nachdem mich Belle geweckt hat, wollte ich nicht einfach mit ihr kuscheln. Ich war zu ruhelos.«

				Mavis trug einen rot-weiß gestreiften Schlafanzug, den Summerset irgendwo aufgetrieben haben musste. Er war ein paar Nummern zu groß und viel zu konservativ für die peppige junge Frau.

				Sie sah darin winzig und zerbrechlich aus, fand Eve.

				»Es ist alles gut, es wird alles gut. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

				»Ich nehme an, ich wollte einfach sehen, ob du in Ordnung bist und ob ich dir auf irgendeine Weise helfen kann.«

				»Wir haben alles unter Kontrolle.«

				Mavis schwankte etwas hin und her, wovon Eve ein wenig seekrank wurde, deshalb zeigte sie auf einen Stuhl. »Setz dich erst mal hin.«

				»Ich dachte, Trina und ich könnten zusammen den Terminkalender durchsehen und vielleicht versuchen rauszufinden, woher er die Perücke hat.« 

				Mavis zuckte mit den Schultern. »Außerdem hat Trina mir erzählt, dass sie denkt, der Typ hätte eine Reihe von Produktlinien – Gesichts-, Körpercremes und -lotionen – benutzt. Vielleicht könnte ich herausfinden, wo es diese Sachen gibt und … ich weiß nicht. Vielleicht würde euch das ja helfen.«

				»Ja, vielleicht.«

				Roarke stellte ein Glas frischen Saft und ein Körbchen voller Muffins auf den Tisch. Mavis blickte auf den Korb und dann auf Roarke. »Wenn ich nicht total verrückt nach meinem Schmusebären wäre, würde ich mit Dallas um dich kämpfen.«

				»Ich würde dich wie ein Insekt zerquetschen«, antwortete Eve.

				»Ja, aber zumindest würdest du danach eine Zeit lang hinken. Wäre es okay, wenn wir – Belle und ich – hier bleiben, bis … Leonardo kommt heute Nachmittag zurück. Ich dachte …«

				»Ihr könnt bleiben, so lange ihr wollt«, erklärte Roarke und zog zwei Teller aus dem AutoChef.

				»Danke. Er macht sich einfach leichte Sorgen. Er hat sich gefragt, was wohl geschehen wäre, wenn Belle und ich mit Trina zusammen gewesen wären und dieser Kerl versucht hätte, sie sich zu schnappen. Ich weiß, es ist weit hergeholt, aber wenn man erst mal ein Kind hat, sieht man plötzlich hinter jedem Baum einen Indianer.«

				»Indianer wären ja nicht schlimm, aber Bäume sind wirklich unheimlich«, bemerkte Eve. »Du und Belle, ihr bleibt erst mal hier und macht es euch gemütlich, bis Leonardo kommt.«

				Wie aufs Stichwort fing die Kleine plötzlich an zu jammern. Vorsichtig zog Mavis einen Arm unter ihr hervor und knöpfte das Oberteil ihres Pyjamas auf. »Ich dachte, wenn Trina vorher fertig ist …«

				»Sicher, sicher.« Instinktiv sah Eve in eine andere Richtung und hob ihre Kaffeetasse an den Mund. »Ich lasse sie hierher zurückbringen, wenn sie mit Yancy fertig ist. Kein Problem.«

				»Super. Jetzt bin ich erleichtert. Also …«

				»Nun.« Roarke stand entschlossen auf, als eine von Mavis’ Brüsten aus dem Oberteil des Schlafanzuges quoll und Belle gierig anfing zu saugen. »Ich muss …« Einfach hier raus.

				Bei seiner Reaktion hellte sich Mavis’ Miene auf, und sie erklärte lachend: »Sie will eben auch ihr Frühstück haben. Und außerdem hat inzwischen wahrscheinlich fast jeder irgendwann mal meine nackten Titten in einem meiner Videos gesehen.«

				»Die, wie ich bestimmt schon einmal erwähnt habe, die reinste Augenweide sind. Trotzdem frage ich mich, ob ich nicht lieber …«

				»Nein, setz dich wieder hin.« Kichernd griff Mavis nach dem Saftglas, stand wieder auf und balancierte mühelos den Saft und das Baby an ihrer Brust. »Du würdest dich sicher an den Anblick gewöhnen, aber wir gehen jetzt erst mal wieder zurück in unser Zimmer. Normalerweise machen wir nach dem Frühstück nämlich immer noch ein kleines Nickerchen. Falls ich etwas über die Perücke oder die Kosmetikprodukte in Erfahrung bringe, gebe ich euch Bescheid.«

				»Tu das.«

				Als sie wieder alleine waren, starrte Roarke auf seinen Teller. »Warum, glaubst du, habe ich heute Morgen Spiegelei bestellt?«

				»Weil sie wie zwei hübsche, leuchtend gelbe Brüste aussehen.« Grinsend nahm sich Eve ein Stück gebratenen Speck. »Mavis hat ihre Brüste ab und zu gelb angemalt.«

				»Immer wenn sie das Baby stillt und ich danebensitze, fühle ich mich furchtbar … unhöflich.«

				»Ich fand es eher unheimlich.«

				»Das auch, aber vor allem kam ich mir aufdringlich vor. Es erscheint mir wie ein unglaublich intimer Akt.«

				»Am besten vergessen wir dieses peinliche Zwischenspiel. Wir müssen langsam los. Also iss gefälligst deine Titten, ja?«

				Sie trennten sich auf dem Revier, Eve wollte Trina erst noch zu Yancy führen.

				»Wissen Sie, wenn Cops etwas mehr Wert auf Ihr Äußeres legen würden, stünden sie in der Öffentlichkeit wahrscheinlich besser da.«

				Eve sprang auf ein Gleitband und musterte drei Kollegen von der Rauschgiftfahndung, die ihr entgegenkamen. Sie waren unrasiert, hatten verkratzte Schuhe und dort, wo ihre Waffen saßen, waren ihre Jacken ausgebeult. Was für sie völlig in Ordnung war. »Am besten halten wir ein Seminar zu diesem Thema ab. Über defensive Mode.«

				»Das habe ich nicht gemeint«, widersprach ihr die Stylistin. »Obwohl Mode natürlich durchaus etwas Defensives oder auch etwas Offensives haben kann.«

				»Wem sagen Sie das.«

				»Manchmal ist sie auch ein Statement oder ein Spiegelbild des Menschen, der sie trägt. Die Art, wie Sie sich kleiden, sagt zum Beispiel aus, dass Sie nicht nur etwas zu sagen haben, sondern auch mehr als bereit sind, den Leuten in den Arsch zu treten, wenn die nicht machen, was Sie wollen.«

				»Das sagt meine Hose aus?« Eve brauchte nicht Miras Diplome, um zu wissen, dass sich hinter Trinas Geplapper reine Nervosität verbarg.

				»Ihr gesamtes Äußeres. Sie tragen meistens dunkle Farben, die aber nicht düster sind. Einfach geschnittene Sachen von guter Qualität. Allerdings könnten Sie Ihre Klamotten manchmal noch ein bisschen aufpeppen, sagen wir mit leuchtendem Rot, Grün oder Blau.«

				»Das werde ich mir merken.«

				»Außerdem sollten Sie eine Sonnenbrille tragen.«

				»Die würde ich doch nur verlieren.«

				»Also bitte. Wie alt sind Sie, zwölf? Eine Sonnenbrille wäre noch das Tüpfelchen auf dem i. Wird es lange dauern? Glauben Sie, dass diese Sache lange dauern wird? Was, wenn ich es nicht hinkriege? Was, wenn ich etwas falsch mache? Was, wenn …«

				»Also bitte. Wie alt sind Sie, zwölf?« Als Trina nervös lachte, stieg Eve wieder vom Gleitband und führte sie den Korridor hinab. »Es dauert so lange, wie es dauert. Wenn Sie eine Pause brauchen, machen Sie eine Pause. Yancy ist der beste Zeichner, den wir haben, und der beste, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Wenn Sie etwas falsch machen, schaffen wir Sie einfach für ein paar Stunden in eine Zelle, bis Ihnen wieder einfällt, wie der Bastard wirklich ausgesehen hat.«

				»Sie nehmen mich auf den Arm.«

				»Ein bisschen.« Eve öffnete eine Tür.

				Yancy war schon da und bereitete sich auf die Arbeit vor. Als er Eve entdeckte, stand er auf und sah sie mit seinem schnellen, netten Lächeln an. »Lieutenant.«

				»Detective. Danke, dass Sie so früh gekommen sind.«

				»Kein Problem. Trina?« Er gab ihr die Hand. »Wie geht es Ihnen?«

				»Ich bin ein bisschen aufgeregt. So was habe ich schließlich noch nie gemacht.«

				»Entspannen Sie sich einfach. Ich werde Ihnen helfen. Möchten Sie vielleicht was trinken? Etwas Kaltes?«

				»Uh, vielleicht. Vielleicht eine Zitronenlimo? Diät?«

				»Ich werde Ihnen eine besorgen. Setzen Sie sich einfach hin.«

				Trina sah ihm hinterher, als er den Raum verließ. »Wow. Der ist wirklich lecker.«

				»Knabbern Sie ja nicht an ihm rum.«

				»Irgendwann hat er ja wohl mal frei.« Trina reckte ihren Kopf, um Yancys Hintern zu betrachten, ehe er um eine Ecke bog. »Hatten Sie mit dem mal was?«

				»Nein. Meine Güte, Trina.«

				»Da haben Sie ganz sicher was verpasst. So, wie der gebaut ist, hält er bestimmt ewig durch.«

				»Danke. Wirklich nett, dass Sie dieses Bild von ihm für mich gezeichnet haben. Das wird meiner Zusammenarbeit mit Detective Yancy sicher guttun.«

				»Ich würde die Zusammenarbeit mit ihm gerne vertiefen.« Trina atmete hörbar aus. »He, wenn ich an Sex denke, bin ich nicht mehr so nervös. Gut zu wissen. Außerdem wird es bestimmt sehr nett, mit Detective Knackarsch hier zu sitzen.«

				»Machen Sie bloß keinen Unsinn.« Eve raufte sich das Haar, als Yancy mit zwei Limodosen vom Getränkeautomaten kam. »Sie wissen, wie Sie mich erreichen können«, sagte sie zu ihm.

				»Ja. Trina und ich …« Er zwinkerte der Stylistin zu. »… wir werden das Gesicht von diesem Typen für Sie malen. Also, Trina, wie lange verschönern Sie die Menschen schon?«

				Eve wusste, dass er immer auf diese Weise vorging. Er brachte die Zeugen dazu, sich erst zu entspannen, indem er einen kurzen Schwatz mit ihnen hielt. Deshalb kämpfte sie gegen das Verlangen an, ihn anzuherrschen, er sollte einfach endlich anfangen, trat einen Schritt zurück und verließ den Raum.

				Sie hatte noch genügend Zeit, um vor der Teambesprechung in ihr eigenes Büro zu gehen und die Daten sowie ihre eigenen Gedanken zu sortieren. Am besten riefe sie Peabody an, damit sie die neuen Informationen zusammenfasste, überlegte sie auf dem Weg.

				Dann hielte sie die Teambesprechung und gäbe die lästige und blöde morgendliche Presseerklärung ab. Außerdem müsste sie endlich ausrechnen, mit welcher Wahrscheinlichkeit sie selber eine Zielperson des Täters war, und ein paar Minuten Zeit finden, um darüber mit Mira zu diskutieren. Vor allem aber müsste sie irgendwann mal raus.

				Denn falls der Bastard sie verfolgte, fiele er ihr vielleicht auf.

				Sie marschierte direkt in ihr Büro und machte abrupt Halt, als sie Feeney mit einem Becher ihres guten Kaffees in der Hand auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch sitzen sah.

				Als er sie entdeckte, stand er auf. Er sah völlig fertig aus, bemerkte sie, und noch während sich ihr Magen furchtsam zusammenzog, stellten sich ihre Nackenhaare auf.

				Er sah sie aus seinen mit dunklen Ringen und mit Tränensäcken verunzierten Augen an. »Hast du eine Minute Zeit für mich?«

				»Ja.« Sie betrat den Raum, machte die Tür hinter sich zu. Und wünschte sich zum ersten Mal, sie hätte ein größeres Büro. Es war einfach zu eng, um umeinander herum zu manövrieren oder einander genügend Platz für den bevorstehenden Streit zu geben.

				Dann platzte es spontan aus ihr heraus. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen dafür, dass ich …«

				»Stopp«, fiel er ihr so schnell ins Wort, dass ihr Kopf nach hinten flog, als hätte er ihr einen Schlag verpasst. »Hör sofort auf. Schließlich ist es auch so schon schlimm genug. Ich habe mich total danebenbenommen. Du leitest diese Ermittlungen, und du leitest auch dieses Team. Es war falsch von mir, dich und deine Autorität infrage zu stellen. Was ich zu dir gesagt habe, war falsch. Also.« Er machte eine Pause und trank einen großen Schluck Kaffee. »Das war’s.«

				»Das war’s«, wiederholte sie. »Wie soll es jetzt weitergehen?«

				»Das musst du entscheiden. Wenn du mich aus dem Team werfen willst, hast du dazu allen Grund. Dann kriegst du meine Notizen, und ich besorge dir einen Ersatz für mich.«

				In diesem Augenblick wünschte sie sich von ganzem Herzen, er hätte ihr eine verpasst, statt sie derart zu beleidigen. »Weshalb sagst du so etwas? Weshalb solltest du denken, dass ich dich nicht mehr dabeihaben will?«

				»Ich an deiner Stelle würde es zumindest ernsthaft in Erwägung ziehen.«

				»Schwachsinn. Das ist totaler Schwachsinn.« Sie trat nicht gegen ihren Schreibtisch. Dafür trat sie so heftig gegen ihren Schreibtischstuhl, dass er gegen den Besucherstuhl krachte und ihn gegen eine der Wände prallen ließ. »Vor allem bist du nicht an meiner Stelle. Blöder Hurensohn.«

				Seine Hundeaugen wurden riesengroß. »Was hast du zu mir gesagt?«

				»Du hast es gehört. Wenn du zu voreingenommen, starrsinnig und dumm bist, um deine verletzten Gefühle zu überwinden und mit mir zusammenzuarbeiten, musst du eben dagegen ankämpfen. Ich kann es mir nämlich ganz einfach nicht leisten, eins der wichtigsten Mitglieder meines Teams in diesem Stadium der Ermittlungen zu verlieren. Das weißt du ganz genau. Also komm jetzt bloß nicht an und erzähl mir, ich hätte allen Grund, dich rauszuwerfen, ja?«

				»Du bist diejenige, die total voreingenommen ist.«

				»Du konntest es schon vor zehn Jahren nicht mit mir aufnehmen«, schrie sie zurück. »Und jetzt kannst du es noch viel weniger.«

				»Willst du es drauf ankommen lassen, Kleine?«

				»Wenn du dich mit mir streiten willst – das kannst du haben. Wenn der Fall abgeschlossen ist. Wenn du dann immer noch diesen Furz quer sitzen hast, zerre ich dich gerne vor die Tür, damit du Luft ablassen kannst. Was zum Teufel ist nur mit dir los?«

				Ihre Stimme wurde etwas rau und dadurch wurde ihrer beider Unglück noch verstärkt. »Du kommst einfach hier rein, stocksteif und motzig, und lässt noch nicht mal zu, dass ich mich bei dir entschuldige. Du fällst einfach über mich her und erlaubst noch nicht einmal, dass ich mich bei dir dafür entschuldige, dass ich alles vermasselt habe.«

				»Du hast nichts vermasselt, gottverdammt. Ich habe es verbockt.«

				»Super. Prima. Dann haben wir eben beide Mist gebaut.«

				Als ihm die Luft ausging, sank er zurück auf seinen Stuhl. »Vielleicht, aber ich bin schon länger bei dem Trupp als du.«

				»Jetzt geht es also darum, dass du einen höheren Rang hast und deswegen mehr verbocken kannst? Super. Prima«, wiederholte sie. »Soll ich vielleicht noch vor dir salutieren, damit du dich besser fühlst?«

				»Nein, verflucht, dann fühle ich mich ganz bestimmt nicht besser.« Er stieß einen müden Seufzer aus, der ihrem Zorn etwas von seiner Schärfe nahm.

				»Was willst du, Feeney? Was soll ich sagen?«

				»Du sollst gar nichts sagen, sondern mir einfach zuhören. Ich habe mich von dieser Sache fertigmachen lassen. Dieser Kerl ist mir entwischt, und das hat mich fertiggemacht. Dabei habe ich dir beigebracht – oder etwa nicht? –, dass man sie nicht alle kriegen kann und es sich nicht zu sehr zu Herzen nehmen darf, wenn man das Puzzle nicht zusammensetzen kann, obwohl man sein Bestes gegeben hat.«

				»Ja, das hast du mir beigebracht.«

				»Nur habe ich diesmal selber nicht auf mich gehört. Weshalb mir die Galle hochgekommen ist.« Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Du hast eine neue Spur gefunden, und statt mich draufzustürzen und ihr nachzugehen, habe ich dich fertiggemacht. Weil ein Teil von mir noch immer denkt: Habe ich das übersehen? Habe ich das damals übersehen und sind deshalb alle diese Frauen tot?«

				»Du weißt, dass die Antwort Nein ist, Feeney. Und ja, inzwischen ist mir klar, dass es nicht immer reicht, wenn man so etwas weiß. Wie gut war ich vor neun Jahren?«

				»Du warst damals noch nicht lange dabei.«

				»Das habe ich dich nicht gefragt. Wie gut war ich damals?«

				Er trank wieder einen Schluck Kaffee und blickte zu ihr auf. »Du warst damals schon die Beste, mit der ich je zusammengearbeitet habe.«

				»Ich habe mit dir zusammen in dem Fall ermittelt, war Tag und Nacht an deiner Seite, habe jeden deiner Schritte mitgemacht. Wir haben es damals nicht übersehen, Feeney. Es war damals einfach noch nicht da. Es gab damals keine Aussagen und Beweise, die darauf hingedeutet hätten, dass es dieses Muster gibt. Falls er die Frauen oder einige von ihnen auch damals schon auf diese Art geködert hat, gab es damals nicht den mindesten Hinweis darauf.«

				»Ich habe mir gestern noch einmal alle alten Akten angesehen. Ich weiß, was du mir sagen willst. Was ich sagen will, ist, dass das der Grund gewesen ist, aus dem ich über dich hergefallen bin.«

				Er dachte daran, was seine Frau am Vorabend gesagt hatte. Dass er sich mit Dallas angelegt hätte, weil sie ein Teil seiner Familie war. Dass sie sich von ihm hatte niedermachen lassen, weil er für sie ein Teil ihrer Familie war. Denn seiner Sheila zufolge droschen nur die Mitglieder einer Familie derart regelmäßig und gedankenlos aufeinander ein.

				»Außerdem hat es mir nicht gefallen, dass du mir erklärt hast, dass ich eine Pause machen soll«, murmelte er verschämt. »Dass du mir erklärt hast, ich bräuchte ein Nickerchen, als wäre ich ein alter Opa.«

				»Du bist sogar mehrfacher Opa, oder etwa nicht?«

				Seine Augen fingen an zu blitzen, doch mischte sich dabei leichte Belustigung in seinen Zorn. »Pass auf, was du sagst, Kleine.«

				»Ich hätte vor dem Briefing mit dir über die neue Spur sprechen sollen. Das hätte ich auf jeden Fall«, beharrte sie auf ihrem Standpunkt, als sie sein Kopfschütteln sah. »Genau, wie du hättest wissen sollen, dass ich das auch getan hätte, hätten sich die Dinge nicht urplötzlich derart überstürzt. Es gibt niemanden hier bei der Truppe, niemanden mit einer Dienstmarke, vor dem ich mehr Respekt habe als vor dir.«

				Er brauchte einen Augenblick, um sich zu räuspern. »Das gilt andersherum genauso. Eins muss ich noch sagen, und ich hoffe, dass die Sache damit abgeschlossen ist.« Er stand wieder auf. »Ich habe dich nicht auf den Posten gebracht, den du inzwischen innehast. Als du bei uns angefangen hast«, fuhr er mit belegter Stimme fort, »habe ich sofort erkannt, dass du eine gute, grundsolide Polizistin bist. Ich habe dir die Grundlagen beigebracht, habe dich ausgebildet und entsetzlich angetrieben, weil ich wusste, dass du das verträgst. Aber ich habe dich nicht auf deinen Posten gebracht, und das zu sagen war, nun, das war ganz einfach dumm. Du hast es selbst so weit gebracht. Und darauf bin ich wirklich stolz. So, das war’s.«

				Sie nickte einfach mit dem Kopf. Keiner von ihnen hätte damit umgehen können, hätte sie jetzt etwas gesagt.

				Er tätschelte ihr unbeholfen die Schulter, trat in den Flur hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

				Sie musste noch kurz stehen bleiben, bis sie sicher wusste, dass sie sich wieder unter Kontrolle hatte, doch als sie sich nach ein paar tiefen Atemzügen hinter ihren Schreibtisch setzen wollte, klopfte es erneut an ihrer Tür.

				»Was?« Als Nadine Furst bei ihr hereinsah, stieß sie ein erbostes Schnauben aus. »Um neun ist Pressekonferenz.«

				»Ich weiß. Alles in Ordnung bei Ihnen?«

				»Alles bestens. Hauen Sie ab.«

				Nadine glitt einfach durch die Tür und machte sie in ihrem Rücken zu. »Ich bin eben schon vorbeigekommen und … nun, sagen wir, ich habe ein paar laute Stimmen aus Ihrem Büro gehört. Die Journalistin in mir hat mit dem halbwegs wohlerzogenen Individuum gerungen, und es war ein wirklich harter Kampf, der ein paar Minuten gedauert hat. Aber dann bin ich noch mal verschwunden, bis ich dachte, die Luft wäre wieder rein. Also noch einmal, sind Sie okay?«

				»Das war eine private Unterhaltung.«

				»Sie sollten Privatgespräche vielleicht nicht an einem öffentlichen Ort mit derart lauten Stimmen führen«, empfahl ihr Nadine.

				Damit hatte sie wahrscheinlich recht, musste Eve widerstrebend einräumen. »Mir geht es gut. Uns geht es gut. Wir mussten nur ein paar Dinge klären.«

				»Bei Ihrem ›klärenden Gespräch‹ kam mir der Gedanke, dass es vielleicht interessant wäre, mal einen Bericht über Spannungen am Arbeitsplatz und darüber, wie Polizisten damit umgehen, zu bringen.«

				»Dieses Gespräch geht Sie nichts an.«

				»Darauf würde ich mich auch gar nicht beziehen. Das ist eben der Preis, den man für eine Freundschaft zahlt.«

				»Wenn das alles ist …«

				»Das ist es nicht. Ich weiß, Sie halten nicht viel von der rumänischen Hellseherin, aber …«

				»Vielleicht war Ihr Tipp doch gar nicht so schlecht. Haben Sie etwa noch einen?«

				»Wirklich? Sie müssen mir unbedingt erzählen, was an meinem Hinweis wichtig war. Und ja, vielleicht.« Trotz ihres eng anliegenden Kostüms in der Farbe von Brombeermarmelade schaffte es Nadine, auf der Kante von Eves Schreibtisch Platz zu nehmen.

				»Bolivien«, fing sie an. »Wir haben uns durch die Boulevardblätter gewühlt. Sie wären überrascht, was man darin alles finden kann, obwohl ihr Cops nichts als Verachtung für diese Medien zu empfinden scheint.«

				»Ja, diese Alien-Babys sind wirklich eine Gefahr für die Gesellschaft.«

				»Nicht ohne Grund ein Klassiker. Aber wir haben eine interessante Geschichte über den Mohr von Venedig entdeckt.«

				»Als ich letztes Mal in einem Atlas nachgesehen habe, lag Venedig noch in Italien.«

				»Nein, ich meine Othello – Shakespeare, oder? Und Verdi. Othello war dieser bedeutsame schwarze Kerl, der mit einer tollen weißen Frau verheiratet war – damals waren gemischtrassige Ehen noch nicht so weit verbreitet.«

				»Vor neun Jahren?«

				»Nein.« Nadine lachte fröhlich auf. »Eher vor neunhundert Jahren. Aber wie dem auch sei, wird Othello am Ende von diesem anderen Kerl dazu gebracht zu glauben, dass ihn seine Frau betrogen hat. Deshalb erwürgt er sie. Und endet als Held einer Oper und eines Bühnenstücks.«

				»Ich kann Ihnen nicht folgen, Nadine.«

				»Ich wollte Ihnen nur ein paar Hintergrundinformationen geben. Es gab da diesen großen Kostümball in der Oper in …«

				»In der Oper?«

				»Ja.« Nadine kniff die Augen zusammen. »Das hat etwas zu bedeuten.«

				»Erzählen Sie einfach weiter.«

				»Eine Frau in La Paz behauptete, sie wäre von einem Typen, der sich als Othello verkleidet hatte, überfallen worden. Der Kerl hatte eine schwarze Maske, einen schwarzen Umhang und schwarze Handschuhe an. Sie hat erzählt, er hätte versucht, sie ins Gebüsch zu zerren und zu vergewaltigen. Da sie nicht den kleinsten blauen Fleck aufzuweisen hatte, sich Zeugenaussagen zufolge früher am Abend nett mit einem Mann in einem solchen Kostüm unterhalten hatte und vor allem sturzbetrunken war, als sie anfing zu schreien, ist die Polizei der Sache nicht weiter nachgegangen. Aber die Boulevardpresse hat sich natürlich drauf gestürzt. Sie war einunddreißig, brünett, und der angebliche Zwischenfall hat sich zwischen der Entdeckung der zweiten und der dritten Leiche dort ereignet. Hat der Bräutigam versucht, sich die nächste Braut zu holen? War der Mohr von Venedig auf der Suche nach Desdemona? Auch sie selbst hat die Geschichte ziemlich aufgebauscht.«

				Nadine rutschte von der Schreibtischkante. »Vielleicht hat auch gestimmt, was sie behauptet hat. Sie meinte, er hätte außergewöhnlich gut Spanisch gesprochen, allerdings mit einem amerikanischen Akzent, wäre sehr bewandert in Musik und Literatur gewesen und hätte sehr viel von der Welt gesehen. Nun, wir haben noch ein wenig nachgeforscht und herausgefunden, dass sie gern gefeiert hat – und dass außer ihr noch andere Frauen dieses Typs zur Unterhaltung der Gäste auf dem Ball gewesen sind.«

				»Eine Prostituierte?« Eve spitzte nachdenklich die Lippen. »Bisher hat er sich nie an Prostituierte rangemacht. Das passt nicht zu seinem Profil. Okay, vielleicht hat er ja nicht gewusst, dass sie eine Professionelle war.«

				»Genau, und man kann zwischen den Zeilen lesen, dass sie Geld gerochen hat. Er hat ihr vorgeschlagen, etwas an die frische Luft zu gehen, und das haben sie getan. Dann wollte er eine kleine Spritztour mit ihr unternehmen, aber wenn sie mitgefahren wäre, hätte sie ihre Gebühren für den Ball verloren. Auf alle Fälle meinte sie, dass ihr plötzlich schwindelig geworden wäre. Sie hat auch behauptet, sie hätte keinen Schluck getrunken, aber das war natürlich nicht wahr. Allerdings gehe ich jede Wette ein, dass sie genau wusste, wie viel sie während der Arbeit vertragen kann, und dass die Polizei nur dachte, dass sie betrunken war, während sie in Wahrheit noch unter dem Einfluss irgendeiner Droge stand.«

				»Könnte sein.« Eve nickte zustimmend. »Ja, das könnte sein.«

				»Als ihr klar wurde, dass er sie vom Haus wegführen wollte, hat sie sich gewehrt. An dieser Stelle hat sie die Geschichte meiner Meinung nach ein bisschen ausgeschmückt, denn sonst hätte sie blaue Flecken, Risse in ihrem Kleid oder so gehabt. Ich nehme an, als sie anfing, sich zu wehren und zu schreien, hat er sich einfach aus dem Staub gemacht. Sie ist wieder auf den Ball zurückgekehrt, und er ist einfach abgehauen.«

				»Sie haben doch bestimmt noch mehr.«

				»Na klar. Das dritte Opfer war eine Serviererin, die für den Partyservice gearbeitet hat, der den Ball beliefert hat. Sie hat auch dort serviert. Und eine Woche später war sie tot. Also …«

				»… hat er sich sein drittes Opfer auf dem Ball gesucht«, schloss Eve. »Bei der Ersten hat es nicht geklappt, also hat er sich an die Zweite herangemacht. Wann wurde sie zum letzten Mal gesehen?« Eve rief bereits die Akten aus Bolivien auf ihrem Computer auf.

				»Als sie ihre Wohnung vier Tage, bevor ihre Leiche gefunden wurde, verlassen hat. Sie hätte an dem Abend arbeiten sollen, hat aber angerufen und erklärt, sie wäre krank. Sie wurde erst zwei Tage später als vermisst gemeldet, weil …«

				»… sie mit einer Reisetasche voller Kleider – guter Kleider – aus dem Haus gegangen war.«

				»Sie haben wirklich ein tolles Gedächtnis. Ja. Deshalb wurde angenommen, sie wäre mit irgendeinem Typen unterwegs. Das hat anscheinend auch gestimmt. Die erste Frau hat noch behauptet, Othello hätte eine sanfte, weiche Stimme wie Seide gehabt. Außerdem hätte er hochhackige Stiefel und einen hohen Kopfschmuck getragen – wahrscheinlich, um …«

				»… seine eher bescheidene Körpergröße wettzumachen«, führte Eve den Satz zu Ende aus.

				Nadine zog überrascht die Brauen hoch. »Woher wissen Sie das?«

				»Sie werden alles von mir bekommen, wenn es so weit ist. Sonst noch irgendwas?«

				»Sie meinte, er hätte über Musik – vor allem die Oper – gesprochen, als wäre sie sein Gott. Wobei sie jede Menge dummes Zeug gelabert hat. Seine Augen wären feuerrot gewesen und seine Hände wie Stahl, als er sie um ihren Hals geschlossen hat. Blablabla. Aber eine Sache war noch interessant. Sie meinte, sie hätte ihn gefragt, was er beruflich macht, und er hätte gesagt, er studiere das Leben und den Tod. Was er auf eine verdrehte Art vielleicht tatsächlich tut.«

				»Okay. Okay.«

				»Ist das irgendwelche Insiderinformationen wert?«

				»Wenn ich jetzt irgendwas durchsickern lasse, kriegen sie mich dafür am Arsch. Die Pressekonferenz können Sie sich sparen. Schicken Sie einfach jemand anderen. Sie werden alles exklusiv von mir bekommen, sobald der Fall abgeschlossen ist.«

				»Unter uns. Sind Sie an dem Typen dran?«

				»Unter uns. Ich komme ihm langsam, aber sicher immer näher.«

				Da die beiden Gespräche ihre Vorbereitungszeit gekostet hatten, sammelte Eve einfach ihre Unterlagen ein. Sortieren könnte sie sie noch schnell unterwegs. Sie ging alles noch einmal in Gedanken durch, verließ ihr Büro und freute sich schon auf den anständigen Kaffee, den es – dank Roarke – inzwischen auch im Konferenzraum gab.

				Sie drehte den Kopf, als sie erhobene Stimmen hörte, und sah einen ihrer Detectives und zwei Beamte in Uniform, die um einen Mann versammelt waren, der so groß wie einer der Getränkeautomaten war.

				»Ich will meinen Bruder sehen«, schrie der Riese. »Jetzt!«

				Carmichael, die Eves Meinung nach nicht einfach aus dem Gleichgewicht zu bringen war, antwortete ruhig: »Nun, Billy, wir haben Ihnen doch erklärt, dass Ihr Bruder eine Aussage macht. Sobald er damit fertig ist …«

				»Sie haben ihn verhaftet! Sie schlagen ihn zusammen!«

				»Nein, Billy. Jerry hilft uns nur. Wir versuchen, den schlimmen Menschen zu finden, der seinem Boss wehgetan hat. Erinnern Sie sich noch? Jemand hat Mr Kolbecki wehgetan.«

				»Sie haben ihn umgebracht. Und jetzt bringen Sie Jerry um. Wo ist Jerry?«

				»Kommen Sie, setzen Sie sich da drüben …«

				Billy schrie den Namen seines Bruders laut genug, dass Polizisten stehen blieben oder sogar die Köpfe durch die Türen ihrer Büros streckten, um zu sehen, was da vor sich ging.

				Eve änderte die Richtung und lief auf das Kleeblatt zu. »Gibt es ein Problem?«

				»Lieutenant.« Die unerschütterliche Carmichael bedachte Eve mit einem Blick, der größte Frustration verriet. »Billy ist erregt. Jemand hat den netten Mann getötet, für den er und sein Bruder arbeiten. Wir sprechen gerade mit Billys Bruder, und für Billy werden wir erst mal was Leckeres zu trinken holen, bevor wir auch mit ihm reden. Mr Kolbecki war auch Ihr Boss, richtig, Billy? Sie haben Mr Kolbecki gern gehabt.«

				»Ich wische die Böden und putze die Fenster, und ich darf mir immer eine Limo holen, wenn ich Durst habe.«

				»Ja, Mr Kolbecki lässt Sie Limo trinken. Das hier ist Lieutenant Dallas. Sie ist mein Boss. Also muss ich jetzt meine Arbeit machen, wir werden uns alle zusammen hinsetzen und …«

				»Wehe, Sie tun meinem Bruder was.« Billy wandte sich gleich an die höchste Autorität im Raum, pflückte Eve von ihren Füßen und schüttelte sie wie eine Stoffpuppe. »Es wird Ihnen leidtun, wenn Sie Jerry etwas tun.«

				Cops griffen nach ihren Stunnern, und Rufe wurden laut, während Eves Knochen klapperten. Sie nahm ihn ins Visier, schätzte das Verhältnis zwischen seinem Gesicht und ihrer Faust, beschloss, ihren Knöcheln diese Kollision doch lieber zu ersparen und zu sehen, ob vielleicht auch ein Tritt in seine Eier half.

				Sofort flog sie in hohem Bogen durch die Luft. Ihr blieb noch der Bruchteil einer Sekunde, um zu denken: Scheiße.

				Dann landete sie unsanft auf dem Hintern, schlitterte quer durch den Flur und stieß so heftig mit dem Kopf gegen einen Getränkeautomaten, dass sie Sterne sah.

				Achtung! Achtung! fing die Maschine an.

				Während Eve nach ihrer Waffe griff, nahm jemand ihren Arm. Roarke schaffte es, die Faust abzufangen, die zwischen seine Augen zielte, ehe sie ihn traf. »Immer mit der Ruhe«, besänftigte er sie. »Er ist außer Gefecht gesetzt. Wie geht es dir?«

				»Er hat mich ganz schön durchgeschüttelt. Oh, verdammt.« Sie rieb sich den Hinterkopf und bedachte den Hünen, der mit einer Hand zwischen den Beinen schluchzend auf dem Boden saß, mit einem bitterbösen Blick. »Carmichael!«

				»Madam.« Carmichael überließ es den Kollegen, Billy Handschellen anzulegen, und kam eilig angetrottet. »Lieutenant. Meine Güte, Dallas, tut mir leid. Sind Sie okay?«

				»Was zum Teufel ist hier los?«

				»Das Opfer wurde heute Morgen von diesem Mann und seinem Bruder aufgefunden, als sie zur Arbeit kamen. Das Opfer war Besitzer eines kleinen Supermarkts am Washington Square. Sieht aus, als wäre das Opfer gestern Abend vor Schließen des Geschäfts angegriffen, ausgeraubt und totgeschlagen worden. Wir haben die Brüder zur Vernehmung mit auf das Revier gebracht – wir gehen davon aus, dass es der Typ war, der abends dort gejobbt hat. Zum jetzigen Zeitpunkt gehen wir nicht davon aus, dass die Brüder etwas damit zu tun haben, aber vielleicht haben sie Informationen darüber, wohin der andere Typ verschwunden ist.«

				Carmichael atmete hörbar aus. »Billy hatte kein Problem damit, mit uns aufs Revier zu kommen. Hat ein bisschen wegen seines toten Bosses geweint. Er ist, na, Sie wissen schon, ein bisschen schwer von Begriff. Der Bruder, Jerry, hat zu ihm gesagt, dass alles in Ordnung ist, dass er mit uns was trinken gehen und mit uns reden soll. Aber als wir die beiden dann getrennt haben, hat er sich plötzlich furchtbar aufgeregt. Mann, Dallas, ich hätte nie gedacht, dass er sich auf Sie stürzen würde. Brauchen Sie einen Arzt?«

				»Nein, verdammt, ich brauche keinen Arzt.« Eve rappelte sich mühsam auf. »Bringen Sie ihn in den Observationsraum und zeigen ihm, dass sein Bruder weder von uns zusammengeschlagen noch mit kaltem Wasser abgespritzt oder mit Peitschen bearbeitet wird.«

				»Zu Befehl, Madam. Ah, sollen wir Billy wegen tätlichen Angriffs auf eine Polizistin anzeigen?«

				»Nein. Vergessen Sie’s.« Eve machte ein paar Schritte und hockte sich vor den schluchzenden Mann. »He, Billy. Guck mich an. Du wirst jetzt Jerry sehen.«

				Er schniefte und wischte mit dem Handrücken den Rotz unter seiner Nase ab. »Jetzt?«

				»Ja.«

				»Überall war Blut, und Mr Kolbecki ist einfach nicht aufgewacht. Jerry hat angefangen zu weinen und meinte, ich sollte nicht hingucken und auch nichts anfassen. Dann haben sie Jerry mitgenommen. Er kümmert sich um mich, und ich kümmere mich um ihn. Sie können Jerry nicht einfach mitnehmen. Wenn jemand ihm so wehtut wie Mr Kolbecki …«

				»Niemand wird ihm etwas tun. Welche Limonade trinkt Jerry am liebsten?«

				»Vanille. Mr Kolbecki hat uns immer Vanillelimonade spendiert.«

				»Warum holst du nicht eine Vanillelimo für Jerry aus dem Getränkeautomaten? Der Beamte wird sie ihm bringen, und du kannst durch das Fenster zusehen, wie Jerry mit dem Detective spricht. Danach kannst du mit dem Detective sprechen.«

				»Ich kann Jerry sehen?«

				»Ja.«

				»Okay.« Er lächelte freundlich wie ein Baby. »Meine Eier tun mir weh.«

				»Davon gehe ich aus.«

				Sie richtete sich wieder auf und machte einen Schritt zurück. Roarke hatte ihre Tasche und ihre Disketten, die wie sie quer durch den Flur geflogen waren, wieder aufgesammelt und hielt sie ihr hin. »Du kommst zu spät zu deiner Teambesprechung, Lieutenant.«

				Sie schnappte sich die Tasche und musste ein Grinsen unterdrücken, als sie leise murmelte: »Leck mich doch am Arsch.«
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				Es war in vielerlei Hinsicht faszinierend, fand Roarke, ihr bei der Arbeit zuzusehen.

				Er war aus dem Besprechungsraum geschlendert, als draußen das Chaos ausgebrochen war, und hatte gerade noch gesehen, wie Eve von dem explodierenden Vulkan von einem Mann hochgerissen worden war. Instinktiv war er losgestürzt, um sie zu beschützen.

				Er war wirklich schnell gewesen.

				Nur, dass sie tatsächlich noch schneller gewesen war.

				Er hatte ihr angesehen, wie sie in den wenigen Sekunden, während sie von diesem Riesen durchgeschüttelt worden war, überlegt hatte, ob sie ihn besser schlüge oder träte. Und er hatte auch registriert, dass es sie weniger schockiert als vielmehr wütend gemacht hatte, als sie plötzlich durch die Luft geflogen war.

				Es hatte fürchterlich gerumst, aber trotzdem war ihr Zorn größer gewesen als der Schmerz. Auch das hatte er ihr angesehen. Genau, wie er ihr das Mitgefühl mit dem unglücklichen und verwirrten kleinen Jungen angesehen hatte, der sich im Körper des Mannes verbarg.

				Nur einen Moment später ließ sie all das hinter sich und übernahm im Konferenzraum die Regie.

				Weshalb es ihn kaum verwunderte, dass sie bereits im ersten Augenblick, in dem er sie gesehen hatte, die einzig Richtige gewesen war. Dass sie es bis an sein Lebensende wäre – und wahrscheinlich noch darüber hinaus.

				Sie hatte keine Jacke an, bemerkte er. Den großen Diamanten, der ein Geschenk von ihm war, hatte sie am Morgen unter dem Pullover um den Hals gelegt, und mit der Waffe, die sie über dem Pullover trug, sah sie geschmeidig und gefährlich aus.

				Die Träne des Riesen und der Stunner. Diese Mischung, dachte er, sagte etwas über die Verschmelzung ihrer beider Leben aus.

				Während sie eine knappe Zusammenfassung ihrer Arbeit gab, spielten seine Finger mit dem grauen Knopf – ihrem grauen Knopf –, den er immer bei sich trug.

				»Ich gehe davon aus, dass wir innerhalb der nächsten Stunden ein Gesicht bekommen«, fuhr sie fort. »Bis dahin gehen wir anderen Spuren nach. Zum Beispiel der Verbindung, die es zwischen diesem Kerl und den Innerstädtischen Revolten gibt. Captain Feeney?«

				»Da es aus der Zeit kaum noch Unterlagen gibt, kommen wir nur sehr langsam voran«, erklärte er. »Die Armee hatte offizielle Truppenunterkünfte und Kliniken in der Stadt, die gehe ich alle durch. Vorübergehend wurden damals auch eine Reihe von Gebäuden inoffiziell als Unterkünfte oder Krankenhäuser benutzt, und vor allem wurden die meisten derart verwendeten Immobilien während des Kriegs zerstört oder anschließend dem Erdboden gleichgemacht. Ich habe eine Reihe von Angehörigen des Militärs, der Paramilitärs sowie Zivilisten dazu befragt und setze die Befragungen auch weiter fort. Wobei es mir vor allem um die Entsorgung von Leichen geht.«

				»Brauchen Sie dafür noch zusätzliche Leute?«

				»Ich habe bereits zwei Beamte, die ich darauf ansetzen kann.«

				»Tun Sie das, und hören Sie sich weiter um. Newkirk, Sie und Ihre Leute werden diesen Sektor noch einmal durchgehen.« Sie wandte ihrem Team den Rücken zu und wies mit ihrem Laserpointer auf die fünf Blocks rund um die Bäckerei, in der Ariel Greenfeld tätig war. »Klingeln Sie an allen Wohnungen, gehen Sie in sämtliche Geschäfte, befragen Sie sämtliche Prostituierte, Penner und Bettler, die es in der Gegend gibt. Irgendwer muss Greenfeld Sonntagnachmittag gesehen haben. Bringen Sie die Leute dazu, sich daran zu erinnern. Baxter, Sie und Trueheart übernehmen die Umgebung von Greenfelds Wohnung. Er hat sie beobachtet. Von der Straße, von einem anderen Gebäude oder von einem Fahrzeug aus. Er hat sie verfolgt und sich auf diese Art mit ihrer Routine vertraut gemacht. Jenkinson und Powell, klappern Sie noch einmal die Umgebung der Wohnungen von York und Rossi ab. Peabody und ich übernehmen das Starlight und das Fitnessstudio.«

				Sie machte eine Pause und ging ihre mentale Checkliste durch. »Die Immobilie. Roarke.«

				»Es gibt eine große Zahl privater Wohnhäuser und Geschäftshäuser mit darüber gelegenen Wohnungen, die seit geraumer Zeit im Besitz ein und desselben Individuums oder ein und derselben Gruppe von Individuen sind. Selbst wenn man die Suche auf den Bereich unterhalb der Fünfzigsten in Manhattan beschränkt, bleibt die Zahl beachtlich. Allerdings gehe ich davon aus, dass sich die Auswahl, wenn ich mit Feeney zusammen nach privaten Gebäuden suche, die bereits während der Innerstädtischen Revolten als Wohnhäuser oder Ähnliches verwendet worden sind, erheblich einschränken lässt.«

				»Gut.« Sie überlegte kurz. »Sehr gut. Tut das. Sprecht euch bei der Suche ab. McNab.«

				»Es ist, als würde man versuchen, den richtigen Floh aus dem Pelz eines Gorillas herauszupflücken.«

				»Der Satz stammt von mir«, brummte Callender neben ihm, und er sah sie grinsend an.

				»Der Satz stammt von ihr, aber ich glaube, dass die Suche trotzdem was ergeben hat. Das erste Opfer in Florida, Haushälterin in einem schicken Resort, wurde zum letzten Mal gesehen, als es das Sunshine Kasino gegen ein Uhr nachts verlassen hat. Sie hat gewohnheitsmäßig an ihren freien Abenden an den Pokerautomaten dort gespielt. Da wir davon ausgehen, dass ihr Mörder schon vorher Kontakt zu ihr aufgenommen hat und sie ihn vielleicht kannte, habe ich mir das Besucherverzeichnis des Resorts für die dreißig Tage vor ihrem Tod einmal genauer angesehen. Nach dem Auftauchen der zweiten Leiche haben sich die Ermittler damals das Verzeichnis auch kurz angeguckt, aber da es aussah, als hätte er sie sich außerhalb des Kasinos geschnappt, haben sie ihre Ermittlungen auf andere Orte konzentriert. Trotzdem war eine Kopie des Verzeichnisses in der Akte, die Körbchengröße D und ich noch einmal durchgegangen sind.«

				»Wobei du einen echten Glückstreffer gelandet hast«, murmelte Callender erbost.

				»Weil ich einfach super bin«, gab er gut gelaunt zurück. »Auf jeden Fall bin ich auf einen Gast gestoßen, der sich drei Wochen vor dem Verschwinden des Opfers vier Tage in dem Resort aufgehalten hat. Einen gewissen Cicero Edward. Das Resort verlangt eine Adresse von den Gästen, woraufhin Edward eine in London angegeben hat. Ich habe Namen und Adresse überprüft, aber nichts gefunden. Weil nämlich die Adresse der totale Humbug war. Sie gehört zu einem …«

				»Opernhaus«, beendete Eve den Satz, worauf McNab beleidigt das Gesicht verzog.

				»Wind, Segel, rausgenommen«, kommentierte er. »Die Royal Opera, um genau zu sein. Woraus Ihr phänomenales elektronisches Ermittlerteam geschlossen hat, dass er unser Täter ist und dass er eine Vorliebe für dicke Frauen mit hohen Stimmen hat.«

				»Ich habe Informationen, die diese Theorie noch untermauern.« Eve erzählte, was ihr von Nadine berichtet worden war, und nickte McNab und Callender anerkennend zu. »Gut gemacht. Finden Sie noch mehr. Roarke, guck, ob du irgendwelche Gebäude findest, die während der Innerstädtischen Revolten als Opernhäuser oder Theater, in denen Opern aufgeführt wurden, verwendet worden sind. Und …«

				»Er hat sicher ein Abonnement«, überlegte Roarke. »Wenn er ein echter Freund der Oper ist und sich diesen Luxus leisten kann, hat er bestimmt ein Abonnement. Wahrscheinlich für einen Logenplatz. Hier an der Met und sicher auch an anderen angesehenen Opernhäusern wie eben zum Beispiel dem in London, auf das McNab gestoßen ist.«

				»Das können wir überprüfen«, antwortete sie. »Wir können weitergraben und vergleichen. Er ändert seinen Namen immer gern ein wenig ab. Achtet bei der Suche also auf alles, was eine Variation des Namen Edward ist.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und fluchte. »Ich komme zu spät zu der verdammten Pressekonferenz. Also, macht euch an die Arbeit, ja?«

				Sie drehte sich noch einmal um und betrachtete den neuesten Namen auf der weißen Tafel. Ariel Greenfeld.

				»Wir müssen sie finden«, fügte sie hinzu und marschierte aus dem Raum.

				Sie überstand die Pressekonferenz, ohne ihre Zähne vollständig zu zermahlen. Was sie bereits als Fortschritt sah.

				Als sie wieder zum Konferenzraum zurückging, wartete Whitney dort auf sie.

				»Ich hatte gehofft, ich würde rechtzeitig zu Ihrer morgendlichen Teambesprechung kommen, aber leider wurde ich noch aufgehalten«, meinte er.

				»Wir gehen ein paar neuen Spuren nach. Sir, ich würde gerne sehen, wie weit Detective Yancy mit der Augenzeugin ist. Vielleicht könnte ich Ihnen ja auf dem Weg dorthin Bericht erstatten, wenn das für Sie in Ordnung ist.«

				Er nickte und lief neben ihr den Flur hinauf.

				»Ein Opernliebhaber«, meinte er, nachdem sie mit ihrem Bericht geendet hatte. »Meine Frau geht gerne in die Oper.«

				»Ja, Sir.«

				Eve bemühte sich um eine möglichst ausdruckslose Miene, und mit einem leichten Lächeln fügte er hinzu: »Und auch ich selber habe durchaus meinen Spaß daran. Aber vielleicht hat der Kerl es mit der Cleverness ein bisschen übertrieben, als er irgendwelche Opernhäuser als angeblichen Wohnsitz ausgegeben hat.«

				»Weil diese Adressen vielleicht einer der Schlüssel zur Lösung dieses Falles sind. Ich kenne mich nicht besonders mit der Oper aus, aber geht es dabei nicht häufig um den Tod? Diese Hellseherin aus Rumänien hat davon gesprochen, dass er im Tod zuhause ist. Hellseher sprechen oft in Rätseln oder ihre Visionen sind symbolischer Natur.«

				»Wir sollten in Betracht ziehen, dass er vielleicht eine direktere Verbindung zur Oper hatte oder hat. Als Darsteller, als Sponsor, als Musiker, als Komparse oder so.«

				»Wäre eine Möglichkeit.«

				»Das Phantom der Oper. Dabei geht es um einen verunstalteten Mann, der in einem Opernhaus untergekrochen ist und dort Morde begeht«, erklärte Whitney ihr. »Vielleicht bringt ja auch unser Mann seine Opfer in einem ehemaligen Opernhaus oder Theater um.«

				»Dieser und anderen Spuren gehen wir bereits nach. Ich würde gerne irgendwann mit Ihnen und Mira über diese anderen Spuren sprechen, um zu sehen, ob sie Ihrer Meinung nach bedeutsam sind.«

				»Sie brauchen nur zu sagen, wann.«

				Er ging mit ihr zu Yancy, der vor seinem Computer saß. Eve fragte sich, ob ihm bewusst war, dass sämtliche Cops Haltung annahmen, als er den Raum durchquerte. Vielleicht nahm er dieses Zeichen des Respekts schon gar nicht mehr wahr.

				Eve sah erstens, dass Yancy allein an seinem Schreibtisch saß, und zweitens, dass er die Augen geschlossen hatte und ein Headset trug. Obwohl sie es vorgezogen hätte, dass der Commander woanders gewesen wäre, wenn sie gezwungen war, einen Detective anzuschnauzen, hielt sie das nicht davon ab, so kraftvoll gegen Yancys Schreibtischstuhl zu treten, dass der arme Kerl erschreckt zusammenfuhr.

				»He, pass auf, wo du – Lieutenant.« Als er Eve entdeckte, wich der Ausdruck der Verärgerung aus seinem Gesicht, und als er Whitney sah, sprang er beinahe ängstlich auf. »Commander.«

				»Wo zum Teufel ist die Zeugin?«, fragte Eve. »Und wie oft machen Sie während Ihrer Arbeitszeit derartige Nickerchen?«

				»Das war kein Nickerchen. Es ist ein zehnminütiges Meditationsprogramm«, erklärte er und nahm das Headset ab. »Trina brauchte eine Pause, deshalb habe ich ihr vorgeschlagen, kurz in die Kantine runterzugehen oder ein bisschen herumzulaufen. Wir sind an einem Punkt, an dem man leicht Gefahr läuft, die Zeugin nicht mehr anzuleiten, sondern sie zu lenken. Durch die kurze Meditation bekomme ich wieder einen klaren Kopf.«

				»Ihre Methoden führen im Allgemeinen zu sehr guten Ergebnissen«, warf Whitney ein. »Aber in diesem Fall sind zehn Minuten Pause ein Luxus, den wir uns einfach nicht leisten können.«

				»Verstehe, Sir, aber bei allem Respekt, ich weiß einfach, wann ein Zeuge eine Pause braucht. Sie ist gut.« Er wandte sich wieder Dallas zu. »Sie ist wirklich gut. Sie kennt sich mit Gesichtern aus, weil es ihr Job ist, sie zu beurteilen. Sie hat mir bereits mehr gegeben, als die meisten anderen hinbekommen, und meiner Meinung nach bringen wir die Sache nach der kurzen Pause unter Dach und Fach. Werfen Sie schon einmal einen Blick auf die bisherige Skizze.«

				Er hatte sowohl den Computer als auch einen Zeichenblock benutzt, Eve ging um ihn herum und sah sich beide Bilder an. »Das ist gut«, gab sie ihm recht.

				»Es wird noch besser werden. Sie verändert immer noch die Augen und den Mund, das liegt einfach daran, dass sie ihrer eigenen Erinnerung nicht wirklich traut. Die Augenfarbe kann sie uns nicht nennen, aber von der Form der Augen, des Gesichts und sogar von der Art, in der die Ohren an seinem Kopf anliegen, weicht sie nicht mehr ab.«

				Es war ein rundliches Gesicht mit eng anliegenden, eher kleinen Ohren. Der Blick war ein wenig verschleiert, aber durchaus angenehm. Der oben etwas schmale Mund wies den Hauch von einem Lächeln auf. Er hatte einen kurzen Hals, bemerkte Eve, weshalb der Kopf fast direkt auf den Schultern lag.

				Alles in allem war es ein eher nichtssagendes Gesicht, das man problemlos übersah. »Er hat nichts Auffälliges an sich«, meinte sie. »Außer seiner vollkommenen Unauffälligkeit.«

				»Genau. Was es für die Zeugin umso schwerer macht. Es ist nicht leicht, sich an Einzelheiten zu erinnern, wenn jemand einfach gar nichts hat, was einem ins Auge sticht. Am besten kann sie sich daran erinnern, wie er angezogen war, wie er gerochen und gesprochen hat. Weil sie davon beeindruckt war. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ihr das Gesicht des Mannes wieder eingefallen ist. Aber inzwischen macht sie ihre Sache wirklich gut.«

				»Genau wie Sie«, lobte Eve. »Geben Sie mir schon mal eine Kopie der bisherigen Skizze, und schicken mir die fertige Zeichnung einfach, wenn Sie so weit sind.«

				»Ein paar Einzelheiten werden sich bestimmt noch ändern.« Trotzdem druckte Yancy eins der Bilder für Eve aus. »Ich glaube, dass die Nase kürzer werden wird und …« Er hob eine Hand, wie um sich selbst daran zu hindern, dass er weitersprach. »Genau deshalb haben wir eine kurze Verschnaufpause gebraucht. Weil ich angefangen habe, meine eigene Vorstellung von diesem Kerl auf das Bild zu projizieren.«

				»Zumindest haben wir jetzt eine Grundlage. Wenn Sie mit Trina fertig sind, lassen Sie sie bitte zu mir nach Hause fahren. Sie wird dort erwartet.«

				»Kein Problem.«

				»Gute Arbeit, Detective.«

				»Danke, Commander.«

				Als sie wieder gingen, bat Whitney Eve: »Gehen Sie in einer Stunde noch einmal zu ihm, ja? Falls es bis dahin keine Veränderungen gibt, geben wir dieses Phantombild raus. Wir müssen es so schnell wie möglich veröffentlichen.«

				»Ja, Sir.«

				»Rufen Sie mich an, wenn Sie sich mit mir und Dr. Mira treffen wollen«, fügte er hinzu, bevor er seiner Wege ging.

				Es war Eve egal, wie kalt es war. Sie fand es einfach herrlich, endlich wieder unterwegs zu sein. Sie hatte erst einmal genug von dem Papierkram, all der Arbeit am Computer und den Briefings, die sie regelmäßig gab. Natürlich bräuchte sie noch etwas Zeit allein, um über alles nachzudenken, zunächst aber musste sie sich ein bisschen bewegen, damit sie – wie vorhin Yancy – wieder einen klaren Kopf bekam.

				»Kaum zu glauben, dass wir erst seit Freitagnacht hinter diesem Typen her sind.« Peabody zog die Schultern ein, als sie neben Eve in Richtung des Fitnessstudios lief. »Ich habe das Gefühl, als würden wir schon einen ganzen Monat an diesem Fall arbeiten.«

				»Zeit ist etwas Relatives.« Auch für Ariel Greenfeld, dachte Eve, die seit circa achtzehn Stunden in der Hand dieses Perversen war.

				»McNab hat letzte Nacht noch bis kurz vor drei weitergemacht. Ich bin nach Mitternacht todmüde ins Bett gefallen, aber er war total aufgedreht. Diese Elektronikfreaks sind einfach nicht kaputtzukriegen. Wobei er, wenn er stundenlang vor seiner Kiste hängt, natürlich keine Energie mehr hat, um, na Sie wissen schon. Seit wir zusammenwohnen, sind bisher noch nie so viele Tage vergangen, ohne dass wir unser Bett – oder irgendeine andere Oberfläche – für Entspannungsübungen benutzt haben.«

				»Eines Tages«, meinte Eve und rollte mit den Augen. »Eines Tages werden Sie es sicher schaffen, eine ganze Woche lang nicht davon zu sprechen, dass Sie und McNab miteinander in die Kiste gehen.«

				»Nun, sehen Sie, genau das macht mir Angst.« Sie betraten das Foyer von BodyWorks und zogen auf dem Weg zum Lift ihre Dienstmarken hervor. »Glauben Sie, dass die erste Leidenschaft langsam verfliegt? Dass es zwischen uns nicht mehr so funkt wie zu Beginn? Schließlich haben wir Mittwoch zum letzten Mal …«

				»Sprechen Sie bloß nicht weiter«, herrschte Eve sie an, während der Fahrstuhl sie nach oben trug. »Schaffen Sie es etwa nicht – wie lange? –, vier Tage nicht übereinander herzufallen, ohne sich gleich Gedanken über erlöschende Leidenschaft und abnehmenden Funkenflug zu machen?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht. Nein«, beschloss ihre Partnerin. »Weil vier Tage für normale Leute praktisch eine ganze Arbeitswoche sind. Wenn zwischen Ihnen und Roarke mal eine ganze Woche nichts laufen würde, wären Sie dann nicht auch besorgt?«

				Eve war sich nicht sicher, ob das bisher schon einmal vorgekommen war. Trotzdem schüttelte sie nur den Kopf, als sie aus dem Fahrstuhl stieg.

				»Dann haben Sie und Roarke also auch noch nicht miteinander gekuschelt, seit der Fall hereingekommen ist?«

				Eve blieb stehen. Machte auf dem Absatz kehrt. Und starrte ihre Partnerin durchdringend an. »Detective Peabody, wollen Sie etwa allen Ernstes von mir wissen, ob ich in den letzten Tagen Sex hatte?«

				»Nun, ja.«

				»Reißen Sie sich zusammen, Peabody.«

				»Dann haben Sie also Sex gehabt?« Peabody trottete wie ein begossener Pudel hinter dem Lieutenant her. »Habe ich es doch gewusst. Habe ich es doch gewusst! Sie arbeiten praktisch rund um die Uhr und lassen sich trotzdem noch flachlegen. Dabei sind wir sogar jünger als Sie. Ich meine, natürlich sind Sie nicht alt«, fügte sie eilig hinzu, als Eves kalter Blick sie traf. »Sie sind jung und fit, der Inbegriff von Jugend und Vitalität. Am besten höre ich jetzt einfach auf zu reden.«

				»Das wäre sicherlich das Beste.« Eve marschierte geradewegs in das Büro des Managers.

				Pi stand hinter seinem Schreibtisch auf. »Sie haben Neuigkeiten.«

				»Wir gehen einer Reihe von Spuren nach. Wir würden gerne noch einmal mit den Angestellten sprechen und sie nach ein paar Mitgliedern des Studios fragen.«

				»Tun Sie, was Sie tun müssen.«

				Da Detective Yancy noch ein paar Minuten hatte, zog sie die vorläufige Skizze aus der Tasche und legte sie vor sich auf den Tisch. »Sehen Sie sich dieses Phantombild an, und sagen Sie mir, ob Sie den Mann kennen oder ihn schon einmal irgendwo gesehen haben«, bat sie Pi.

				Der nahm den Ausdruck in die Hand und sah ihn sich gründlich an. »Er kommt mir nicht bekannt vor. Wir haben jede Menge Mitglieder, von denen viele nur unregelmäßig kommen, und einige von außerhalb benutzen das Studio nur dann, wenn sie privat oder geschäftlich in die Stadt kommen. Ich kenne die meisten Stammkunden vom Sehen, aber dieser Typ ist nicht dabei.«

				Er ließ die Skizze sinken. »Hat er Gia in seiner Gewalt?«

				»Bisher ist er nur jemand, für den wir uns interessieren.«

				Als sie eine Stunde später das Fitnessstudio wieder verließen, ohne dass sie auch nur einen einzigen Treffer gelandet hätten, klappte Eve ihr schrillendes Handy auf. »Dallas.«

				»Hier ist Yancy. Wir sind fertig. Besser kriegen wir es nicht mehr hin.«

				Er schickte ihr die Skizze zu, die etwas genauer als der Ausdruck in ihrer Tasche war. Die Brauen saßen etwas höher, der Mund war etwas weicher und die Nase wirklich etwas kürzer. »Gut. Schicken Sie sie raus. Geben Sie Whitney Bescheid und sagen ihm, dass Nadine Furst das Bild fünf Minuten früher als die anderen bekommen soll.«

				»Okay.«

				»Gute Arbeit, Yancy.«

				»Sieht wie ein netter Opa aus«, bemerkte Peabody. »Wie jemand, der den Kindern Süßigkeiten schenkt. Was die Sache aus irgendeinem Grund noch schlimmer macht.«

				Harmlos. Trina hatte gesagt, er hätte harmlos ausgesehen. »Er wird sein Bild im Fernsehen sehen. Irgendwann in den nächsten Stunden, spätestens morgen wird er sein Bild im Fernsehen sehen. Dann weiß er, dass wir ihm dichter auf den Fersen sind als je zuvor.«

				»Das macht Ihnen Angst.« Peabody nickte verständnisvoll. »Denn vielleicht bringt er Rossi und Greenfeld vor lauter Panik auf der Stelle um und taucht anschließend wieder ab.«

				»Vielleicht. Trotzdem müssen wir das Bild rausbringen. Falls er eine andere Frau ins Visier genommen und vielleicht sogar schon angesprochen hat und sie das Bild im Fernsehen sieht, kann ihr das nicht nur das Leben retten, sondern uns vielleicht direkt zu diesem Bastard führen. Wir haben also keine andere Wahl. Wir haben keine andere Wahl.«

				Trotzdem dachte sie an Rossi, die inzwischen seit fast zwanzig Stunden in der Hand des Killers war.

				Da das Phantombild das Beste war, was sie zu bieten hatte, legte Eve es zahllosen Verkäufern und Verkäuferinnen, Anwohnern, Bettlern und Betreibern von Schwebegrills und anderen Ständen auf der Straße vor.

				»Er scheint unsichtbar zu sein.« Peabody rieb ihre kalten Hände aneinander, während sie mit Eve zum Starlight fuhr. »Wir wissen, dass er in der Gegend und in dem Fitnessstudio war, aber niemand hat ihn dort gesehen.«

				»Niemand hat auf ihn geachtet, vielleicht ist genau das Teil seines Problems. Dass er immer ignoriert oder übersehen worden ist. Deshalb hat er eine Möglichkeit gesucht, endlich auch einmal im Rampenlicht zu stehen. Die Frauen, die er kidnappt, foltert und ermordet, werden ihn ganz sicher nie wieder vergessen.«

				»Na ja, aber sie sind tot.«

				»Das ist ihm egal. Bis dahin sehen sie ihn. Wenn man jemanden gefangen hält, fesselt, isoliert und ihm Schmerzen zufügt, ist man – wenigstens vorübergehend – für ihn der Mittelpunkt der Welt.« Sie wusste, wie das war. Weil auch für sie selbst acht Jahre lang ihr Vater der Mittelpunkt einer brutalen, Furcht einflößenden Welt gewesen war.

				Seine Stimme, sein Gesicht, jede Einzelheit von ihm hatte sich ihr für alle Zeiten unauslöschlich eingeprägt. Und er tauchte immer noch mit grauenhafter Regelmäßigkeit in ihren Träumen auf.

				»Er ist das Letzte, was sie sehen«, fügte sie hinzu. »Das verschafft ihm sicher einen ungeheuren Kick.«

				Im Starlight spendeten bunte Lampen angenehm gedämpftes Licht, und das Orchester spielte eine verträumte Melodie. Auf der Tanzfläche drehten mehrere Paare ihre Runden, am Rand stand Zela in einem taillierten, roten Zweiteiler im Retro-Stil und gab aufmunternde Kommentare ab.

				»Sehr geschmeidig, Mr Harrow. Ms Yo, entspannen Sie die Schultern. Ja, genau.«

				»Tanzstunde«, erklärte Peabody, während Zela weiter Anweisungen gab. »Sie sind ziemlich gut. Aua«, fügte sie hinzu, denn im selben Augenblick trat einer der Männer, der eine schicke Fliege trug, seiner Partnerin schmerzhaft auf den Fuß. »Und irgendwie süß.«

				»Oh ja, vor allem, wenn man bedenkt, dass einer von den Typen vielleicht nach dem Unterricht nach Hause tänzelt und dort seine letzte brünette Eroberung nach Kräften malträtiert.«

				»Sie glauben, dass es einer von ihnen ist?« Peabody bedachte den eleganten Fliegenträger mit einem argwöhnischen Blick.

				»Nein. Mit dem Starlight ist er fertig. Soweit wir wissen, hat er bisher nie zweimal im selben Teich gefischt. Aber ich bin mir total sicher, dass er in den letzten Wochen irgendwelche Frauen im Foxtrott oder so über die Tanzfläche gewirbelt hat.«

				»Warum heißt das eigentlich Foxtrott?«, überlegte Peabody. »Natürlich trotten Füchse, aber es sieht nicht wie Tanzen aus.«

				»Ich werde umgehend ein paar Kollegen darauf ansetzen, dieses Problem zu lösen. Auf jetzt.«

				Sie marschierten die silberne Treppe hinunter, und als Zela sie entdeckte, nickte sie ihnen verstohlen zu und klatschte in die Hände, da im selben Augenblick der Tanz vorüber war. »Das haben Sie wirklich wunderbar gemacht! Jetzt haben Sie sich ausreichend aufgewärmt, damit Loni mit Ihnen die Rumba durchgehen kann.«

				Sie winkte Eve und Peabody in Richtung Bar, während ein junger Rotschopf mit dem eleganten Fliegenträger die Tanzfläche betrat. Der Rotschopf strahlte dabei wie ein Honigkuchenpferd. »Also gut. Nehmen Sie bitte alle Ihre Positionen ein.«

				Um diese Uhrzeit war die Theke nur mit einem Mann besetzt. 

				Er trug einen schicken Smoking und hielt Zela, ohne sie zu fragen, was sie wollte, ein Glas Mineralwasser mit einer Zitronenscheibe hin. »Und was möchten die beiden Damen?«

				»Könnte ich wohl einen alkoholfreien Kirschcocktail bekommen?«, fragte Peabody, bevor Eve die Gelegenheit bekam, sie böse anzusehen.

				»Ich möchte nichts«, erklärte Eve, zog das Phantombild aus der Tasche und legte es vor sich auf dem Tresen ab. »Erkennen Sie diesen Mann?«

				Zela starrte die Skizze an. »Ist das …« Sie schüttelte den Kopf, griff nach ihrem Glas, trank einen großen Schluck und stellte es dann wieder ab. Dann nahm sie sich das Bild und hielt es schräg ins Licht. »Tut mir leid. Er kommt mir einfach nicht bekannt vor. Hier bei uns laufen jede Menge Männer in dieser Altersklasse durch. Aber ich denke, wenn ich ihn unterrichtet hätte – in einem meiner Kurse –, wüsste ich das noch.«

				»Wie steht es mit Ihnen?« Eve nahm das Phantombild und schob es über die Bar.

				Der Barkeeper hielt im Mixen von Peabodys Cocktail inne und sah sich die Skizze an. »Ist das das Arschloch – sorry, Zela.« Seine Chefin schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass ihm die Obszönität verziehen war. »Ist das der Kerl, der Sari ermordet hat?«

				»Er ist jemand, mit dem wir gerne sprechen würden.«

				»Ich kann mir Gesichter echt gut merken. Das gehört zu meinem Job. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass er schon hier bei mir an der Theke saß.«

				»Sie machen die Tagschicht?«

				»Ja. Wir – meine Frau und ich – haben seit sechs Monaten ein Kind. Sari hat mich extra für die Tagschicht eingeteilt, um mir die Gelegenheit zu geben, nachts zuhause bei meiner Familie zu sein. Sie hat auf solche Dinge geachtet. Morgen findet die Gedenkfeier für sie statt.« Er sah wieder Zela an. »Es ist einfach nicht fair.«

				»Nein.« Zela legte kurz die Hand auf seinen Arm. »Es ist nicht fair.«

				Mit einem Ausdruck echter Trauer in den Augen wandte er sich ab und fuhr mit seiner Arbeit fort.

				»Es hat uns alle ziemlich mitgenommen«, meinte Zela ruhig. »Trotzdem machen wir mit unserer Arbeit weiter, denn wir haben schließlich keine andere Wahl. Aber es ist schwer, als stecke einem etwas im Hals, was man einfach nicht runterschlucken kann.«

				»Es sagt viel über sie aus, dass sie so vielen Menschen wichtig war«, erklärte Peabody.

				»Ja. Ja, das tut es. Ich habe gestern mit Saris Schwester telefoniert«, fuhr Zela fort. »Sie hat mich gefragt, ob ich die Musik für die Gedenkfeier aussuchen kann. Wollte von mir wissen, was Sari gefallen hat. Aber es ist unglaublich schwer. So schwer ist mir in meinem ganzen Leben noch nie etwas gefallen.«

				»Das glaube ich. Was ist mit ihr?« Eve blickte auf die junge, rothaarige Frau. »Hat sie manchmal mit Sari zusammen Unterricht gegeben?«

				»Nein. Ehrlich gesagt ist dies Lonis allererste Stunde. Wir mussten … nun, wir mussten ein paar Positionen neu besetzen. Loni war an der Garderobe und Hostess, bis sie von mir zur Tanzlehrerin befördert worden ist.«

				»Ich würde gern mal mit ihr sprechen.«

				»Sicher. Ich schicke sie Ihnen rüber.« Zela glitt von ihrem Barhocker und fügte mit einem schwachen Lächeln hinzu: »Mir tun meine Füße jetzt schon leid. Mr Button ist unglaublich süß, aber furchtbar tollpatschig.«

				Zela übernahm den tollpatschigen Mr Button und Loni gab ihm zum Abschied ein Küsschen auf die Wange, bevor sie auf hohen Absätzen zu ihnen an die Bar gelaufen kam.

				»Hi! Ich bin Loni.«

				»Lieutenant Dallas, Detective Peabody.«

				Eilig schluckte Peabody den letzten Rest von ihrem Kirschcocktail herunter und versuchte, möglichst wichtig auszusehen.

				»Ich habe mich schon mit zwei anderen Detectives unterhalten. Die sahen beide wirklich lecker aus. Aber die kommen wohl nicht noch einmal zurück?«

				»Keine Ahnung. Erkennen Sie diesen Mann?«

				Während der Barkeeper ihr ein Glas mit einem pinkfarbenen Drink mit einer Kirsche reichte, sah sich Loni das Phantombild an. »Ich weiß nicht. Hm. Nicht wirklich. Vielleicht. Keine Ahnung.«

				»Was nun, Loni? Eher ja oder eher nein?«

				»Er sieht aus wie jemand, der mal hier war, aber dieser andere Mann hatte dunkles, glatt zurückgekämmtes Haar und einen dünnen Schnurrbart.«

				»Klein, groß, mittel? Dieser andere Mann?«

				»Hm, lassen Sie mich nachdenken. Eher klein. Weil Sari gut fünf Zentimeter größer war. Natürlich hatte sie hochhackige Schuhe an, also …«

				»Warten Sie. Sie haben diesen Mann zusammen mit Sari gesehen?«

				»Diesen anderen Mann, ja. Nun, die meisten Männer haben gern mit ihr getanzt. Wahrscheinlich ist er nicht der Mann auf Ihrem Bild, weil …«

				»Einen Augenblick.« Eve zog ihr Handy aus der Tasche und rief Yancy an. »Sie müssen die Skizze noch einmal ändern. Verpassen Sie ihm dunkles, glatt zurückgekämmtes Haar und einen dünnen Schnurrbart, dann schicken Sie mir das neue Bild.«

				»Wird sofort erledigt.«

				»Wann haben Sie diesen Mann mit Sari zusammen gesehen?«, wandte Eve sich wieder Loni zu.

				»Ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, das ist ein paar Wochen her. Es ist nicht leicht, sich an ein genaues Datum zu erinnern. Ich erinnere mich sowieso nur noch daran, weil ich damals als Hostess von Tisch zu Tisch gegangen bin und ihn gefragt habe, ob er mit mir tanzen möchte. Er war ziemlich schüchtern, aber wirklich nett, und meinte, er wäre nur der Musik wegen gekommen und sähe den anderen lieber beim Tanzen zu. Aber ein paar Minuten später habe ich ihn mit Sari auf der Tanzfläche gesehen. Was mich etwas geärgert hat. War ganz schön dumm von mir.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, vielleicht fährt er eben eher auf brünette Frauen ab statt auf … oh.« Sie wurde etwas blass. »Oh, Gott. Ist das der Typ?«

				»Sagen Sie es mir.« Eve drehte ihr Handy so, dass Loni das neue Phantombild auf dem kleinen Bildschirm sah.

				»Oh Gott, oh Gott. Ich glaube, ja, ich glaube wirklich, dass das der Kerl ist. Brett.«

				»Schon gut.« Der Barkeeper nahm tröstend ihre Hand. »Immer mit der Ruhe.« Dann sah auch er auf das Display, schüttelte aber anschließend den Kopf. »Er war nicht hier an der Theke. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mal hier an der Theke saß.«

				»Wo hat er gesessen, Loni?«

				»Okay, okay.« Sie atmete tief durch, drehte sich auf ihrem Hocker um und sah sich suchend um. »Auf der zweiten Empore – ja, ich bin mir ziemlich sicher – dahinten in der Ecke.«

				»Ich muss mit dem Menschen reden, der an dem Abend für den Service in der Ecke zuständig war. Können Sie sich noch erinnern, welcher Tag das war, Loni?«

				»Ich habe keine Ahnung. Es ist ein paar Wochen her. Vielleicht drei? Wissen Sie, einmal hat er auch seinen Mantel bei mir abgegeben. Ich kann mich daran erinnern, dass ich mal seinen Mantel entgegengenommen habe. Deshalb habe ich mich an dem Abend ja auch kurz an seinen Tisch gesetzt. Ich hatte vorher einmal seinen Mantel angenommen, und weil er da allein gekommen war, dachte ich an dem Abend, als ich ihn dort sitzen sah, dass er sich bestimmt über Gesellschaft freut. Nur, dass er nicht mit mir tanzen wollte.«

				Eine einzelne Träne kullerte ihr über die Wange, und sie fügte rau hinzu: »Er hatte es auf Sari abgesehen.«
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				»Er gibt sich zurückhaltend.« Eve kämpfte sich bei dichtem Schneefall durch die Stadt. »Begrenzt den Kontakt zu allen anderen als den Zielpersonen auf das absolute Minimum.«

				»Niemand vom Servicepersonal und auch keiner der Jungs, die die Wagen der Gäste parken, konnte sich an ihn erinnern. Vielleicht lebt oder arbeitet er ja in Fußnähe zum Klub«, überlegte Peabody.

				»Ja, oder er hat sein Fahrzeug selbst irgendwo in der Nähe abgestellt. Oder für diesen Teil des Spiels ein öffentliches Transportmittel benutzt. Welcher Taxifahrer würde sich wohl Tage oder, wie in diesem Fall, Wochen später noch daran erinnern, wen er wann wohin gefahren hat? Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Loni hat sich nur an ihn erinnert, weil es ihre Eitelkeit gekränkt hat, dass er kein Interesse an ihr hatte. Sonst hätte auch sie sein Gesicht schon längst wieder vergessen. Er hätte besser dieses eine Mal mit ihr getanzt. Denn dann hätte auch sie bereits fünf Minuten später nicht mehr sagen können, dass er überhaupt jemals im Starlight war.«

				Eve sah in den Seitenspiegel und wechselte die Spur. »Er kommt rein, mischt sich unter die Gäste, hält sich aber immer schön im Hintergrund. Wahrscheinlich gibt er den Kellnern auf den Cent genau das vorgesehene Trinkgeld. Damit sie hinterher nicht denken: ›Ja, genau, der Typ war ganz schön großzügig‹ oder ›Der Kerl war furchtbar knauserig‹. Gibt sich total normal und durchschnittlich. Ruhig und zurückhaltend.«

				»Es ist gut, dass Loni uns bestätigt hat, dass er im Starlight war und dort Kontakt zu Sarifina aufgenommen hat. Aber viel mehr sagt uns das nicht.«

				»Es sagt uns, dass er gern sein Aussehen verändert. Aber immer sehr dezent, nie allzu auffällig. Dunkles Haar, kleiner Schnurrbart, graue Perücke. Es sagt uns, dass er die Orte, an denen er Kontakt zu seinen Opfern aufnimmt, hinterher nicht mehr besucht. Und dass er niemals die Kontrolle über sich verliert, sondern die von ihm für die Beobachtungsphase ausgesuchte Rolle so lange wie nötig spielen kann und spielt.«

				Sie bog ab, fuhr einen Block nach Westen und bog dann erneut nach Süden ab. »Er hat mit York getanzt, hat sie berührt. Hat ihr in die Augen gesehen und sich mit ihr unterhalten. Es war sicher Teil von ihrem Job, mit ihren Tanzpartnern zu sprechen. So, wie ihre Kollegen und Kolleginnen sie uns beschrieben haben, war sie intelligent und selbstbewusst und konnte gut mit anderen Menschen umgehen. Aber sie hat keinerlei Signal von ihm empfangen, nichts hat für sie darauf hingedeutet, dass mit diesem Typen etwas nicht in Ordnung ist.«

				»Gucken Sie mal in den Seitenspiegel«, sagte Eve zu ihrer Partnerin. »Sehen Sie die schwarze Limousine, sechs Wagen hinter uns?«

				Peabody drehte leicht den Kopf und blickte in den Spiegel. »Ja. Kaum. Der Schnee fällt ziemlich dicht. Warum?«

				»Sie fährt uns hinterher. Seit wir den Klub verlassen haben, ist sie immer fünf, sechs, sieben Wagen hinter uns. Kommt nie dicht genug heran, dass ich das Nummernschild erkennen kann. Aber da Sie, wie Sie mir vorhin zu verstehen gegeben haben, deutlich jünger sind als ich, haben Sie ja vielleicht noch bessere Augen.«

				Peabody zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich kann nichts erkennen. Er ist zu dicht am nächsten Wagen dran. Vielleicht, wenn er sich etwas zurückfallen lässt oder ein bisschen näher kommt.«

				»Wollen wir doch mal sehen, ob ich ihn dazu animieren kann.« Eve suchte nach einer kleinen Lücke und wechselte die Fahrbahn. Jemand drückte auf die Hupe und das nasse Quietschen einer Bremse auf dem rutschigen Asphalt bewirkte, dass auch sie kurz auf die Bremse trat. Eine Fahrbahn weiter schlingerte eine Limousine, deren Fahrer sich bemühte, einem Trottel auszuweichen, der nur einen halben Meter vor dem Wagen auf die Straße sprang.

				Sie hörte das Krachen, sah den Jungen fallen und auf den Rücken rollen, dann drang ein widerliches Knirschen an ihr Ohr, als die Limousine in den riesigen Geländewagen krachte, hinter dem sie selber fuhr.

				»Dieser dämliche Idiot.«

				Sie schaltete ihr Blaulicht ein und sah noch einmal in den Rückspiegel. Natürlich war die schwarze Limousine nicht mehr da.

				Sie stieg aus, knallte die Tür des Wagens zu, sah, dass sich der Junge bereits wieder aufgerappelt hatte und sich hinkend in Bewegung setzte, und hörte über die urbane Symphonie aus wütendem Gehupe und erbosten Flüchen eine Frauenstimme, die verzweifelt schrie: »Lasst ihn nicht entkommen! Er hat meine Handtasche geklaut!«

				»Dieser dämliche Idiot«, knurrte sie noch einmal und wandte sich an ihre Partnerin: »Halten Sie die Stellung, Peabody!« Dann nahm sie die Verfolgung des Taschendiebes auf.

				Wie, um ihr zu beweisen, dass auch er erheblich jünger als sie war, hatte er sich längst von seinem Sturz erholt und rannte Haken schlagend wie ein Hase erst über die Straße und danach den Bürgersteig hinab.

				Vielleicht war er jünger, aber ihre Beine waren länger und allmählich nahm der Abstand zwischen ihnen beiden ab. Als er über seine Schulter blickte, drückten seine Augen Angst und gleichzeitig Ärger aus. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, zerrte er unter seinem ausgebeulten Mantel eine große, braune Handtasche hervor und schwang sie wie ein elegantes Pendel hin und her.

				Dadurch warf er andere Fußgänger wie Bowling-Kegel um, sodass Eve gezwungen war zu springen, sich zu ducken oder auszuweichen, damit nicht auch sie zu Boden ging.

				Als der Kerl das Ding in Richtung ihres Kopfes schwang, tauchte sie kurz ab, schnappte sich den Träger und brauchte nur noch ruckartig daran zu ziehen, damit er stolpernd vor ihr auf den Gehweg fiel.

				Wütend hockte sie sich neben ihn und drehte ihn unsanft auf den Rücken. »Du bist wirklich dümmer, als die Polizei erlaubt.«

				»He, he.« Irgendein Gutmensch blieb neben ihr stehen. »Was machen Sie da mit dem Jungen? Was ist nur mit Ihnen los?«

				Eve stellte einen ihrer Stiefel auf der Brust des Jungen ab und zückte ihre Dienstmarke. »Sie wollen sicher weitergehen.«

				»Miststück!«, stieß der Junge aus, während der Gutmensch noch stirnrunzelnd Eves Dienstmarke betrachtete. Dann biss er wie ein tollwütiger Terrier kraftvoll zu.

				*

				»Bisse von Menschen sind gefährlicher als Bisse von Tieren.« Peabody hatte das Lenkrad übernommen, während Eve ihr Hosenbein hochzog, um sich den Schaden anzusehen. »Und er hat richtig zugeschnappt.« Peabody zuckte vor lauter Mitgefühl zusammen. »Himmel, er hat wirklich richtig zugeschnappt.«

				»Dieser kleine Schweinehund. Wollen wir doch mal sehen, wie es ihm gefällt, wenn zu der Anklage wegen Raubes noch eine wegen tätlichen Angriffs auf eine Polizistin kommt. Dieser tollwütige Kerl hatte ein Dutzend verschiedener Geldbeutel in seinen Manteltaschen versteckt.«

				»Sie müssen die Wunde unbedingt desinfizieren.«

				»Seinetwegen habe ich die Limousine verloren. Allein dafür hätte ich ihn am liebsten grün und blau geschlagen.« Eve biss die Zähne aufeinander und tupfte die Wunde mit dem sauberen Lappen ab, den Peabody im Wagen aufgetrieben hatte. »Hat sich sofort verdrückt, als das Chaos ausgebrochen ist. So macht er es immer. Weicht großen Menschenmengen und Konfrontationen aus. Dieser verfluchte Kerl.«

				»Ich wette, das tut wirklich weh. Sind Sie sicher, dass er es war?«

				»Ich weiß, wenn mich jemand verfolgt.«

				»Davon bin ich überzeugt. Ich frage mich nur, weshalb er uns verfolgen sollte. Ich nehme an, er hat versucht herauszufinden, was wir alles wissen. Aber was hätte er davon? Wenn er uns verfolgt, bekommt er höchstens raus, wohin wir fahren – und bisher haben wir schließlich nur Orte aufgesucht, an denen er uns im Rahmen der Ermittlungen erwarten kann.«

				»Er versucht, sich ein Bild von meinem Tagesablauf, meinem Tempo, meinen Bewegungen zu machen.«

				»Weshalb sollte er …« Wieder zuckte Peabody zusammen. »Heiliges Kanonenrohr. Er ist hinter Ihnen her.«

				»Und bildet sich allen Ernstes ein, das würde ich nicht merken.« Sie riss ihr Hosenbein wieder herunter, denn wenn sie auf die Zahnabdrücke blickte, schmerzten sie noch mehr. »Bildet sich anscheinend allen Ernstes ein, dass ich so berechenbar wie diese anderen Frauen bin. Aber da hat er sich eindeutig geschnitten. Weil er sich an mir – haha – die Zähne ausbeißen wird.«

				»Wie lange wissen Sie schon, dass er es auf Sie abgesehen hat?«

				»Wie lange ich das weiß? Seit einer halben Stunde. Mit dem Gedanken spiele ich schon eine ganze Weile, aber erst, seit er mich verfolgt hat, weiß ich es genau.«

				»Sie hätten mir als Ihrer Partnerin ruhig schon früher was davon erzählen können.«

				»Regen Sie sich ab. Ich war nur eine von Gott weiß wie vielen möglichen Frauen. Inzwischen hat sich die Wahrscheinlichkeit erhöht, und Sie sind die Erste, die etwas davon erfährt. Eine dezente, schwarze Limousine mit runden Scheinwerfern und ohne jeden Schnickschnack, was ganz ausgezeichnet zu ihm passt. Wenn ich richtig gesehen habe, hatte der Kühlergrill fünf Stäbe. Das müsste reichen, um herauszufinden, was für ein Modell der Wagen war.«

				Sie hätte beinahe vor Erleichterung geseufzt, als Peabody in die Garage ihrer Wache fuhr, denn sie brauchte dringend etwas Eis für ihr verdammtes Bein. »Das Nummernschild war aus New York, aber mehr als die Farbe konnte ich nicht sehen. Der Wagen war einfach zu weit entfernt, und es hat zu dicht geschneit, um irgendwelche Zahlen oder Buchstaben zu lesen.«

				»Sie müssen die Verletzung umgehend behandeln.«

				»Ja, ja.«

				»Und Sie müssen sich eine Stunde hinlegen. Sie sind total erschöpft.«

				»Ich hasse die Kojen hier.« Eve stieg unter Schmerzen aus. »Wenn ich mich hinlegen muss, dann auf dem Boden in meinem Büro. Das ist für mich okay.« Sie hinkte Richtung Fahrstuhl und fügte hinzu: »Tun Sie mir einen Gefallen. Machen Sie für mich möglichst sofort einen Termin mit Whitney und Mira aus. Ich klaue währenddessen etwas Desinfektionsmittel und Verbandszeug aus dem Behandlungsraum.«

				»Sie brauchen die Sachen nicht zu klauen. Die Sanitäter werden Sie ordnungsgemäß behandeln.«

				»Ich will aber nicht, dass sie mich ordnungsgemäß behandeln«, knurrte Eve. »Ich hasse diese Kerle. Ich werde mir einfach besorgen, was ich brauche, und dann verarzte ich mich selbst.«

				Eve bog in das Behandlungszimmer ab und beging genau genommen wirklich einen Diebstahl, denn sie steckte einfach ein, was sie brauchte.

				Aber wenn sie um die Dinge bäte, würden sie darauf bestehen, sich ihre Verletzung anzusehen. Und wenn sie den Sanitätern die Verletzung zeigte, würden sie ihr damit in den Ohren liegen, dass sie sie behandeln lassen müsste. Was wirklich nicht nötig war. Es reichte völlig aus, die Wunde zu desinfizieren und zu verbinden. Und, okay, vielleicht ein leichtes Schmerzmittel zu nehmen. Doch all das bekäme sie auch gut alleine hin.

				Als sie ihr Büro betrat, war Roarke schon da.

				»Lass mich gucken.«

				»Was?«

				Er zog einfach die Brauen hoch.

				»Diese verdammte Peabody. Dass sie nie mal irgendwas für sich behalten kann.« Eve zog die gestohlenen Gegenstände aus der Manteltasche, warf sie auf den Schreibtisch, hängte ihren Mantel auf, setzte sich auf ihren Stuhl und legte ihr verletztes Bein auf ihrem Schreibtisch ab.

				Dann schob sie zischend das Hosenbein nach oben, und Roarke sah sich die Wunde an. »Sieht ziemlich hässlich aus.«

				»Ich habe schon Schlimmeres erlebt als einen kleinen Biss von einem unfähigen, memmenhaften Taschendieb.«

				»Das ist natürlich wahr.« Trotzdem nahm er ihr die Reinigung und das Verbinden des verletzten Beines ab, beugte sich nach vorn und küsste vorsichtig den Mull. »So, jetzt geht es dir bestimmt schon wieder besser.«

				»Er hat mich verfolgt.«

				Roarke richtete sich wieder auf, seine Miene wurde ernst. »Nicht der unfähige, memmenhafte Taschendieb.«

				»Ich habe ihn bemerkt. Er fuhr in einer schwarzen Limousine, das Nummernschild konnte ich nicht lesen, aber ich glaube, dass sich das Modell und vielleicht auch das Baujahr herausfinden lassen können. Vielleicht hätte ich noch mehr erfahren und ihn möglicherweise sogar in die Enge treiben können, wäre nicht urplötzlich dieses kleine Arschloch auf der Straße aufgetaucht. Ich musste eine Vollbremsung hinlegen, um nicht in die Limousine zu krachen, die erst das kleine Arschloch angefahren hat und dann mit dem Geländewagen vor mir zusammengestoßen ist. All das hat nur ein paar Sekunden gedauert, trotzdem war er danach wie vom Erdboden verschluckt.«

				»Er weiß sicher nicht, dass er dir aufgefallen ist.«

				»Ich wüsste nicht, woher er das wissen sollte, nein. Er ist einfach vorsichtig. Als vor ihm das Chaos ausgebrochen ist, hat er sich aus dem Staub gemacht. Falls er wirklich unterwegs war, um mich auszuspionieren, hat er vielleicht sein Bild noch nicht in den Nachrichten gesehen. Aber das wird er jetzt bald.«

				Sie bewegte vorsichtig ihr Bein, doch das Pochen ihrer Wade nahm dadurch nicht ab. »Sei so nett und hol mir einen Becher Kaffee, ja?«

				Er trat vor ihren AutoChef. »Und was hast du als Nächstes vor?«

				»Erst mal werde ich mit Whitney und mit Mira sprechen, um zu erfahren, ob vielleicht die Möglichkeit besteht, mit mir als Köder eine Falle für ihn aufzubauen. Dann werde ich mit meinen Leuten reden und die neuen Informationen an sie weitergeben. Danach brauche ich ein, zwei Stunden nur zum Nachdenken. Um mir alles durch den Kopf gehen zu lassen und mein weiteres Vorgehen zu planen.«

				Er brachte ihr den Kaffee an den Tisch. »Als jemand, der berechtigtes Interesse an dem Köder hat, würde ich gern an der Besprechung teilnehmen.«

				»Anscheinend kannst du nicht genug von Besprechungen bekommen. Aber deine Knöpfe lässt du dabei vor der Tür.«

				»Wie bitte?«

				»Wenn du keine Knöpfe mitbringst, kannst du sie nicht drücken.« 

				Sie ließ ihren Kopf gegen die Lehne ihres Stuhles sinken, bis der Kaffee seine wunderbare Wirkung tat. »Und vergiss nicht, dass ich nicht nur ein Köder, sondern auch eine erfahrene, knallharte Polizistin bin.«

				»Mit einem memmenhaften Biss in der straffen, muskulösen Wade.«

				»Tja … nun.«

				»Dallas.« Peabody trat durch die Tür. »Was macht Ihr Bein?«

				»Es ist noch dran und von jetzt an kein Diskussionsthema mehr.«

				»Der Commander und Dr. Mira erwarten uns in zwanzig Minuten in Whitneys Büro.«

				»Okay.«

				»Außerdem ist Officer Gil Newkirk eben gekommen. Ich habe ihm gesagt, dass er im Besprechungszimmer warten soll.«

				»Bin schon unterwegs.«

				Gil Newkirk machte eine ausgezeichnete Figur in seiner Uniform. Seine grundsolide Erscheinung machte deutlich, dass er wusste, wie sich ein Cop auf der Straße zu verhalten hatte, und sein Gesicht strahlte die Art von Rauheit aus, die laut Feeney Markenzeichen eines guten Polizisten war.

				Im Verlauf der Jahre war sie ihm ein paarmal begegnet und schätzte ihn als aufrichtig und vernünftig ein.

				»Officer Newkirk.«

				»Lieutenant.« Er nahm die ihm angebotene Hand, schüttelte sie kurz und kräftig und sah sich im Besprechungszimmer um. »Sieht aus, als ob Sie effiziente Arbeit leisten würden.«

				»Ich habe ein wirklich gutes Team, und wir kreisen den Kerl allmählich ein.«

				»Das höre ich gern. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr bei Ihrer Arbeit helfen. Falls Sie etwas Zeit haben.«

				»Nehmen Sie doch erst mal Platz.« Sie wies auf einen Stuhl und nahm ihm gegenüber an dem großen Konferenztisch Platz.

				»Sie haben sein Gesicht.« Newkirk zeigte mit dem Kopf in Richtung des Phantombilds, das an einer der vier weißen Tafeln hing. »Ich habe es mir angesehen und versucht, mich daran zu erinnern, ob es mir, als ich vor neun Jahren von Tür zu Tür gegangen bin, um die Leute zu befragen, irgendwo begegnet ist. Aber es waren so viele Gesichter, Lieutenant, dass ich mich an kein besonderes mehr erinnern kann.«

				»Die Chance war auch nicht gerade groß.«

				»Ich bin noch einmal meine Notizen durchgegangen und war auch bei Ken Colby, der damals mein Partner war und der vor fünf Jahren im Dienst gestorben ist.«

				»Das tut mir leid.«

				»Er war ein guter Mann. Seine Witwe hat mich seine Unterlagen zu den damaligen Ermittlungen mitnehmen lassen. Ich habe sie Ihnen mitgebracht.« Er klopfte auf den vor ihm auf dem Tisch stehenden Schuhkarton. »Dachte, vielleicht steht da irgendetwas drin, was Sie vielleicht weiterbringt.«

				»Vielen Dank.«

				»Als ich heute Morgen in Gedanken an die Sachen, die Sie mir gestern Abend erzählt haben, die Aufzeichnungen durchgegangen bin, sind mir zwei Typen eingefallen. Nur, dass das Gesicht zu keinem von den Kerlen passt.«

				»Weshalb sind Ihnen diese Typen eingefallen?«

				»Wegen ihrer Statur, der Haarfarbe, des Teints. Außerdem haben mein Sohn und ich uns noch einmal über alles unterhalten.« Er zog eine Braue hoch.

				»Das ist kein Problem für mich.«

				»Ich weiß, Sie gehen davon aus, dass es einen Bezug zwischen den Innerstädtischen Revolten und den aktuellen Morden gibt, und mir ist eingefallen, dass einer dieser Männer uns erzählt hat, er wäre damals zusammen mit seinem alten Herrn mit einem Leichenwagen rumgefahren und hätte Tote eingesammelt. Er war Sanitäter, hat seinen Job aber an den Nagel gehängt, als er während irgendeiner Tagung in Vegas einen Jackpot geknackt hat. Ich kann mich deshalb an ihn erinnern, weil das eine wirklich irre Geschichte war. Der andere war dieser reiche Typ. Sein Großvater hatte das Geld verdient, sein Vater hatte es verwaltet, und er gibt es jetzt aus. Als Hobby hat er Tiere ausgestopft. Überall in seinem Haus stand totes Viehzeug rum. Falls Sie mit diesen beiden Männern sprechen wollen, habe ich Ihnen die Namen und Adressen mitgebracht.« Er hielt ihr eine Diskette hin.

				»Das tue ich auf jeden Fall. Sind Sie gerade im Dienst, Officer Newkirk?«

				»Ich habe heute meinen freien Tag.«

				»Falls Sie Zeit und Lust haben, könnten Sie vielleicht die Namen noch einmal mit Feeney durchgehen und ihm ebenfalls erzählen, was Ihnen dazu eingefallen ist. Das wäre wirklich nett.«

				»Kein Problem. Ich helfe, wo ich kann.«

				Eve stand auf und gab ihm abermals die Hand. »Nochmals vielen Dank. Ich habe noch einen Termin, aber ich bin so schnell es geht zurück. Peabody, Roarke, auf geht’s.«

				Sie musste sich konzentrieren, um nicht zu hinken, als sie wegen des verletzten Beins in Richtung des kleinen, häufig überfüllten Fahrstuhls ging.

				»Denk dran«, sagte sie zu Roarke. »Du bist Zivilist und dies ist ein Einsatz der New Yorker Polizei.«

				»Ziviler Berater, wenn ich bitten darf.«

				Sie grinste nur ein bisschen, während sie sich in den vollen Fahrstuhl quetschte, und fügte mahnend hinzu: »Und nenn den Commander bloß nicht Jack. Das stünde in krassem Gegensatz zur ernsthaften und offiziellen Natur dieses Gesprächs und … wäre einfach falsch.«

				»Hallo, Dallas!«

				Sie drehte ihren Kopf und sah in das grinsende Gesicht eines Detectives der Abteilung für organisierte Kriminalität. »Renicki.«

				»Ich habe gehört, dass irgendein Unglücksrabe Sie gebissen und deswegen jetzt die Tollwut hat.«

				»Ach ja? Und ich habe gehört, dass eine Straßennutte Ihnen einen geblasen und sich dabei einen Tripper eingefangen hat.«

				»Das klingt wirklich ernsthaft und offiziell«, murmelte Roarke, was wegen des Gebrülls der anderen Cops jedoch nur Eve verstand.

				In Whitneys Büro stand der Commander hinter seinem Schreibtisch und Mira neben einem Stuhl. »Lieutenant«, nahm er sie in Empfang. »Detective, Roarke.«

				»Sir, ich gehe davon aus, dass der zivile Berater uns bei dieser Besprechung weiterhelfen kann, und bitte deshalb darum, dass er daran teilnehmen darf.«

				»Gern. Bitte, setzen Sie sich.«

				Roarke, Peabody und Mira nahmen Platz, Eve selbst aber blieb stehen. »Wenn Sie gestatten, Commander, bringe ich zuerst Sie und Mira auf den neuesten Stand.«

				Sie berichtete den beiden knapp, was vorgefallen war.

				»Er hat Sie verfolgt?« Es war Whitney anzuhören, dass er ihre Aussage nicht einen Augenblick in Zweifel zog. »Haben Sie eine Ahnung, warum?«

				»Ja, Sir. Dr. Mira hat mich bereits darauf angesprochen, dass die Möglichkeit besteht, dass ich von ihm ins Visier genommen werde. Dass er nicht diese anderen Frauen gekidnappt hat, weil sie zu Roarke gehören, sondern weil sie zu Roarke gehören und er das Bindeglied zwischen ihnen und mir selber ist.«

				»Diese Theorie haben Sie mir gegenüber bisher mit keinem Wort erwähnt, Doktor.«

				»Ich habe Dr. Mira gebeten, mir ein wenig Zeit zu lassen, um die Sache in Gedanken durchzugehen«, antwortete Eve, bevor Mira etwas sagen konnte. »Um darüber nachzudenken und ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen anzustellen, bevor wir uns bei den Ermittlungen darauf konzentrieren. Das habe ich getan, und inzwischen glaube ich, dass diese Theorie nicht von der Hand zu weisen ist. Ich war schon damals als Detective und Partnerin des Ermittlungsleiters hinter diesem Typen her, ich erfülle optisch die Kriterien der von ihm anvisierten Frauen, und vielleicht bin ich ihm vor neun Jahren schon irgendwo über den Weg gelaufen oder habe mich parallel zu ihm bewegt. Ich glaube, dass er aus bestimmten Gründen nach New York zurückgekommen ist. Unter anderem, weil er auch mich erwischen will.«

				»Was ihm nicht gelingen wird«, warf Whitney ein.

				»Nein, Sir, das wird es nicht.«

				»Für wie groß halten Sie die Wahrscheinlichkeit, dass er es auf den Lieutenant abgesehen hat, Dr. Mira?«

				»Ich habe meine eigenen Berechnungen dazu angestellt und glaube aufgrund seines Profils, dass er es als seine größte Leistung betrachten würde, den Lieutenant in seine Gewalt zu bringen. Schließlich ist sie bestens ausgebildet, genießt jede Menge Autorität und ist obendrein auch noch mit einem äußerst einflussreichen Mann verheiratet. Was mich zu einer anderen Frage führt. Nämlich der, wie der Mann eine solche Leistung anschließend noch toppen will.«

				»Das kann er nicht«, erklärte Roarke. »Und das ist ihm bewusst. Sie soll die Letzte sein, nicht wahr? Die Beste, die größte Herausforderung, die Krönung seines Werks.«

				»Ja.« Mira nickte zustimmend. »Das sehe ich genauso. Deshalb ist er sogar bereit, das Profil des Opfers etwas zu verändern. Sie ist keine Frau, der eine bestimmte Routine zugeordnet werden kann. Sie ist kein Gewohnheitsmensch, hält sich nicht immer zur selben Zeit an denselben Orten auf. Er kann ihr auch nicht direkt gegenübertreten und sie irgendwohin locken wie anscheinend bisher die meisten anderen Frauen. Aber sie scheint es ihm wert zu sein, dieses große zusätzliche Wagnis einzugehen und einen Weg zu finden, sie trotzdem zu erwischen. Er ist hierher zurückgekehrt«, fuhr die Psychologin fort. »Ist an den Ort zurückgekehrt, an dem er offenkundig seine Wurzeln hat. Weil er seine Arbeit hier beenden will.«

				»Er hat seine Arbeit auch schon vorher hin und wieder unterbrochen«, warf Peabody skeptisch ein. »Ist für ein oder zwei Jahre abgetaucht. Wie kann er einfach beschließen, dass sein Werk beendet ist? Diese Art von Killer hört nicht eher auf, als bis sie gefangen oder getötet ist.«

				»Das stimmt.«

				»Sie glauben, dass er im Sterben liegt«, mischte sich Eve in das Gespräch. »Oder dass er beschlossen hat sich umzubringen, wenn er mit mir fertig ist.«

				»Ja. Genau das glaube ich. Und ich glaube, dass er keine Angst vorm Sterben hat. Weil der Tod eine Vollendung für ihn ist. Er sieht das Leben als zeitlich begrenzten Zyklus und den hat er unseres Wissens nach seit fast einem Jahrzehnt geradezu meisterhaft beherrscht. Er hat keine Angst vor seinem eigenen Tod, und das macht ihn noch gefährlicher.«

				»Wir müssen ihm die Chance geben, sich an mich heranzumachen«, stellte Eve mit zusammengekniffenen Augen fest. »Und zwar möglichst bald.«

				»Falls wir es ihm zu leicht machen, beißt er garantiert nicht an.« Roarke sah Eve reglos ins Gesicht. »Ich kenne mich mit diesen Dingen aus. Wenn etwas zu einfach ist, ist es den Aufwand nicht wert. Er wird sich dafür anstrengen müssen oder zumindest glauben wollen, dass er dich überlistet hat. Und er hatte viel mehr Zeit als du, um sich mit dem Problem auseinanderzusetzen und zu planen, wie er diese Sache angehen will.«

				»Das sehe ich genauso.« Mira beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn. »Falls stimmt, was wir glauben, sind Sie für ihn die Krönung seines Werks. Sie komplettieren es. Die Tatsache, dass Sie ihn verfolgen, während er Sie ebenfalls verfolgt, macht es nicht nur schwieriger für ihn, sondern verleiht diesem Projekt einen ganz besonderen Glanz. Sie wären im wahrsten Sinne des Wortes sein Meisterwerk. Aufgrund seines Bedürfnisses, die Dinge zu kontrollieren, braucht er das Gefühl, das Ergebnis selbst bewirkt zu haben. Sie trotz Ihrer Ausbildung und all der Vorteile, die Sie gegenüber seinen bisherigen Opfern haben, in die Falle gelockt zu haben wie all die anderen Frauen auch.«

				»Dann werden wir ihn das glauben lassen«, meinte Eve. »Und zwar bis zu dem Moment, in dem wir ihn uns schnappen. Inzwischen muss er mitbekommen haben, dass wir wissen, wie er aussieht. Was seine Freude und Erregung meiner Meinung nach noch steigern wird. Niemand ist ihm bisher so nahe gekommen. Obwohl er es bisher nicht extra darauf angelegt hat, groß mit seinen Taten rauszukommen, deutet die Methode darauf hin, dass er auf sein Werk stolz ist. Und wenn das stimmt, wird er doch sicher wollen, dass wir wissen, wer er ist.«

				»Und dass wir uns an ihn erinnern«, bestätigte Mira ihr.

				»Wir haben keine Ahnung, wo und wann er sich sein nächstes Opfer schnappen will, aber wir wissen, wer es ist, und wir wissen auch, aus welchem Grund er es auf mich abgesehen hat. Was ein Riesenvorteil ist. Wir haben sein Gesicht, seine Statur und sein ungefähres Alter, wissen also deutlich mehr als vor neun Jahren über diesen Kerl.«

				Am liebsten wäre sie im Zimmer auf und ab gelaufen, während sie darüber sprach, doch das kam ihr im Büro von ihrem Vorgesetzten nicht ganz angemessen vor. »Wahrscheinlich hat er eine Verbindung zu den Innerstädtischen Revolten, er ist ein Opernfan, bringt seine Opfer durch Manipulation und Täuschung in seine Gewalt und nimmt oft vor der Entführung persönlich Kontakt zu ihnen auf. Anders als vor neun Jahren haben seine Opfer in der Innenstadt oder der Nähe der Innenstadt gelebt oder gearbeitet. Er hat sie gezielt danach ausgewählt.«

				»Er wollte, dass wir ihm dieses Mal näher kommen«, stellte Whitney nickend fest. »Und indem er lauter Frauen genommen hat, die eine Verbindung zu Roarke hatten, hat er es zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht.«

				»Aber er weiß nicht, wie viel wir wissen«, warf Peabody ein. »Er weiß nicht, dass wir zu dem Schluss gekommen sind, dass er Dallas in die letzte Runde seines Spiels einbeziehen will. Was ein weiterer Vorteil ist. Solange er denkt, dass sie nach vorne blickt – ich meine, dass sie sich ganz auf die Verfolgung konzentriert –, wird er denken, dass er sich von hinten an sie anschleichen und den Preis auf diese Art einheimsen kann.«

				»Jetzt müssen wir das Spiel eröffnen. Und zwar so, dass er denkt, er selbst habe es eröffnet«, sagte Eve zu Roarke. »Weshalb du dich wieder an die Arbeit machen musst.«

				»An was für eine Arbeit?«

				»An den Erwerb der Anteilsmehrheit einzelner Sektoren der bekannten Welt. Er wird sich nicht an mich heranmachen, wenn du ständig an meiner Seite klebst. Oder Sie«, sagte sie zu Peabody. »Oder sonst irgendwer. Wir müssen ihm ein bisschen Raum geben. Wenn er meine Routine kennt, weiß er, dass ich für gewöhnlich solo auf die Wache und nach Hause fahre, und vielleicht nach meiner Schicht noch alleine irgendeine Spur verfolge oder so. Wir müssen das Fenster einen Spaltbreit für ihn öffnen.«

				»Es ist kein Problem, den Anschein zu erwecken, dass ich wieder meine Arbeit tue«, antwortete Roarke in ruhigem, beinahe gleichmütigem Ton. Eve aber hörte die stählerne Entschlossenheit, die sich dahinter verbarg. »Aber solange dieses Fenster einen Spaltbreit offen steht, bleibe ich aktives Mitglied dieses Teams.« Jetzt wandte er sich Whitney zu. »Dabei geht es nicht einfach darum, dass ich darauf bestehe, mich am Schutz des Lieutenants zu beteiligen. Dieser Mann hat schon drei Angestellte von mir entführt, von denen mindestens eine bereits nicht mehr lebt. Deshalb fahre ich nicht eher mit meiner eigenen Arbeit fort, als bis dieser Kerl verhaftet ist – oder so tot wie Sarifina York.«

				»Verstehe. Lieutenant, Sie haben sich dafür entschieden, den Zivilisten mit an Bord zu nehmen, und solange Sie nicht denken, dass seine besonderen Talente und Erfahrungen uns nicht mehr nützlich sind, bleibt er meiner Meinung nach am besten weiterhin für uns aktiv.«

				»Du darfst dich aber nicht zu dicht an meine Fersen heften«, sagte Eve zu Roarke. »Wenn er spürt, dass du dir Sorgen um mich machst, macht er vielleicht einen Rückzieher. Also spiel deine Rolle besser gut.«

				»Kein Problem.«

				»Wir arbeiten einfach weiter und nehmen auch keine dramatischen Veränderungen der Routine vor. Allerdings teilen wir die Laufarbeit und die Vernehmungen ein bisschen anders auf.«

				»Wobei Sie, ganz egal, wohin Sie gehen, verkabelt sind«, befahl Whitney ihr.

				»Ja, Sir. Das werde ich mit Feeney klären. Außerdem brauche ich einen Peilsender für meinen Wagen und …«

				»Den hast du schon«, erklärte Roarke und lächelte, als er ihre erboste Miene sah. »So war es schließlich abgemacht.«

				Das stimmte, dachte sie, doch bisher hatte sie noch gar nicht die Erlaubnis des Commanders dafür eingeholt. Dumm zu denken, dass er darauf warten würde. Weshalb sein Vorgehen alles andere als überraschend war.

				»Und Sie ziehen bitte eine schusssichere Weste an«, bat Mira sie.

				»Eine Frau nach meinem Herzen«, raunte Roarke, und sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter, als Eve das Gesicht verzog.

				»Eine Weste ist ja wohl ein bisschen übertrieben. Seine bisherige Vorgehensweise …«

				»Von der weicht er bei Ihnen ab«, rief ihr Mira in Erinnerung. »Er ist intelligent genug, um zu wissen, dass er Ihnen gegenüber irgendeinen Vorteil braucht, und falls er versuchen sollte, Sie mit einem Stunner zu betäuben oder Sie aus dem Verkehr zu ziehen, indem er Sie verletzt, garantiert die Weste Ihre Sicherheit und den Erfolg des Einsatzes.«

				»Lassen Sie sich von Feeney verkabeln und ziehen Sie die Weste an«, befahl auch Whitney knapp. »Von jetzt an will ich immer wissen, wo Sie sind. Egal, aus welchem Grund Sie in Ihrem Wagen oder auf der Straße sind, sind immer zwei von unseren Leuten in der Nähe. Es geht nicht nur um die Sicherheit einer meiner Untergebenen, Lieutenant«, klärte er sie auf, »sondern darum, das Fenster zuzuschlagen, sobald er hindurchgeklettert ist. Legen Sie sich einen Plan zurecht und klären mich über seine Einzelheiten auf.«

				»Zu Befehl.«

				»Dann können Sie jetzt gehen.«

				Roarke strich sanft mit seinen Fingern über ihren Arm, als er mit ihr in Richtung Gleitband lief. »Eine Schutzweste ist keine Strafe, Schatz.«

				»Lauf du einmal ein paar Stunden damit durch die Gegend, und sag das dann noch mal. Und bezeichne mich im Dienst gefälligst nicht als Schatz.«

				»Mich können Sie Schatz oder Schätzchen nennen, wenn Sie wollen«, meinte ihre Partnerin.

				»Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Wir sehen uns später im Besprechungsraum. Bis dann, Schätzchen.« Er wandte sich zum Gehen, und als Eve die Zähne bleckte, fügte er hinzu: »Das habe ich zu Peabody gesagt.«
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				Es dauerte nicht lange, bis alles erledigt war. Am Ende allerdings würde es nicht nur aussehen, als ginge er wieder seiner eigenen Arbeit nach. Sobald er nach Hause käme, müsste er tatsächlich wieder etwas Zeit in seinem Büro verbringen und ein wenig jonglieren, damit er seine eigenen Geschäfte und das Lösen dieses Falles unter einen Hut bekam.

				Erst einmal kehrte er aber in den Besprechungsraum zurück, damit auch im Zusammenhang mit seiner Aushilfstätigkeit als elektronischer Ermittler keiner der Bälle, die er durch die Luft warf, auf die Erde fiel. Er entdeckte Eve, die aus ihrem eigenen Büro in Richtung des Besprechungszimmers kam, und beobachtete, wie sie mit den für sie typischen schnellen, ausholenden Schritten den Korridor hinunterlief. Zielstrebig wie immer, wenn es um das Fangen eines Mörders ging.

				Er blieb kurz vor dem Getränkeautomaten stehen, holte für sie beide eine Flasche Wasser und betrat den Raum.

				Sie hatte sich neben Feeney aufgebaut. Der Polizist, der neben Feeney saß – der Vater des detailversessenen jungen Newkirk –, nickte ihr kurz zu, sammelte ein paar Disketten ein und setzte sich woanders hin.

				Sie wollte also allein mit Feeney sprechen, dachte Roarke und nahm vor seinem eigenen Computer Platz, um von dort aus die Dynamik zwischen ihnen zu verfolgen und gleichzeitig seiner eigenen Arbeit nachzugehen.

				Er konnte sehen, dass Feeney die Information, die er von ihr bekam, verdaute. Er kniff nachdenklich die Augen zusammen, runzelte unmerklich die Stirn, gab ihr eine vehemente Antwort, kratzte sich am Ohr, schob die Hand in seine Jackentasche. Und zog eine Papiertüte daraus hervor.

				Nüsse, wie Roarke wusste, als Feeney einen Griff in seine Tüte tat und sie dann Eve anbot, damit auch sie sich etwas Nervennahrung nahm.

				Das wertete er als Signal, dass die beiden in die Planungsphase eingetreten waren, deshalb stand er auf und gesellte sich dazu.

				»Jetzt hat er sich ein noch höheres Ziel gesetzt«, stellte Feeney fest.

				»Sieht ganz so aus.«

				Feeney drehte sich mit seinem Stuhl nach rechts und links, während er weitersprach. »Natürlich können wir sie verkabeln, kein Problem. Und wir könnten ihr auch eine Kamera mitgeben. Dann hätten wir notfalls immer alles im Blick.«

				»Ich will nicht, dass er eine Kamera bei mir entdeckt.«

				»Ich habe da genau das Richtige.« Roarke sah Feeney an. »Die neue Generation des HD Mole. Mit einem XT-Mikrofon. Wird meistens am Jackenaufschlag festgemacht, aber da sie nicht gerade dafür bekannt ist, dass sie sich mit irgendwelchem Schmuck behängt, können wir ihn auch einfach in einen Knopf verwandeln – entweder für ihre Jacke oder aber für ihr Hemd. Das Mikro verfügt über Voice-Print, das heißt, sie kann es mit einem Stichwort oder Satz wahlweise aktivieren oder stilllegen.«

				»Sie steht direkt neben dir«, bemerkte Eve.

				»Die letzte Generation von diesen Mikros hatte ein paar Schwachstellen«, ging Feeney achtlos über den Einwand hinweg.

				»Die wurden ausgemerzt«, versicherte ihm Roarke. »Das Teil würde sowohl die Audio- als auch die Videoüberwachung garantieren, und wenn sie es nicht gerade mit einem Top-Sicherheitssystem zu tun bekommt, würde das XT-Modell ganz sicher nicht entdeckt.«

				Feeney nickte kauend. »Klingt gut. Aber trotzdem würde ich mir das Ding vorher gerne ansehen.«

				»Ich habe schon eins bestellt. Und an ihrem Fahrzeug habe ich einen mehrspurigen Militär-Peilsender angebracht.«

				Feeney pfiff leise durch die Zähne und sah ihn grinsend an. »Dann werden wir sie ganz sicher nicht verlieren, selbst wenn sie beschließen sollte, bis nach Argentinien zu fahren. Die Empfänger bauen wir hier und im Überwachungswagen auf. Dann können ihr die Leute, die sie beschatten, immer fünf oder sechs Blocks Vorsprung geben, und wir wissen trotzdem, wo sie ist.«

				»Was ist mit einer Überwachung aus der Luft?«

				»Die können wir erforderlichenfalls ebenfalls mobilisieren.«

				»Das ist kein verdammter Staatsstreich, sondern nur ein einzelner, alter Mann«, murmelte Eve genervt.

				»Der bisher vierundzwanzig Frauen entführt, gefoltert und ermordet hat.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wenn er durch das gottverdammte Fenster klettert, das wir für ihn öffnen, werde ich schon mit ihm fertig. Richtet ihr beide ruhig so viele elektronische Spielzeuge ein, wie ihr wollt. Nur solltet ihr dabei nicht vergessen, dass es nicht nur darum geht, den Typen auszuräuchern, sondern auch dorthin zu gelangen, wo er die Frauen gefangen hält. Wenn Rossi und Greenfeld noch eine Chance haben sollen, müssen wir in sein Versteck. Dazu muss ich in sein Haus und ihn denken lassen, er hätte mich dorthin gelockt. Wenn wir ihn außerhalb seines Verstecks erwischen, gibt es keine Garantie, dass er uns verrät, wo er sie gefangen hält.«

				Jetzt hörten ihr die beiden Männer zu, entschlossen fuhr sie fort: »Ich werde diese beiden Frauen ganz sicher nicht verbluten oder verhungern lassen, nur weil wir ihn aus Angst um meine eigene Sicherheit aus dem Verkehr ziehen, bevor wir wissen, wo sie sind. Es geht vor allem um ihre Sicherheit. Das sage ich als Ermittlungsleiterin.«

				Feeney raschelte mit seiner Tüte und bot auch Roarke von seinen Nüssen an. »Gil und ich haben ein paar Orte und Individuen herausgesucht, deren Überprüfung sich möglicherweise lohnt.«

				»Das übernehmen Peabody und ich. Das ist schließlich die übliche Vorgehensweise, falls er uns beobachtet, schöpft er so keinen Verdacht. Erzähl mir, was ihr herausgefunden habt, Feeney. Wie lange wird es dauern, bis deine tollen neuen Spielsachen hier auf der Wache sind?«, fragte sie Roarke.

				»Noch zehn, fünfzehn Minuten.«

				»Das ist schnell genug. Bis die Sachen kommen, hole ich mir schon mal eine dieser blöden Westen.« Sie winkte Peabody zu sich heran. »Roarke, du musst zusehen, wie du nach Hause kommst.«

				»Okay. Einen Augenblick noch, Lieutenant.« Er ging mit ihr zur Tür. »Ich will genau wie du, dass wir diese Frauen finden. Aber außerdem möchte ich, dass dir bei dieser Sache nichts passiert. Wir werden einen Weg finden, der beides möglich macht. Das sage ich als der Mann, der dich liebt. Also pass gefälligst auf dich auf, wenn ich dir nicht in den Hintern treten soll.«

				Er wusste, es würde ihr nicht gefallen, doch er brauchte es, und deshalb legte er die Hand unter ihr Kinn, gab ihr einen harten, kurzen Kuss und wandte sich zum Gehen.

				»Oh.« Peabody stieß einen leisen Seufzer aus, als sie hinter Eve den Besprechungsraum verließ. »Das war wirklich süß.«

				»Ja, bei uns zuhause teilen wir statt Pudding oder Eis Arschtritte zum Nachtisch aus. Und jetzt holen wir die verdammten Westen aus dem Umkleideraum.«

				»Westen? Mehr als eine?«

				»Wenn ich eine trage, tun Sie das gefälligst auch.«

				»Oh«, entfuhr es Peabody zum zweiten Mal, jedoch in einem völlig anderen Ton.

				Als sie weniger als vierzig Minuten später verkabelt und mit schusssicheren Westen durch die Tiefgarage liefen, zupfte Peabody an ihrer Jacke und stellte mit unglücklicher Stimme fest: »Das Ding macht mich unglaublich fett, nicht wahr? Ich weiß, es macht mich fett, vor allem, weil ich meinen Winterspeck noch nicht wieder losgeworden bin.«

				»Wir wollen diesen Bastard nicht bezirzen, sondern festnehmen«, knurrte Eve.

				»Sie haben gut reden.« Peabody verrenkte sich, bis sie sich im Seitenspiegel von Eves Fahrzeug sah. »Dieses verdammte Ding liegt wie ein Rettungsring um meinen Bauch, der auch so schon ziemlich schwabbelig ist. Ich sehe wie ein Baumstumpf aus. Wie ein verdammter Stumpf.«

				»Baumstümpfe haben keine Arme und Beine.«

				»Aber sie haben Äste. Obwohl es, wenn sie Äste haben, sicher keine Stümpfe sind. Also sehe ich wie ein verkrüppelter Baumstamm aus.« Sie warf sich auf den Beifahrersitz. »Jetzt habe ich noch ein zusätzliches Motiv, diesen Bastard zu erwischen. Weil er schuld daran ist, dass ich wie ein verkrüppelter Baumstamm durch die Gegend laufen muss.«

				»Ja, dafür kriegen wir den Kerl am Arsch.« Eve lenkte den Wagen auf die Straße. »Achten Sie darauf, ob uns irgendjemand folgt. Hier Dallas«, sagte sie, um das Mikrofon zu testen. »Hört ihr mich?«

				»Augen und Ohren klar«, antwortete Feeney ihr. »Die anderen bleiben immer mindestens drei Blocks zurück.«

				»Okay. Ich werde die Leitung offenhalten, solange wir unterwegs sind. Ende.«

				Als Erstes suchten sie den ehemaligen Leichenwagenfahrer auf. Er hatte ein elegantes, altes Sandsteinhaus in einer ruhigen Straße im West Village ganz für sich, hatte es also ziemlich weit gebracht.

				Eine Droidin öffnete die Tür – eine üppige Schönheit mit rauchigen Augen, einer rauchigen Stimme und rauchigem Haar, die in ihrem schwarzen Catsuit wirkte, als wäre sie weniger für das Führen eines Haushalts als vielmehr zur Erfüllung sexueller Wünsche ihres Eigentümers gedacht.

				»Wenn Sie bitte hier warten würden, werde ich Mr Dobbins sagen, dass Sie ihn sprechen möchten.« Sie bewegte sich wie eine geschmeidige Raubkatze aus dem Raum.

				»Wenn sie hier jemals Staub saugt, habe ich Kleidergröße 34«, stellte Peabody ein wenig neidisch fest.

				»Vielleicht saugt sie Staub, nachdem sie die Latte des Alten gestrichen hat«, gab Eve ungerührt zurück.

				»Frauen sind manchmal wirklich erschreckend primitiv«, murmelte Roarke an ihrem Ohr.

				»Klappe.« Eve sah sich in der Eingangshalle um.

				Sie wirkte eher wie ein breiter Flur, in den das Licht durch die reich verzierten Glasfenster der Haustür fiel. Links und rechts führten andere Türen in irgendwelche Zimmer, wobei die Küche, wie sie annahm, am Ende des Ganges lag. Über eine breite Treppe gelangte man nach oben, wahrscheinlich in die Schlafzimmer.

				Das Haus bot so viel Platz für einen Mann allein, dass er sicher früher oder später Plattfüße bekam, falls er durch alle Zimmer schlurfen wollte.

				Tatsächlich kam er mühsam angeschlurft. Zu seinen ausgelatschten Hausschuhen trug er eine ausgebeulte Trainingshose sowie eine schlabberige Jacke und hatte sich das rabenschwarz gefärbte, beinah schulterlange Haar straff aus dem Gesicht gekämmt.

				Mit seinem hageren Gesicht, dem vollen Mund und schlanken Körper war er ganz eindeutig nicht der Mann, mit dem Trina und Loni gesprochen hatten, das war Eve sofort klar.

				»Mr Dobbins.«

				»Ja. Entweder Sie zwei zeigen mir irgendeinen Ausweis oder Sie machen auf der Stelle kehrt.«

				Während er die Dienstmarken der beiden Frauen studierte, bewegte er lautlos den Mund. »In Ordnung, worum geht’s?«

				»Wir ermitteln wegen des Mordes an einer Frau in Chelsea«, begann Eve.

				»Der Bräutigam-Fall.« Dobbins fuchtelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht herum. »Schließlich lese ich regelmäßig Zeitung und sehe auch die Nachrichten. Wenn ihr eure Arbeit richtig machen und die Leute anständig beschützen würdet, hättet ihr jetzt nicht extra zu kommen brauchen, um mir mit irgendwelchen Fragen auf die Nerven zu gehen. Die Cops waren auch schon damals hier, als das Mädchen von gegenüber ermordet worden ist.«

				»Haben Sie sie gekannt, Mr Dobbins? Die junge Frau, die vor neun Jahren ermordet worden ist?«

				»Ich habe sie kommen und gehen sehen, weiter nichts. Gesprochen habe ich nie mit ihr. Das Bild von der Neuen habe ich im Fernsehen gesehen. Mit der habe ich auch nie ein Wort gewechselt.«

				»Aber gesehen haben Sie sie?«

				»Im Fernsehen, habe ich das nicht eben gesagt? Ich fahre nie nach Chelsea rauf. Schließlich habe ich alles, was ich brauche, hier, oder etwa nicht?«

				»Das haben Sie bestimmt. Mr Dobbins, Ihr Vater war während der Innerstädtischen Revolten Leichenwagenfahrer?«

				»Ja. Ich war meistens mit ihm zusammen unterwegs. Habe die Leichen links und rechts der Straße eingesammelt. Manchmal hat auch noch ein Mensch gelebt, der nur für tot gehalten worden war. Ich will mich setzen.«

				Er machte einfach auf dem Absatz kehrt und schlurfte durch eine Tür. Eve und Peabody sahen einander an und folgten ihm in ein mit abgenutzten Möbeln vollgestopftes Wohnzimmer, dessen Wände den schmutzig gelben Farbton schlechter Zähne angenommen hatten, nachdem sie irgendwann einmal weiß gewesen waren.

				Dobbins setzte sich, nahm eine Zigarette von einem angelaufenen, silbernen Tablett und zündete sie an. »Wenigstens in seinen eigenen verdammten vier Wänden kann ein Mann noch rauchen. Das habt ihr uns noch nicht genommen. Das Haus eines Mannes ist seine verdammte Burg.«

				»Sie haben ein wunderbares Haus, Mr Dobbins«, schwärmte Peabody. »Ich liebe die Sandsteinhäuser hier in dieser Gegend. Es ist wirklich ein großes Glück, dass so viele dieser Häuser die Innerstädtischen Revolten überstanden haben. Muss eine grauenhafte Zeit gewesen sein.«

				»So schlimm war es damals gar nicht. Ich habe die Zeit überstanden und sie hat mich hart gemacht.« Wie, um es zu beweisen, pikste er mit seiner Zigarette in die Luft. »Ich hatte mit zwanzig schon mehr gesehen als die meisten anderen in hundertzwanzig Jahren.«

				»Ich kann mir noch nicht mal ansatzweise vorstellen, was das für eine Zeit gewesen ist. Stimmt es, dass es in manchen Gegenden so viele Tote gab, dass man nur dadurch den Überblick behalten konnte, dass man irgendwelche Nummern direkt auf ihre Körper geschrieben hat?«

				»Anders ging es eben nicht.« Er blies eine Wolke dichten Rauches aus und schüttelte den Finger. »Wenn die Plünderer sie zuerst erwischt haben, haben sie ihnen alles abgenommen, sogar noch das letzte Hemd. Ich habe immer den Sektor, wo wir die Leichen gefunden haben, auf die Körper geschrieben, sie dann ins Leichenschauhaus verfrachtet, und dort hat der Doc die Nummer und den Fundort in einem Buch notiert. Was meistens reine Zeitverschwendung war. Bis dahin waren sie sowieso nichts anderes mehr als faules Fleisch.«

				»Haben Sie noch Kontakt zu irgendwem von damals? Zu Leuten, die dieselbe Arbeit gemacht haben wie Sie, zu Ärzten oder Sanitätern?«

				»Warum sollte ich? Sobald die Leute merken, dass man etwas Kohle hat, wollen sie was abhaben«, stellte er schulterzuckend fest. »Earl Wallace habe ich vor ein paar Jahren gesehen. Er ist manchmal als Bewacher bei uns mitgefahren. Dann war ich auf der Beerdigung von Doc Yumecki. Ich schätze, das ist fünf, sechs Jahre her. Habe ihm die letzte Ehre erwiesen. Das hatte er, anders als die meisten, verdient. Sein Enkel hat ihm eine schöne Feier ausgerichtet. Zwar fand die Totenwache im Bestattungsinstitut und nicht bei ihm zuhause statt, aber trotzdem war es schön.«

				»Wissen Sie, wie man Mr Wallace oder Dr. Yumeckis Enkelsohn erreichen kann?«

				»Woher sollte ich das wissen? Ich lese immer die Todesanzeigen. Wenn ich den Namen eines Menschen lese, der es wert ist, gehe ich zu seiner Beerdigung. So hatten wir es damals ausgemacht, also halte ich das auch so.«

				»Was hatten Sie damals ausgemacht?«

				»Überall lagen die Toten.« Sein Blick wurde verhangen, und Eve nahm an, dass er noch immer alles vor sich sah. »Beerdigungen gab es nicht. Man hat sie verbrannt oder – meistens in Gesellschaft – in die Erde geschafft. Deshalb haben wir, die wir die Leichen eingesammelt, identifiziert und entsorgt haben, gesagt, wenn wir einmal sterben würden, gäbe es eine richtige Beerdigung, und diejenigen von uns, die noch am Leben und in der Lage dazu wären, nähmen daran teil. Deshalb gucke ich immer in der Zeitung, ob jemand aus der alten Zeit gestorben ist.«

				»Wer macht das sonst noch? Wer war damals noch dabei?«

				Dobbins zog erneut an seiner Zigarette. »An Namen kann ich mich nicht erinnern. Aber manchmal läuft mir irgendwer von damals irgendwo über den Weg.«

				»Was ist mit dem hier?« Eve zog das Phantombild aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«

				»Nein. Sieht vielleicht ein bisschen wie der Abnehmer aus. Vielleicht.«

				»Der Abnehmer?«

				»Wir haben die Leichen eingesammelt, und er hat sie uns abgenommen, deshalb war er der Abnehmer. Auf seiner Beerdigung war ich vor zwanzig Jahren. Vielleicht ist es sogar noch länger her. War ein wirklich schönes Fest.« Er nuckelte nass an seiner Zigarette. »Tolles Essen. Aber jetzt ist er schon lange tot.«

				Als sie wieder draußen im Wagen saßen, dachte Eve kurz nach. »Vielleicht hat er uns den verbitterten, leicht verdrehten Alten auch nur vorgespielt. Das ist allerdings ziemlich weit hergeholt.«

				»Vielleicht war er verkleidet, als Trina ihn gesehen hat.«

				»Möglich«, stimmte Eve ihr zu. »Aber ich würde sagen, dass es Trina aufgefallen wäre, wenn er groß was an seinem Gesicht verändert hätte. Das ist schließlich ihr Job. Lassen Sie uns erst mal die beiden Namen überprüfen, an die er sich erinnert hat.«

				Als Nächstes suchten sie einen gewissen Hugh Klok in der Nähe des Washington Square Park auf. Dort hatte der Kerl das Opfer, das Dobbins »kommen und gehen« gesehen hatte, damals abgelegt. In Gil Newkirks Notizen stand, dass Klok damals wie die anderen Nachbarn vernommen worden war. Klok war als Antiquitätenhändler aufgeführt, der das Haus, in dem er über seinem Laden lebte, mehrere Jahre vor den Morden gekauft und renoviert hatte.

				Newkirk hatte notiert, dass er kooperativ, das Gespräch aber wenig aufschlussreich gewesen war.

				Der Handel mit Antiquitäten war durchaus profitabel, wenn man wusste, was man tat. Das schien bei Klok der Fall zu sein, weil das Gebäude wirklich beeindruckend war. Er hatte das ursprüngliche Doppelhaus in ein großes Heim verwandelt, das am Ende eines breiten Vorgartens etwas abseits der Straße lag.

				»Schmuckes Häuschen«, kommentierte Peabody, als sie vor das reich verzierte, schmiedeeiserne Tor des Grundstücks trat.

				Eve drückte auf den Knopf am Tor und wurde umgehend von einer Computerstimme aufgefordert, den Grund ihres Erscheinens mitzuteilen.

				»Polizei. Wir möchten zu Mr Hugh Klok.« Sie hielt ihre Dienstmarke vor den Scanner und die Computerstimme teilte mit, dass der Hausherr augenblicklich nicht zu sprechen war.

				»Mr Klok ist gerade nicht im Haus. Sie können entweder am Tor eine Nachricht für ihn hinterlassen oder – wenn Ihnen das lieber ist – an die Haustür kommen, damit jemand vom Personal Ihre Nachricht entgegennimmt.«

				»Wir kommen lieber an die Tür. Da können wir uns wenigstens das Haus kurz aus der Nähe ansehen«, sagte sie zu ihrer Partnerin.

				Das Tor glitt lautlos auf, und sie gingen über den mit Backstein ausgelegten Hof, erklommen eine kurze Treppe und sofort wurde ihnen die Haustür aufgemacht. Wie bei Dobbins von einem Droiden, dieses Mal jedoch in Gestalt eines würdevollen Mannes mittleren Alters in schwarzer Uniform.

				»Ich bin befugt, Ihre Nachricht für Mr Klok entgegenzunehmen«, erklärte er ihr steif.

				»Wo ist Mr Klok?«

				»Mr Klok ist momentan geschäftlich unterwegs.«

				»Wo?«

				»Ich bin nicht befugt, diese Information weiterzugeben. Falls es sich um einen Notfall oder um ein wichtiges geschäftliches Anliegen handelt, werde ich ihn umgehend kontaktieren, damit er sich seinerseits mit Ihnen in Verbindung setzen kann. Allerdings wird er in den nächsten ein, zwei Tagen bereits zurückerwartet.«

				Hinter dem würdevollen Majordomus dehnte sich eine große, ebenfalls ausnehmend würdevolle Eingangshalle aus. Die Umgebung deutete für Eve auf jede Menge unbewohnten Raum hin. »Sagen Sie Mr Klok, dass er sich nach seiner Rückkehr auf dem Hauptrevier der Polizei bei Lieutenant Eve Dallas melden soll.«

				»Selbstverständlich.«

				»Wie lange ist er schon unterwegs?«

				»Mr Klok ist vor zwei Wochen abgereist.«

				»Lebt Mr Klok allein?«

				»Ja.«

				»Leben während seiner Abwesenheit irgendwelche Gäste hier im Haus?«

				»Es sind keine Gäste hier.«

				»Okay.« Sie hätte es vorgezogen, das Gebäude zu betreten und sich dort ein bisschen umzusehen. Aber ohne Durchsuchungsbeschluss oder Gefahr im Verzug gab es keinen legalen Weg ins Haus.

				Also fuhr sie von der Klok’schen Residenz weiter in einen belebten Teil von Little Italy.

				Eins der Opfer hatte als Bedienung in einem Restaurant gearbeitet, dessen Betreiber ein gewisser Tomas Pella war. Pella hatte während der Innerstädtischen Revolten bei der Armee gedient und innerhalb von nur zwei Monaten einen Bruder, eine Schwester und die Braut verloren. Seine junge, totgeweihte Frau hatte als Sanitäterin gedient.

				Er hatte nicht noch einmal geheiratet, sondern stattdessen mit großem Erfolg drei Restaurants eröffnet und geführt, bevor er vor acht Jahren verkauft hatte und in den Ruhestand gegangen war.

				»Newkirks Notizen zufolge führt er ein zurückgezogenes Leben«, meinte Eve. »Außerdem hat er geschrieben, dass der Mann recht jähzornig und leicht zu reizen ist.«

				Er lebte in einem gepflegten, weiß gekalkten Haus in der Nähe von Bäckereien, Supermärkten und Cafés.

				Als sie zum dritten Mal von einem Droiden – jetzt wieder einem weiblichen, doch von der behaglichen, eher mütterlichen Art – in Empfang genommen wurde, kam Eve zu dem Ergebnis, dass es Männern dieses Alters offenkundig lieber war, von elektronischen Geräten statt von menschlichem Personal versorgt zu werden.

				»Lieutenant Dallas, Detective Peabody. Wir würden gern mit Mr Tomas Pella sprechen.«

				»Es tut mir leid, Mr Pella ist sehr krank.«

				»Ach ja? Was hat er denn?«

				»Ich fürchte, ich kann ohne Erlaubnis nicht mit Ihnen über seinen Gesundheitszustand sprechen. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich sein?«

				»Ist er bei Bewusstsein? Bei klarem Verstand? Kann er sprechen?«

				»Ja, aber er braucht absolute Ruhe.«

				Obwohl Droiden in gewisser Hinsicht zäher als die meisten Menschen waren, konnte man sie trotzdem einschüchtern. »Ich muss dringend mit ihm sprechen.« Eve tippte auf ihre Dienstmarke und blickte die Droidin reglos an. »Ich glaube, es würde seine Ruhe viel mehr stören, wenn ich mit einem richterlichen Durchsuchungsbeschluss wiederkäme und einen Polizeiarzt mitbrächte, damit der beurteilt, ob Ihr Boss vernehmungsfähig ist. Ist ein Pfleger oder eine Pflegerin bei ihm?«

				»Ja. Er wird rund um die Uhr betreut.«

				»Dann informieren Sie den Pfleger oder die Pflegerin, dass wir mit Mr Pella sprechen müssen, falls er wach ist und sich unterhalten kann. Verstanden?«

				»Ja, natürlich.« Die Droidin machte einen Schritt zurück und schlug die Haustür vor Eves Nase zu, bevor sie an eine Gegensprechanlage trat. »Hier sind zwei Polizistinnen, die darauf bestehen, mit Mr Pella zu sprechen, falls er dazu in der Lage ist. Ja, ich werde warten.«

				Die Hausangestellte machte ihnen wieder auf und sah dabei so verschüchtert aus, wie es für eine Droidin möglich war.

				Das Foyer war sparsam, aber elegant möbliert. Unter der hohen Decke hing ein dreiteiliger Kronleuchter aus mundgeblasenem, dünnem, blauem Glas, und entlang der linken Wand führte eine gerade, schlanke Treppe, auf deren blank polierten Stufen ein verblichener roter Läufer lag, in den oberen Stock hinauf.

				Eve ging ein paar Schritte weiter und blickte nach rechts in einen förmlichen Salon. Auf dem cremeweißen Kaminsims waren alte Fotos aufgereiht, und die Kleider, die die Menschen darauf trugen, wiesen darauf hin, dass dies die Galerie von Pellas Toten war. Eltern, Bruder, Schwester und die hübsche, ewig junge Ehefrau.

				Der dritte Mann auf ihrer Liste, dachte sie, lebte in einem regelrechten Totenhaus.

				»Falls Sie mir bitte folgen würden?«, die Droidin faltete die Hände ordentlich vor ihrem Bauch. »Mr Pella wird Sie empfangen, aber seine Pflegerin besteht darauf, dass Sie sich möglichst kurzfassen.«

				Als Eve ihr keine Antwort gab, machte die Droidin einfach auf dem Absatz kehrt, um die Treppe hinaufzugehen. Die Stufen knirschten leise, merkte Eve. Stießen ein leises, altersschwaches Stöhnen aus. Oben ging ein Flur in beide Richtungen. Die Droidin lief nach rechts und klopfte an die erste Tür.

				Aus dem Zimmer, dachte Eve, konnte man wahrscheinlich auf die Straße und das rege Leben draußen sehen.

				Doch sie spürte alles andere als Leben, als sie durch die Tür des Raumes trat. Falls dies ein Haus des Todes war, war das hier die Zentrale, dachte sie.

				Im Kopf- und Fußteil eines riesengroßen Himmelbetts stellten Schnitzereien fliegende Engel dar. Das Licht war dämmrig, denn die hohen Fenster waren hinter zugezogenen Vorhängen versteckt.

				Ein gespenstisch bleicher Mann lehnte in den weißen Kissen, hatte eine Sauerstoffmaske vor dem eingefallenen Gesicht und sah sie aus zornblitzenden Augen an, aus denen fast alle Farbe gewichen war. »Was wollen Sie?«

				Für einen kranken Mann hatte er eine erstaunlich starke Stimme, auch wenn sie wegen des Sauerstoffgeräts ein wenig heiser klang. Vielleicht verlieh ihm das, was Eve in seinen Augen sah, diese ungeahnte Kraft.

				»Sir.« Die Pflegerin war eine dralle, kompetente Frau. »Sie dürfen sich nicht aufregen.«

				»Fahren Sie zur Hölle«, tat er ihre Worte ab. »Und verschwinden Sie.«

				»Sir.«

				»Raus. Bis jetzt habe ich immer noch das Sagen hier im Haus. Also gehen Sie gefälligst raus. Und Sie.« Mit einem Finger, der leicht zitterte, zeigte er auf Eve. »Was wollen Sie?«

				»Wir ermitteln im Mord an einer Frau, deren Leiche im East River Park gefunden worden ist.«

				»Der Bräutigam. Ist wieder da. Ich war auch einmal ein Bräutigam.«

				»Das habe ich gehört.« Sie trat näher an das Bett heran. Sie konnte nicht darauf bestehen, dass er die Sauerstoffmaske abnahm, doch hinter dem Plastikding und aufgrund des schwachen Lichts war von seiner Mimik kaum etwas zu sehen. Sein Haar jedoch war weiß, er hatte ein rundliches, ein wenig teigiges Gesicht. Steroide, dachte sie. »Sie wissen, dass sie auf dieselbe Art wie Anise Waters, eine Ihrer Angestellten, die vor neun Jahren ermordet wurde, umgekommen ist.«

				»Neun Jahre. Kaum mehr als ein kurzes Fingerschnipsen oder aber eine halbe Ewigkeit. Kommt drauf an, nicht wahr?«

				»Zeit ist also relativ?«, wollte sie von ihm wissen, während sie ihm in die Augen sah.

				»Sie werden noch dahinterkommen, dass die Zeit etwas Verfluchtes ist.«

				»Irgendwann wahrscheinlich schon.«

				»Ihr Bullen habt mich schon vor neun Jahren unter die Lupe genommen. Und jetzt wollt ihr das noch mal tun? Bitte, gucken Sie mich an.«

				»Wann haben Sie zum letzten Mal Ihr Bett verlassen?«

				»Verdammt, ich kann aufstehen, wann ich will«, erklärte er im Ton frustrierten Beleidigtseins und richtete sich mühsam in den Kissen auf. »Zwar komme ich nicht allzu weit, aber aufstehen kann ich noch. Sie denken, ich hätte mich aus meinem Bett geschafft, dieses Mädchen umgebracht und mir auch gleich noch ein paar andere geschnappt?«

				»Sie sind gut informiert, Mr Pella.«

				»Was zum Teufel soll ich anderes tun als den ganzen Tag lang fernzusehen?« Er wies mit dem Kinn in Richtung der Wand gegenüber dem Bett. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Roarkes Cop.«

				»Haben Sie damit ein Problem?«

				Er verzog den Mund zu einem Grinsen, hinter seiner Maske blitzten seine Zähne auf.

				»Was ist mit diesem Mann?« Sie zog das Phantombild aus der Tasche und hielt es ihm vors Gesicht. »Kennen Sie den auch?«

				Er warf einen kurzen Blick auf das ihm gezeigte Bild und wollte gerade mit den Schultern zucken, als Eve etwas in seinen Augen aufflackern sah. »Wer ist das?«

				»Wahrscheinlich jemand, der gerne Frauen umbringt.« Er machte bereits wieder das abwehrende Leck-mich-doch-am-Arsch-Gesicht. »Aber so, wie ich die Sache sehe, ist das Ihr Problem, nicht meins.«

				»Ich kann dafür sorgen, dass es auch Ihr Problem wird, Mr Pella«, antwortete Eve. »Mögen Sie brünette Frauen?«

				»Ich habe keine Zeit für Frauen. Sie gehorchen einem nicht und sterben einfach weg.«

				»Sie haben während der Innerstädtischen Revolten bei der Armee gedient.«

				»Ich habe Männer und auch Frauen getötet. Das galt damals als heldenhaft. Sie war damit beschäftigt, Leben zu retten, als sie getötet wurde. Was wahrscheinlich irgendjemand ebenfalls als heldenhaft bezeichnet hat. Nur dass nichts Heldenhaftes an den Taten damals war. Mord bleibt Mord, das kriegt man nie mehr aus dem Kopf.«

				»Haben Sie ihre Leiche identifiziert?«

				»Ich will nicht mehr darüber sprechen und verbiete Ihnen, Thereses Namen auch nur noch einmal in den Mund zu nehmen.«

				»Liegen Sie im Sterben, Mr Pella?«

				»Irgendwann sterben wir alle.« Abermals verzog er seinen Mund zu einem Grinsen. »Nur steht einigen von uns das Ende unmittelbarer zuvor als anderen.«

				»Woran sterben Sie?«

				»An einem Tumor. Ich habe ihn zehn Jahre lang bekämpft, und jetzt sagen sie, dass mich das Ding besiegen wird. Aber das werden wir ja sehen.«

				»Haben Sie etwas dagegen, dass meine Partnerin und ich uns ein bisschen bei Ihnen umsehen?«

				»Sie wollen mein Haus durchsuchen?« Er richtete sich noch ein bisschen weiter auf. »Das hier ist nicht mehr die Zeit der Innerstädtischen Revolten, während der Sie machen konnten, was Sie wollten. Und das hier sind immer noch die verdammten Vereinigten Staaten von Amerika. Wenn Sie mein Haus durchsuchen wollen, holen Sie sich gefälligst einen richterlichen Beschluss. Und jetzt verschwinden Sie.«

				Eve stand auf dem Bürgersteig, stemmte die Hände in die Hüften und studierte Pellas Haus. Sie sah, dass sich die Vorhänge im Schlafzimmer bewegten. Er sah ihnen also hinterher.

				»Zäher Hurensohn«, bemerkte sie.

				»Ja, aber ist er zäh genug?«

				»Davon gehe ich sicher aus. Wenn er töten wollte, würde er das tun. Immerhin war er einmal ein Bräutigam, dessen große Liebe viel zu früh gestorben ist. Weshalb also sollten diese anderen jungen Frauen glücklich weiterleben, nachdem er selber seine Frau verloren hat? Er war Soldat während der Innerstädtischen Revolten. Weiß, wie man tötet, hegt einen enormen Zorn, kann sich aber durchaus beherrschen, wenn er will.«

				»Das Krankenzimmer und die Maske«, überlegte ihre Partnerin. »Vielleicht hat er das alles nur gespielt.«

				»Vielleicht, aber er müsste wissen, dass das leicht zu überprüfen ist. Und wenn er wirklich im Sterben liegt, macht ihn das umso verdächtiger. Wobei uns mit den wenigen Beweisen, die wir bisher haben, kein Richter der Welt einen Durchsuchungsbeschluss für die Bude eines sterbenden, ans Bett gefesselten alten Mannes ausstellen wird.«

				»Feeney, hast du mitgehört?«

				»Jedes einzelne Wort.«

				»Schick zwei uniformierte Beamte zu dem Haus. Sie sollen es beobachten. Ich glaube nicht, dass Pella selbst der Täter ist, aber irgendetwas stimmt nicht mit dem Kerl. Er weiß irgendwas, und das Phantombild hat ihm ganz eindeutig irgendwas gesagt.«

				»Okay.«

				»Hat das Team, das uns beschattet, irgendeinen Verfolger ausgemacht?«

				»Nein.«

				»Ich auch nicht. Ich werde Peabody zuhause absetzen und dann ebenfalls heimfahren. Dallas, out.«

				»Ich darf wirklich schon nach Hause?«, fragte Peabody begeistert.

				»Um dort nach Informationen über Pellas tote Ehefrau zu suchen, ja. Jede Einzelheit ist wichtig, tragen Sie also alles zusammen, was sich finden lässt. Wir kriegen sicher die Erlaubnis, uns auch Pellas Krankenakte anzusehen. Und gucken Sie sich auch diesen Dobbins noch einmal genauer an.«

				»Dann ist also heute Abend wieder keine Zeit, um mich ordentlich flachlegen zu lassen«, seufzte ihre Partnerin.

				Eve ignorierte diesen Satz. »Ich werde mich ein bisschen mit dem unerreichbaren Hugh Klok beschäftigen. Der Typ handelt mit Antiquitäten, das heißt, er ist häufig unterwegs. Wollen wir doch mal sehen, ob einer dieser Männer gerne in die Oper geht. Roarke kann sich die Häuser ein bisschen genauer ansehen. Vielleicht haben sie ja irgendetwas zu bedeuten. Auf alle Fälle will ich Grundrisse von allen drei Gebäuden. Schließlich weiß man nie …«

				In der Hoffnung, einen anderen Wagen zu entdecken, der sich möglichst unauffällig an sie hängte, fuhr sie los. Doch alles, was sie sah, waren die überfüllten Straßen und die zahllosen Gefährte, die im Schneckentempo durch die Gegend krochen und von denen der frisch gefallene Schnee bereits in grauen Matsch verwandelt worden war.
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				»Ziel erreicht«, erklärte Eve, während sich das Tor des Grundstücks hinter ihrem Wagen schloss. »Augen und Ohren aus.«

				Hier gab es keinen grauen Schneematsch, dachte sie. Hier dehnte sich die jungfräuliche, weiße Pracht wie ein schwerer, nasser Pelz über dem Rasen und den Bäumen aus, und das prachtvolle Gebäude ragte wie der Mittelpunkt eines winterlichen Gemäldes vor ihr auf. Und wie auf einem Gemälde stand nun, da der bitterkalte Märzwind abgenommen hatte, alles völlig still.

				Sie stieg aus dem Wagen, während sie durch die beißende Winterkälte lief, dachte sie, vielleicht hatte Peabody tatsächlich recht. Vielleicht bräche ja wirklich bald der Frühling an.

				Als sie das Haus betrat, schlich sich, dicht gefolgt vom fetten Galahad, auch Roarkes Majordomus ins Foyer.

				»Ich soll Ihnen ausrichten, dass Roarke ein bisschen später kommen wird. Anscheinend muss er einiges von seiner eigenen Arbeit nachholen, nachdem er so viel Zeit damit verbringt, Ihnen bei Ihrer Arbeit behilflich zu sein.«

				»Was er aus freien Stücken tut, Vogelscheuche.« Sie warf ihren Mantel über den Treppenpfosten und wandte sich zum Gehen.

				»Sie haben Blut an Ihrer Hose.«

				Sie sah an sich herab. Um ein Haar hätte sie den Biss vergessen. Dieser kleine, diebische Hurensohn. »Das ist inzwischen trocken.«

				»Dann tropft es wenigstens nicht auf den Boden«, stellte Summerset mit ruhiger Stimme fest. »Ich soll Ihnen von Mavis sagen, dass sie das Haarteil nicht gefunden hat, dass aber sie und Trina glauben, dass es sich bei der benutzten Körperlotion um eine von drei Marken handeln muss. Die genauen Informationen liegen auf Ihrem Schreibtisch.«

				Eve erklomm zwei Stufen auf einmal – zum einen, weil sie einfach, verdammt noch einmal, nach oben wollte, und zum anderen, weil ihr diese Position erlaubte, auf den Kerl herabzusehen. »Sie sind also nicht mehr da?«

				»Sie sind gegen Mittag heimgefahren. Leonardo ist zurück, ich habe die drei zu ihm nach Hause bringen lassen, wo Trina bis zum Abschluss dieses Falles bleiben wird.«

				»Gut. Okay.« Sie stieg zwei weitere Stufen hinauf, blieb dann aber noch einmal stehen. Meistens ging ihr Summerset entsetzlich auf die Nerven, jetzt aber hatte seine Stimme ehrliche Besorgnis ausgedrückt. Denn trotz seiner unzähligen Fehler – am besten fing sie gar nicht erst mit einer Aufzählung der Defizite dieses Typen an – hatte er einfach eine unleugbare Schwäche für die junge Frau, die ihre beste Freundin war.

				»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte sie deshalb. »Sie und Trina haben mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

				Als er wortlos nickte, ging sie weiter, und der dicke Kater lief ihr hinterher.

				Sie betrat das Schlafzimmer, hielt dort aber Abstand zu dem großen, wunderbaren Bett. Wenn sie sich jetzt hinlegte, schliefe sie sicher auf der Stelle ein, und dafür war jetzt einfach keine Zeit. Also zog sie nur ihre Kleider aus, legte ihre Waffe, den Reserve-Stunner, den sie oberhalb des Knöchels trug, ihre Dienstmarke und die Verkabelung auf der Kommode ab und zog eine kurze Hose und ein ärmelloses T-Shirt aus dem Schrank.

				Dann zupfte sie an dem Verband an ihrer Wade, hörte aber sofort wieder auf. Sähe sie sich die Verletzung an, täte sie wahrscheinlich sofort wieder weh.

				Sie musste sich einfach bewegen, damit sie einen freien Kopf bekam und neue Kräfte sammeln konnte.

				Anscheinend hatte Galahad eine andere Vorstellung davon, wie er die Zeit verbringen sollte, denn er hatte sich bereits mitten auf der Bettdecke zusammengerollt.

				»Siehst du, deshalb bist du fett«, erklärte sie dem Tier. »Du frisst, du schläfst, vielleicht schleichst du ein bisschen durch die Gegend und dann frisst und schläfst du weiter. Vielleicht sollte Roarke eine Tretmühle für Tiere neben unserem Laufband für dich installieren. Damit du dir ein bisschen von dem Speck abtrainieren kannst.«

				Zum Zeichen, was er von dem Vorschlag hielt, riss Galahad das Maul zu einem Gähnen auf und kniff die Augen zu.

				»Sicher, mach einfach so weiter. Tu so, als ob es mich nicht gäbe.« Sie bestieg den Lift, fuhr in den Fitnessraum hinunter und lief dort zwei Meilen in ihrer Lieblingsumgebung, einem menschenleeren Strand. Sie liebte das Gefühl des Sandes unter ihren Füßen, den Geruch des Meeres, den Anblick und das Rauschen der Wellen, und beendete den Lauf in einer Art von Trance, bevor sie sich die Gewichte griff. Danach führte sie zufrieden und verschwitzt noch ein paar Dehnübungen durch, bevor sie duschen ging.

				Okay, vielleicht pochte die Bisswunde an ihrem Bein, aber trotzdem war die Dusche besser als ein kurzes Nickerchen, versicherte sie sich. Allerdings sah Galahad, der noch immer schnarchend auf der Decke lag, verdammt zufrieden aus.

				Trotzdem zog sie eine weite Hose, einen schwarzen Pulli, der zu ihrer Überraschung offenbar aus Kaschmir war, sowie ein Paar dicker Socken an, schnappte sich ihre Aktentasche und marschierte aus dem Schlafzimmer in ihr Büro.

				Sie bestellte eine ganze Kanne Kaffee, brachte, während sie die erste Tasse trank, ihre Notizen auf den neusten Stand, lief vor den Tafeln auf und ab und sah sich alles noch einmal an. Schließlich blieb sie stehen, blickte in die Augen des von Yancy porträtierten Killers und wollte von ihm wissen: »Bist du heimgekommen, um zu sterben? Ed, Edward, Edwin, Ted? Geht es dir bei all dem um Timing, Kreisläufe und Tod? Hast du all das als deine ganz private Oper inszeniert?«

				Sie setzte sich wieder in Bewegung und sah sich die Gesichter aller Opfer an. »Du hast sie ausgesucht, benutzt und weggeworfen. Aber sie alle repräsentieren einen ganz bestimmten Menschen. Wen? Wer war diese Frau für dich? Mutter, Geliebte, Schwester, Tochter? Hat sie dich verraten? Verlassen? Abgewiesen?«

				Ihr fiel etwas ein, was Pella gesagt hatte, und sie runzelte die Stirn. »Ist sie dir weggestorben? Oder mehr als das? Wurde sie dir genommen, wurde sie umgebracht? Sind alle diese Morde Wiederaufführungen ihres Todes?«

				Sie betrachtete das Foto von sich selbst, das an einer Tafel hing. Was sah er, wenn er sie ansah, überlegte sie. Nicht nur ein weiteres Opfer, sondern eine Gegenspielerin. Das war neu, nicht wahr? Bisher hatte er niemals Jagd auf die Jägerin gemacht.

				Das große Finale. Ja, wahrscheinlich hatte Mira recht. Die überraschende Wende am Ende des Stücks. Applaus, Applaus und Vorhang.

				Sie schenkte sich die zweite Tasse Kaffee ein, setzte sich und legte ihre Füße auf dem Schreibtisch ab. Vielleicht war er nicht nur ein Opernfan. Vielleicht war er ja ein Darsteller? Ein frustrierter Opernsänger oder Komponist.

				Der Sänger passte nicht zu dem Profil. Dafür wären jede Menge Übung und auch jede Menge Teamwork erforderlich. Er müsste sich Anweisungen geben lassen. Nein, das entsprach bestimmt nicht seinem Stil.

				Vielleicht war er Komponist. Komponisten arbeiteten fast immer allein. Hatten die Gewalt über die Worte oder über die Musik.

				»Computer, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Täter nach New York zurückgekommen ist und in dem Wunsch, sein Werk zu vollenden, Lieutenant Eve Dallas ins Visier genommen hat?

				Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Wunsch von seinem Wissen, dass er selbst bald sterben wird, oder von seinem Plan herrührt, sein Leben selber zu beenden?

				Wie groß ist schließlich angesichts der Tatsache, dass er immer Opernhäuser als falsche Adressen angibt, die Wahrscheinlichkeit, dass er beruflich mit der Oper zu tun hatte oder hat?

				Wie groß ist angesichts der zeitlichen Abstände zwischen den verschiedenen Mordserien die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendwelche Medikamente benutzt, um sein Verlangen zu töten zu unterdrücken oder auszulösen?«

				EINEN AUGENBLICK …

				»Moment. Ich überlege noch. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Opfer eine Frau repräsentieren, die mit dem Täter in Verbindung stand und die zu irgendeinem Zeitpunkt auf dieselbe Weise wie die jetzigen Opfer gefoltert und getötet worden ist? Los.«

				EINEN AUGENBLICK. DIE BERECHNUNGEN WERDEN DURCHGEFÜHRT …

				»Das hoffe ich.« Eve lehnte sich zurück, nippte an ihrem Kaffee, klappte die Augen zu, ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen, nutzte die Ergebnisse der Überlegungen, um andere Möglichkeiten durchzugehen. Und saß dann einfach da und formte ein Bild in ihrem Kopf.

				Als Roarke den Raum betrat, hatte sie ihre Füße auf dem Schreibtisch abgelegt, einen Kaffeebecher in der Hand und saß mit geschlossenen Augen und vollkommen ausdrucksloser Miene da. Der Kater schlich sich hinter ihm herein, marschierte, ehe irgendjemand ihm zuvorkam, schnurstracks auf den Schlafsessel des Frauchens zu und streckte sich, als hätte ihn die kurze Unterbrechung seines Schlafes vollkommen erschöpft, genüsslich darauf aus.

				Roarke wollte den Raum durchqueren, als er plötzlich vor einer der Tafeln stehen blieb. Hätte ihm jemand mit einem Eisenknüppel in den Bauch geschlagen, hätte ihn das weniger erschüttert als der Anblick von Eves Bild, das zwischen denen all der toten und vermissten Frauen hing.

				Der Atem wich aus seinen Lungen, wie wahrscheinlich das Leben aus ihm weichen würde, wenn er sie verlöre. Dann aber trieb der reine Zorn die Luft zurück. Er ballte die Fäuste zu harten gewaltbereiten Kugeln, konnte deutlich vor sich sehen, wie er sie das Gesicht des Kerls zermalmen ließ, der Eve als Opfer oder gar als Krönung seiner Sammlung malträtierter Frauen sah, konnte deutlich spüren, wie sie mit dem Fleisch, den Knochen und dem Blut des Schweins zusammentrafen, nicht nur mit dem leeren Bild aus Tinte und Papier.

				Der Phantomschmerz, den er dabei in den Knöcheln spürte, tat ihm gut.

				Sie gehörte nicht dorthin. Würde nie dorthin gehören, in die grauenhafte Galerie des Todes, die von diesem Hurensohn gegründet worden war.

				Doch sie hatte sich dort eingereiht. Hatte ihr Bild zu den anderen gehängt. Mit stahlharter Willenskraft. Seine Polizistin, seine Gattin, seine Welt. Kaltblütig und mit kühlem Kopf reihte sie die Fakten und die Daten aneinander, sogar wenn ihr eigenes Leben Teil des grässlichen Szenarios war.

				Er zwang sich zur Ruhe, zwang sich zu verstehen, weshalb ihre Aufnahme dort hing. Sie musste das Gesamtbild sehen, weil sich die Sache nur auf diesem Weg zu Ende bringen ließ.

				Er lenkte seinen Blick von ihrem Bild auf sie. Sie saß noch genauso auf dem Stuhl, wie als er hereingekommen war. Zurückgelehnt, vollkommen reglos – und in Sicherheit.

				Er ging zu ihr und bemerkte, dass ein Teil der Wut und Angst noch nicht verflogen waren, denn am liebsten hätte er sie einfach in den Arm genommen, festgehalten und nicht eher wieder losgelassen, als bis dieser Bastard sicher hinter Schloss und Riegel saß.

				Stattdessen nahm er ihr nur den Becher aus der Hand.

				»Hol dir deinen eigenen Kaffee«, murmelte sie schläfrig, schlug aber zugleich die Augen auf.

				Nein, sie hatte nicht geschlafen, merkte er. Sie hatte überlegt. »Ich dachte, du wärst eingeschlafen.«

				»Ich habe nachgedacht und dabei gar nicht gehört, dass du reingekommen bist. Wie geht es dir?«

				»Ganz gut. Ich habe ein paar Runden unten im Pool gedreht, kurz geduscht und fühle mich jetzt beinahe wieder wie ein Mensch.«

				»Ja, ich bin ein bisschen gelaufen und habe ein paar Gewichte gestemmt. Hat ganz gut funktioniert. Dann habe ich ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen durchgeführt und mit ein paar Daten jongliert. Außerdem muss ich noch meinen Bericht verfassen und ein paar Sachen überprüfen. Wenn …«

				»Gib mir zehn Minuten«, fiel er ihr ins Wort.

				»Huh?«

				»Zehn Minuten.« Er stellte ihren Kaffeebecher fort, nahm ihre Hand und zog sie hoch. »In denen es nichts anderes als uns beide gibt.«

				Er führte sie von ihrem Schreibtisch fort, und sie zog die Brauen hoch. »Zehn Minuten sind nichts, womit man angeben kann, Kumpel.«

				»Es geht mir nicht um Sex.« Er nahm sie in den Arm und wiegte sie zärtlich hin und her. »Oder nicht nur. Ich möchte einfach einen Augenblick mit dir alleine«, wiederholte er und presste seine Brauen sanft an ihre Stirn. »Sonst nichts.«

				Sie atmete den Duft von seiner Seife ein. »Das fühlt sich prima an.« Sie gab ihm einen Kuss und sah ihn an. »Und es schmeckt auch gut.«

				Er glitt mit einem Finger über das Grübchen in ihrem Kinn und küsste sie zurück. »Oh ja. Und dann ist da noch diese ganz besondere Stelle.« Er drehte ihren Kopf etwas nach links und presste seine Lippen auf die Stelle unter ihrem Ohr. »Genau die. Sie ist einfach perfekt.«

				»Diese eine Stelle?«

				»Tja, nun, es gibt natürlich auch noch andere, wobei das hier eine ganz besondere Lieblingsstelle von mir ist.«

				Lächelnd schmiegte sie den Kopf an seine Schulter – die eine ihrer Lieblingsstellen war – und tanzte weiter sanft mit ihm im Kreis. »Roarke.«

				»Mmm?«

				»Nichts. Es fühlt sich einfach gut an, deinen Namen auszusprechen.«

				»Eve«, gab er zurück, während er mit einer Hand über ihren Rücken strich. »Oh ja. Es fühlt sich einfach gut an, deinen Namen auszusprechen. Ich liebe dich. Das perfekteste Gefühl, das ein Mensch haben kann.«

				»Es ist auch nicht übel, diesen Satz zu hören. Und noch besser ist, zu wissen, dass es stimmt.« Sie hob ihren Kopf und küsste ihn erneut. »Ich liebe dich auch.«

				Der Tanz endete, wie er begonnen hatte. Immer noch standen sie eng umschlugen da, und er presste seine Brauen weich an ihre Stirn. »So«, murmelte er. »Jetzt geht’s mir wieder besser.« Er trat einen Schritt zurück, und als er ihre Hände sanft an seine Lippen hob, rief er dadurch ein wunderbares Kribbeln in ihr wach.

				Sein warmer Mund an ihrer Haut und seine wilden, blauen Augen, die auf ihrer beider Hände sahen, weckten in ihr den Wunsch, sie hätte hundertzehn Minuten Zeit. Allein mit diesem wunderbaren Mann.

				»Das war ganz besonders schön«, erklärte sie.

				»Warum bestelle ich uns nicht etwas zu essen?«, schlug er vor. »Dann kannst du mir alles über diese Wahrscheinlichkeitsberechnungen erzählen.«

				»Ich werde das Essen holen. Schließlich bin auch ich mal damit dran. Guck du dir währenddessen schon mal die Ergebnisse meiner Berechnungen an.«

				Sie trat einen Schritt zurück, wandte sich zum Gehen. Und sah, dass ihr Foto an der Tafel hing.

				»Oh Gott. Oh Gott.« Sie raufte sich das Haar. »Hör zu, das war einfach dumm. Ich war einfach dumm. Ich habe das Foto nur dort aufgehängt, um …«

				»Meistens bist du sogar furchtbar schlau«, gab er in ruhigem, gleichmäßigem Ton zurück. »Aber wenn du einmal dumm bist, mache ich dich gerne darauf aufmerksam.«

				»Das hast du in der Vergangenheit schließlich bereits des Öfteren getan. Aber das hier war einfach …«

				Wieder brach sie ab, denn er hob abwehrend die Hand. »Du hast dein Bild dorthin gehängt, weil du objektiv sein musst, und weil du dich darüber hinaus so sehen können musst, wie er dich sieht. Nicht nur so, wie du bist, sondern so, wie er dich sieht. Weil dir, wenn du das nicht tust, vielleicht irgendein Fehler unterläuft.«

				»Okay, ja.« Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und sah ihm ins Gesicht. »Genau aus diesen Gründen habe ich mein Bild dort aufgehängt. Ist das für dich okay?«

				»Würde es dir helfen, wenn es für mich nicht in Ordnung wäre? Offensichtlich nicht. Also werde ich mich damit arrangieren. Und wenn er dir etwas antut, bringe ich ihn um.«

				»Also bitte.«

				»Ich meine nicht die normalen Beulen, Schürf- und Bisswunden, die du mit erschreckender Regelmäßigkeit davonzutragen scheinst«, fügte er mit einem vielsagenden Blick in Richtung ihres Beins hinzu.

				»Dafür halte ich mich ziemlich gut«, fuhr sie ihn seltsam beleidigt an. »Und vor allem hast du auch schon öfter mal was abgekriegt, mein Freund.« Sie kniff die Augen zusammen, als er mahnend einen Finger hob. »Oh, ich hasse es, wenn du das tust.«

				»Das ist bedauerlich. Aber falls er es schafft, dich, mich und all die anderen zu überrumpeln und dir richtig wehzutun, bringe ich ihn eigenhändig und auf meine eigene Art und Weise um. Damit musst du dich abfinden, denn das macht mich genauso aus, wie es dich ausmacht, dass du dein eigenes Bild an diese Tafel hängst.«

				»Er wird mich ganz bestimmt nicht überrumpeln.«

				»Dann haben wir auch kein Problem. Also, was gibt’s zum Abendessen?«

				Sie wollte mit ihm streiten, fand aber einfach keinen Raum, um zu manövrieren. Weshalb sie mit einem »Ich brauche Kohlehydrate« schulterzuckend in die Küche ging.

				Der Mann war wirklich anstrengend. In der einen Minute küsste er ihr in einer ruhigen, romantischen Geste, die ihre Knie in Wachs verwandelte, die Hand, und in der nächsten erklärte er ihr mit diesem ruhigen, kühlen Ton, der ihr mehr Angst machte, als wenn ihr jemand einen Stunner an die Schläfe hielt, wenn er es für richtig hielte, brächte er problemlos einen Menschen um.

				Doch das Allerschlimmste war, dachte sie, während ihr der Kater um die Beine strich – er meinte beides völlig ernst. Weil er, verdammt, dies beides wirklich war.

				Sie bestellte Spaghetti mit Hackfleischsoße, lehnte sich gegen den Tresen und stieß einen Seufzer aus. Vielleicht war er anstrengend, kompliziert, schwierig und gefährlich, aber sie liebte jedes Teil des Puzzles, aus dem dieser Mann bestand.

				Sie gab dem verzweifelten Galahad ein paar Löffel von beiden Tellern ab – das war schließlich nur gerecht – und trug sie dann in ihr Büro.

				Roarke hatte ihr Verlangen nach Kohlehydraten richtig als Ankündigung eines Nudelgerichts gedeutet, schon einmal eine Flasche Rotwein aufgemacht, und jetzt saß er mit seinem Glas an ihrem Schreibtisch und blickte auf den Computermonitor.

				»Vielleicht wird er ja auch dir wehtun.« Sie stellte die Teller auf den Tisch. »Dann bringe ich ihn um.«

				»Ist für mich okay. Du hast interessante Fragen gestellt, Lieutenant.« Als nähmen sie eine ganz normale Mahlzeit ein – was in ihrem Fall vielleicht sogar so war –, wickelte er geschickt die erste Portion Nudeln auf der Gabel auf. »Und hast interessante Ergebnisse erzielt.«

				»Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch, dass Mira recht hat mit den Gründen, aus denen er hierher zurückgekommen ist und aus denen er mich ins Visier genommen hat. Auch die Wahrscheinlichkeit, dass er beruflich etwas mit der Oper zu tun hat, ist angeblich ziemlich groß. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich damit einverstanden bin.«

				»Und warum nicht?«

				»Muss jede Menge Arbeit sein, oder etwa nicht? Man muss auf ein Ziel hinarbeiten und braucht dafür viel Energie und Engagement. Außerdem hat man dabei meistens sehr viel mit anderen Menschen zu tun. Natürlich werde ich im Hinterkopf behalten, dass er vielleicht dort tätig ist, aber ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es für mich einfach nicht passt. Weil er kein Teamplayer ist. Meiner Meinung nach hat er am liebsten seine Ruhe. Vielleicht könnte man die Morde in gewisser Hinsicht als Vorstellungen betrachten, aber ich glaube nicht, dass sie es sind. Dafür sind sie zu intim. Sie gehen nur ihn und seine Opfer etwas an, bis er mit ihnen fertig ist.«

				»Es sind also Duette.«

				»Duette. Hm.« Auch darüber dachte sie kurz nach. »Ja, okay, Duette, das kann sein. Ein Mann, eine Frau, die Dynamik und das extrem Persönliche an der Beziehung. Eine Vorstellung, okay, aber ohne Publikum, denn dafür ist sie zu intim. Weil er meiner Meinung nach irgendwann eine intime Beziehung zu der Frau hatte, für die all die anderen Frauen stehen. Ja. Die beiden haben ein Duett gesungen.«

				»In dessen Verlauf seine Partnerin getötet worden ist.«

				»Was ihn aus der Bahn geworfen hat. Deshalb denke ich, dass er Medikamente nimmt, um sich über lange Phasen hinweg zu beherrschen – oder dass er andersherum welche nimmt, um seine Hemmungen zu verlieren und die Taten zu begehen. Wobei der Computer meiner Meinung ist. Ich suche also nach Medikamenten, mit denen man mörderische Neigungen erfolgreich unterdrücken oder aber auslösen kann. Falls er gemäß einer unserer Theorien krank ist, nimmt er vielleicht entsprechende Medikamente gegen diese Krankheit ein. Kennst du einen gewissen Tomas Pella?«

				»Der Name sagt mir nichts.«

				»Er schien dich zu kennen.«

				»Ich kenne jede Menge Leute.«

				»Und dich kennen wahrscheinlich noch viel mehr. Er hat ein paar Restaurants in Little Italy besessen und sie, kurz nachdem alles vor neun Jahren begonnen hat, verkauft.«

				»Vielleicht habe ich die Restaurants oder eins von ihnen gekauft. Ich sehe gern mal nach.«

				»Wie steht es mit Hugh Klok, einem Antiquitätenhändler? Du kaufst doch auch jede Menge altes Zeug.«

				»Auch dieser Name sagt mir nichts.«

				»Ich werde ihn noch genauer überprüfen. Ein anderer Typ, an den Newkirk sich von damals noch erinnert hat, war dieser Typ, der als Hobby Taxidermie betreibt. Du weißt schon, er stopft tote Tiere aus.«

				»Wobei sich mir immer die Frage stellt: Was in aller Welt bringt einem das?«

				»Ja, was bringt einem das?« Eve blickte auf Galahad, der wieder hereingekommen war und sich genüsslich putzte. »Ich meine … würdest du, wenn er einmal hinüber ist …?«

				»Gütiger Himmel, nein. Und zwar nicht nur, weil wir das beide als unheimlich empfinden würden, sondern vor allem, weil es für ihn verdammt erniedrigend wäre. Findest du nicht auch?«

				»Allerdings. Mir hat der Gedanke gefallen, dass dieses Hobby ein Symbol für diesen Typen ist. Haus des Todes und so weiter. Aber er kann es nicht sein. Lebt seit vier Jahren auf Vegas II und ist seither nicht einmal auf die Erde zurückgekehrt. Das habe ich überprüft. Aber wie dem auch sei, willst du vielleicht auch noch wissen, was die Überprüfung dieser beiden anderen Männer und des dritten Kerls, bei dem ich heute war, einem gewissen Dobbins, ergeben hat?«

				»Wäre sicher ein deutlich angenehmeres Gesprächsthema während des Essens als eine Unterhaltung über Taxidermie und tote Katzen. Also los.«

				In ihrer Wohnung in der City arbeiteten Peabody und McNab an zwei konkurrierenden Computern. Da er besser bei Lärm arbeiten konnte, und es sie nicht störte, hallten dabei lauter Trash Rock und revisionistischer Rap durch ihr kleines Wohnzimmer. Sie kauerte vor ihrem Bildschirm, blendete den meisten Krach so gut wie möglich aus und bahnte sich ihren Weg durch ein kompliziertes Suchprogramm.

				Er sprang wie ein ruheloser Welpe auf und ab und bellte irgendwelche Direktiven, wenn er nicht gerade lautstark sang. Sie hatte keine Ahnung, wie jemand es schaffte, so zu arbeiten. Aber sie wusste auch, dass er es nicht nur konnte, sondern anders gar nicht in der Lage war, irgendwas zu tun.

				Die Reste des chinesischen Essens, das sie hatten kommen lassen, waren um die Computer herum verstreut. Peabody wünschte sich bereits, sie hätte der letzten Frühlingsrolle widerstanden. Doch sie hatte einfach viel zu gut geschmeckt.

				Als sie endlich die gesuchten Daten fand, trübten Tränen ihre Sicht und warnten sie davor, dass sie völlig übermüdet und am Ende ihrer Kräfte war.

				»He, She-Body!« McNab bemerkte ihren Blick. »Musik aus. Computer, abspeichern und Pause. Was ist los, Schätzchen?«

				»Es ist alles so traurig. Das macht mich alles so entsetzlich traurig.«

				»Was?« Er war bereits hinter sie getreten und massierte ihr die Schultern.

				Es war wirklich wunderbar, jemanden zu haben, der einen tröstete, wenn man am Boden war. »Ich habe Therese gefunden – Therese Di Vecchio Pella. Die Frau von Tomas Pella, einem der Typen, mit denen Dallas und ich heute gesprochen haben.«

				»Ja, der Name stand in den Notizen, die der alte Newkirk noch von den ersten Fällen hat.«

				»Sie haben im April geheiratet. Arbeiteten beide bei der Armee. Er als Korporal und sie als Sanitäterin. Und guck mal.« Sie klopfte auf den Monitor. »Im Juli wurde sie in dieser Gegend hier, am Rand von SoHo und Tribeca, eingesetzt. Es gab eine Explosion, bei der hauptsächlich Zivilisten umgekommen sind. In dem Sektor wurde noch geschossen, aber trotzdem ist sie reingegangen. Sie hatte das rote Kreuz auf ihrer Jacke – das Zeichen, dass sie ein Sani war. Aber trotzdem wurde sie von einem Heckenschützen abgeknallt, als sie versuchte, die Verletzten zu erreichen. Sie war erst zwanzig Jahre alt. Sie hat versucht, verwundeten Zivilisten zu helfen, und wurde einfach umgebracht.«

				Sie lehnte sich zurück und wischte sich mit den Handrücken die Tränen fort. »Ich weiß nicht. Ich glaube, es macht mich einfach fertig. Man muss Hoffnung haben, um inmitten eines solchen Krieges zu heiraten. Und dann bist du plötzlich nicht mehr da. Du versuchst, anderen zu helfen, und bist plötzlich einfach nicht mehr da. Sie war erst zwanzig Jahre alt.«

				McNab beugte sich nach vorn und küsste sie aufs Haupt. »Soll ich eine Weile für dich weitermachen?«

				»Nein. Wir haben heute mit dem alten Mann gesprochen. Nun, so alt ist er in Wahrheit gar nicht, aber wie er da in seinem Bett lag, und mit der Sauerstoffmaske vorm Gesicht hat er uralt gewirkt. Jetzt habe ich das hier gelesen und gedacht, wie jung er damals war und dass er dieses Mädchen geliebt hat. Und dann … sie war einfach zu jung.«

				»Ich weiß, es ist hart, Baby, aber …«

				»Nein, nein. Ich meine, natürlich ist es hart, aber sie war einfach zu jung, um der Grund für die Morde zu sein.« Plötzlich waren die Tränen, die noch zwischen ihren Wimpern hingen, vergessen, und mit aufgeregter Stimme fuhr sie fort. »Sie war erst zwanzig, als sie starb, während das jüngste Opfer bereits achtundzwanzig war. Er sucht sich immer Frauen zwischen achtundzwanzig und dreiunddreißig aus. Also ist Therese Pella zu früh gestorben, weshalb ich Pella als Verdächtigen wahrscheinlich von der Liste streichen kann.«

				»Du hast wirklich gedacht, dass er es vielleicht ist?«

				»Er hat das richtige Alter, entspricht typmäßig dem Mann, den Trina uns beschrieben hat, hat eine Verbindung zu den Innerstädtischen Revolten, besitzt ein eigenes Haus – und ist derart verbittert, dass ich es kaum in Worte kleiden kann. Er hat einen Tumor, zumindest hat er das behauptet. Dallas überprüft, ob die Geschichte stimmt. Und er hat seine Braut – Braut und Bräutigam – verloren, eine brünette Frau. Aber alles andere passt einfach nicht ins Bild.«

				Sie lehnte sich erneut zurück und schüttelte den Kopf, als sie die Daten auf dem Bildschirm sah. »Alles andere passt nicht ins Bild. Sie wurde von einem Heckenschützen erschossen, nicht gefoltert. Sie war acht Jahre jünger als sein jüngstes Opfer, als sie starb. Passt also nicht ins Profil. Aber irgendwas hat trotzdem nicht mit ihm gestimmt. Ein Gefühl hat Dallas es genannt. Wir hatten beide so ein komisches Gefühl, als sie mit ihm gesprochen hat.«

				»Vielleicht weiß er ja etwas. Vielleicht hat er eine Beziehung zu dem Kerl.«

				»Ja, vielleicht. Ich muss Dallas die Informationen schicken und mich dann ausführlicher mit diesem Pella beschäftigen.«

				»Ich werde dir dabei helfen.« McNab massierte nochmals ihre Schultern und spielte mit einer Strähne ihres Haars. »Bist du wieder okay?«

				»Ja. Ich schätze, es liegt einfach daran, dass mir zu viel durch den Kopf geht und ich gleichzeitig total erledigt bin.«

				»Du solltest eine Pause machen.«

				»Ja, vielleicht.« Sie rieb sich abermals die Augen, dieses Mal jedoch nicht, weil sie weinte, sondern weil sie hundemüde war. »Wenn es draußen nicht so eisig wäre, würde ich einen Spaziergang machen. Ein bisschen frische Luft schnappen und mich bewegen.«

				»Frische Luft kann ich dir nicht besorgen«, meinte er, als sie sich von ihrem Schreibtischstuhl erhob. »Aber Bewegung habe ich zu bieten.« Grinsend kniff er ihr ins Hinterteil.

				»Ach ja?« Ihre Augen fingen an zu blitzen, und sofort war sie hellwach. »Das würdest du tun?«

				»Ist es Antwort genug, wenn ich dir einfach die Kleider vom Leib reiße?«

				Sie quietschte fröhlich, als sie mit ihm auf den Boden fiel. »Ich dachte, na, du weißt schon, dass bei dir die erste Leidenschaft langsam verflogen wäre. Dass es zwischen uns nicht mehr so funkt.«

				»Meine Leidenschaft ist gerade frisch erblüht«, erklärte er und zog ihr den Pullover über den Kopf.

				Sie knöpfte seine Hose auf, blickte auf ihn herab und stellte zufrieden nickend fest: »So sieht’s zumindest aus.«

				»Und was die Funken angeht …« Er gab ihr einen derart heißen Kuss, dass sie beinahe spürte, wie der Rauch aus ihren Ohren quoll. »Wenn sie weiter derart sprühen, fackeln wir wahrscheinlich noch die Bude ab.«

				Ihr Magen zog sich vor lauter Glück zusammen, als er mit verträumtem Blick eine seiner Hände über ihre Brüste gleiten ließ.

				»Mmm, She-Body, weiblichstes aller Weiber, die es gibt. Wollen wir doch mal sehen, ob du meine Kerzen nicht zum Brennen bringen kannst.«

				Später, deutlich später, ging Eve die ihr zugesandten Daten durch. »Sie hat recht«, murmelte sie. »Sie war zu jung, und auch die Methode passt nicht. Dobbins kam mir einfach zu schludrig und zu desinteressiert vor. Und dieser Klok scheint völlig sauber zu sein. Aber irgendetwas hat einer dieser drei. Ich kann es nur nicht fassen.«

				»Vielleicht könntest du es fassen, wenn du erst mal ein bisschen geschlafen hast«, meinte Roarke.

				Statt darauf einzugehen, baute sie sich noch einmal vor ihren Tafeln auf. »Die Oper. Hat die Suche nach den Abonnenten irgendwas erbracht?«

				»Ich habe die Liste der Abonnenten der Met. Die erste Überprüfung war ergebnislos. Also rufe ich auch noch die Abonnenten anderer großer Opernhäuser auf.«

				»Er wechselt ständig seinen Namen und seine Identität. Verhält sich möglichst unauffällig, erscheint nirgends auf dem Radar. Wo hat er das gelernt? Vor allem die Foltermethoden. Während der Innerstädtischen Revolten wurde bei verdeckten Operationen immer wieder Folter angewandt.«

				»Meine diesbezügliche Quelle hat niemanden dieser Generation genannt, der noch am Leben und aktiv ist, oder der eine Vorliebe für junge, brünette Frauen hat.«

				»Den Versuch war’s trotzdem wert«, überlegte Eve. »Auf alle Fälle suchen wir nach jemandem, der irgendwann einmal beim Militär oder einer paramilitärischen Einheit war. Schließlich hat er seine Methoden irgendwo gelernt und außerdem das Talent entwickelt, seine persönlichen Daten zu manipulieren, damit niemand ihn entdeckt.«

				»Oder er hat die Beziehungen oder die finanziellen Mittel, um jemanden zu engagieren, der das für ihn tut«, rief Roarke ihr in Erinnerung.

				»Auch das könnte natürlich sein. Also. Warum foltern wir jemanden?«

				»Um Informationen zu gewinnen.«

				»Ja, zumindest ist das meistens der vorgeschobene Grund. Warum foltern wir sonst? Weil es uns einen Kick verschafft, sexuelle Befriedigung oder im Rahmen eines rituellen Opfers.«

				»Um zu experimentieren. Das ist ebenfalls eine erprobte und wahrheitsgemäße Erklärung dafür, anderen Schmerzen zuzufügen.«

				Sie blickte ihn an. »Das Bedürfnis oder den Wunsch nach Informationen oder sexueller Befriedigung schließen wir aus. Für mich steht außer Frage, dass es ihm eine persönliche Befriedigung verschafft, diesen Frauen Schmerzen zuzufügen, aber das kann noch nicht alles sein. Sicher ist es für ihn eine Art von Ritual, aber nicht religiöser Art. Also bleibt das Experiment«, wiederholte sie. »Das passt. Dazu kommt, dass er sich auf sein Handwerk versteht. Er hat sich auf bestimmte Methoden der Folter spezialisiert. Geht nicht willkürlich, sondern präzise dabei vor. Also, wo hat er das gelernt?«

				»Womit wir wieder bei den Innerstädtischen Revolten wären«, meinte Roarke.

				»Es läuft immer wieder darauf hinaus. Jemand hat es ihm beigebracht oder er hat es sich irgendwo abgeguckt. Hat vor dem eigentlichen Experiment bereits damit experimentiert. Aber nicht hier in New York.«

				Sie ging um die Tafel herum und dachte über die verschiedenen Möglichkeiten nach. »Wir haben bereits nach anderen Opfern gesucht. Ich habe bei den als vermisst gemeldeten Personen nach Frauen dieses Typs geguckt. Aber vielleicht hat er seine Experimente ja woanders durchgeführt? Vielleicht hat er die Leichen ja absichtlich verstümmelt, damit wir keine Verbindung herstellen, oder sie vollständig entsorgt?«

				»Du kannst eine weltweite Suche nach verstümmelten und verschwundenen Frauen dieses Opfertyps durchführen.«

				»Vielleicht war er ja doch nicht ganz so vorsichtig. Vielleicht finden wir ja irgendwas … vielleicht hat er irgendwas zurückgelassen, was uns auf seine Fährte bringt.« Sie hielt inne und starrte auf das Bild des Mannes, den sie jagte. »Irgendetwas aus der Zeit, als er noch geübt hat, als er noch auf der Suche nach der richtigen Methode war. Wir haben schon weltweit gesucht, aber vielleicht sind wir nicht weit genug zurückgegangen.«

				»Lass mich die Suche übernehmen. Ich bin schneller«, meinte er, bevor sie auch nur die Gelegenheit zum Kopfschütteln bekam. »Trotzdem wird es eine ganze Weile dauern, bis du Ergebnisse bekommst, mit denen du wirklich arbeiten kannst. Ich starte das Programm, und dann gehen wir zwei erst mal ins Bett.«

				»Also gut. Okay.«

				Die Träume waren verschwommen, als laufe sie durch eine Nebelwand, die aufriss und sich wieder schloss, aufriss und sich wieder schloss. Und die ganze Zeit tickte die Uhr.

				Neben dem endlosen Hallen der tickenden Uhr hörte sie Geräusche eines Kampfes. Einer Schießerei. Das Rattern von Gewehren, das Pfeifen von Kugeln und die wilden Schreie der Männer und Frauen, die in den Kampf verwickelt waren.

				Sie roch das Blut, den Rauch und das verbrannte Fleisch, noch ehe sie das Schlachtfeld sah. Das süßliche Aroma des Gemetzels bereitete ihr Übelkeit.

				Als sie endlich klarer sah, wurde ihr bewusst, dass sich die Schlacht auf einer Bühne abspielte, und dass auf der Bühne eine Stadt in einer fremdartigen, stilisierten Form zu sehen war. Die schwarzen und silbernen Gebäude ragten windschief in die blendend weißen Straßen, die sich in unmöglichen Winkeln bogen oder plötzlich endeten.

				Die Schauspieler trugen aufwendige, leuchtende Kostüme und schwammen in Lachen roten Bluts oder wirbelten durch Schwaden grauen Rauchs, während sie sich gegenseitig umbrachten.

				Sie saß auf ihrem vergoldeten Logenplatz und verfolgte interessiert, was unter ihr geschah. In dem Graben vor der Bühne, in dem Leichen mit verrenkten Gliedern lagen, spielte das Orchester eine wilde Melodie. Von den Fingern der Geiger, die sich an den scharfen Saiten ihrer Instrumente schnitten, tropfte Blut.

				Die Schreie und die Rufe auf der Bühne bildeten ein Lied, erkannte sie. Ein grimmiges, brutales, wildes Lied.

				Krieg konnte niemals anders sein.

				»Der dritte Akt ist fast vorbei.«

				Sie drehte sich um und sah in das Gesicht des Killers, der eine riesengroße Stoppuhr aus der Tasche seines eleganten Smokings zog.

				»Ich verstehe nicht. Es geht nur um den Tod. Wer schreibt ein solches Stück?«

				»Es geht um den Tod, genau. Leidenschaft und Kraft und Leben. Alles mündet in den Tod, nicht wahr? Wer sollte das besser wissen als Sie?«

				»Mord ist etwas anderes.«

				»Oh ja, er führt zu einem kunstvollen und vorsätzlich herbeigeführten Tod. Er nimmt das Leben aus der Hand des Schicksals und verleiht die Macht demjenigen, der den Tod kreiert. Der ihn zu einer Gabe macht.«

				»Was für einer Gabe? Wie kann die Ermordung eines Menschen eine Gabe sein?«

				»Hierbei …« Er zeigte auf die Bühne, wo man eine Frau mit blutverschmiertem, braunem Haar und geschundenem Gesicht und Körper auf einer Bahre liegen sah. »Hierbei geht es um Unsterblichkeit.«

				»Unsterblichkeit ist nur etwas für Tote. Wer war sie, als sie noch am Leben war?«

				»Die Zeit ist um.« Lächelnd drückte er auf den Knopf der Stoppuhr, die Bühne wurde schwarz.

				Eve fuhr aus dem Schlaf und rang erstickt nach Luft. Gefangen zwischen Traum und Wirklichkeit hielt sie sich die Ohren zu, denn das Ticken ließ einfach nicht nach. »Warum hört es nicht auf?«

				»Eve. Eve. Das ist dein Handy.« Roarke umfasste ihre Handgelenke und zog ihre Hände sanft in ihren Schoß. »Jemand ruft auf deinem Handy an.«

				»Himmel. Warte.« Sie schüttelte den Kopf und zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. »Video aus.« Dann ging sie an den Apparat. »Dallas.«

				»Hier Zentrale, Lieutenant Dallas. Kommen Sie bitte an die Ecke Union Square Park, Park Avenue. Dort wurde eine nicht identifizierte Frauenleiche mit Folterspuren entdeckt.«

				Eve drehte den Kopf und begegnete Roarkes Blick. »Verstanden. Geben Sie auch Detective Delia Peabody und dem Pathologen Morris Bescheid, außerdem rufen Sie Dr. Mira und Commander Whitney an. Ich bin unterwegs.«

				»Ich komme mit. Ich weiß.« Roarke war bereits aufgestanden und trat neben das Bett. »Du gibst keinen guten Köder ab, wenn ich in der Nähe bin, aber die Frau, die dort liegt, muss Gia Rossi sein. Deshalb komme ich mit.«

				»Es tut mir leid.«

				»Ah, Eve.« Seine Stimme wurde rau. »Mir auch.«
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				Während Eve ihr Heim in der schneebedeckten Landschaft wie ein Gemälde vorgekommen war, hatte Roarke am Fundort der Leiche das Gefühl, als verfolge er ein düsteres Theaterstück. Es herrschte ein fürchterlicher Lärm, alle waren in Bewegung, und im Mittelpunkt lag eine einzelne Gestalt.

				Auf der weißen Decke auf dem weißen Schnee lag der weiße Leichnam. Seine braunen Haare schimmerten im harschen Licht, und von dem bleichen Fleisch hoben sich die Wunden wie gellende Schreie ab.

				Daneben stand seine Frau in ihrem langen, schwarzen Mantel, natürlich wieder einmal handschuhlos. Dieses Mal hatte auch er nicht an ihre Handschuhe gedacht. Sie trug auch keine Kopfbedeckung und hatte einen kalten Blick. Die Inspizientin und zugleich eine der Hauptdarstellerinnen, dachte er. Die Regisseurin und Autorin dieses letzten Akts.

				Sie war voll des Mitleids, das wusste er, und voll des Zorns, der durch ein Gefühl der Schuld mit Ersterem verbunden war. Doch diese komplizierte emotionale Mischung hatte sie gut hinter dem kühlen, scharfen Verstand versteckt.

				Er verfolgte, wie sie mit den Leuten von der Kriminaltechnik, den uniformierten Beamten und anderen Personen, die die winterliche Bühne betraten und wieder verließen, sprach. Dann tauchte auch die treue Peabody in ihrem Mantel, der aussah wie der Panzer einer Schildkröte, und mit einem bunten Schal auf. Zusammen beugten sie und Eve sich über die leblose Gestalt, die im kalten Licht im Mittelpunkt der Bühne lag.

				»Nicht nah genug«, ertönte McNabs raue Stimme neben ihm.

				Roarke lenkte seine Aufmerksamkeit kurz von der grauenhaften Szene auf den anderen Mann. »Was?«

				»Wir sind nicht nah genug an ihn herangekommen.« McNabs Hände steckten in zwei der vielen Taschen seines leuchtend grünen Mantels und die beiden Enden seines kühn gestreiften Schals flatterten hinter ihm im kalten Wind. »Wir sind aus einem Dutzend verdammter Richtungen in ein Dutzend verdammter Straßen eingebogen. Kreisen ihn langsam, aber sicher ein, man kann deutlich spüren, dass wir dem Bastard ganz dicht auf den Fersen sind. Aber nicht dicht genug, um Gia Rossi noch zu helfen. Das ist hart. Das geht einem an die Nieren.«

				»Ja.«

				Hatte er in seinem früheren Leben tatsächlich geglaubt, hatte er wirklich angenommen, dass das Wesen eines Cops darin bestand, möglichst empfindungslos zu sein, wunderte sich Roarke. Er wusste, dass er sich geirrt hatte, seit er Eve begegnet war. Sie hatte ihn eines Besseren belehrt. Jetzt stand er schweigend da und lauschte den Texten der Darsteller in diesem grauenhaften Stück.

				»Todeszeitpunkt ein Uhr dreißig. Früher Montagmorgen«, sagte Peabody. »Sie ist seit etwas über sechsundzwanzig Stunden tot.«

				»Er hat sie noch einen Tag behalten.« Eve studierte die in den Torso eingeritzten Zahlen. Neununddreißig Stunden, acht Minuten, fünfundvierzig Sekunden. »Hat sie noch einen Tag behalten, nachdem er mit ihr fertig war. Sie hat nicht lange genug für ihn durchgehalten. Die Wunden sind weniger gravierend und weniger zahlreich als bei York. Irgendetwas ist diesmal schiefgelaufen. Er konnte seine Arbeit nicht so durchführen wie gewohnt.«

				Die Wunden waren weniger gravierend, das sah jetzt auch Peabody. Trotzdem wiesen all die Schnitte, die Verbrennungen und Schwellungen auf grauenhaftes Leiden hin. »Vielleicht wurde er diesmal ungeduldig. Vielleicht ging es ihm dieses Mal vor allem darum, sie zu töten.«

				»Das glaube ich nicht.« Mit ihren versiegelten Fingern griff Eve nach dem Arm der toten Frau, drehte ihn herum und studierte die von den Fesseln herrührenden Abschürfungen. Dann drehte sie ihn wieder um und sah sich die todbringenden Schnitte an den Handgelenken an. »Sie hat sich kaum gewehrt, die Fesseln haben weniger Schaden an den Handgelenken und den Knöcheln angerichtet als bei York. Und die Schnitte an den Handgelenken? Genauso sauber und präzise wie bei all den anderen Frauen. Er hat sich noch unter Kontrolle. Und er will immer noch, dass sie so lange wie möglich durchhalten.«

				Sie legte den Arm wieder auf dem blendend weißen Laken ab. »Er ist stolz auf sein Talent zu foltern und den Frauen Schmerzen zu bereiten, ohne dass sie daran sterben. Darauf, dass er den Level an Schmerz, Angst, die Schwere der Verletzungen immer weiter steigern kann und sie gleichzeitig am Leben hält. Aber Rossi hat ihn vorzeitig im Stich gelassen, bei ihr hat er sein Ziel verfehlt.«

				»Und zwar noch, bevor er sein Gesicht in den Nachrichten gesehen hat«, stellte Peabody fest. »Also nicht, weil er in Panik ausgebrochen oder seinen Ärger an ihr ausgelassen hat.«

				Eve blickte auf. »Nein. Aber selbst wenn es so gewesen wäre, wäre sie jetzt tot. Selbst wenn er in Panik oder Wut geraten wäre, hätten wir das Bild veröffentlicht. Denn wir hätten keine andere Wahl gehabt. Also denken Sie nicht mehr daran. Er hat am Samstagmorgen mit ihr angefangen, und in der Nacht von Sonntag auf Montag war er mit ihr fertig. York hatte er bereits Freitagnacht entsorgt. Vielleicht hat er also noch ein bisschen gefeiert oder erst mal ausgeschlafen, bevor er die Uhr für Rossi wieder aufgezogen hat.«

				Er hat sich Zeit genommen, um mich zu beschatten, dachte Eve. Auch das war eine bewährte Foltermethode, wie sie wusste. Dass man immer wieder einmal Pausen machte, bevor man sein Opfer weiter malträtierte. Außerdem hatte er seine Arbeit ein paar Stunden unterbrochen, um Greenfeld in sein Versteck zu locken. Schließlich hatte er sein nächstes Opfer sichern wollen, bevor die Zeit für Rossi abgelaufen war.

				»Er hat sie gesäubert und sich dabei Zeit gelassen. Schließlich war er nicht in Eile. Den Ort, an dem er sie entsorgen wollte, hatte er bereits gewählt und beobachtet. Weshalb also bereits alles vorbereitet war.«

				Aus ihrer gebückten Position sah Eve sich die Umgebung an. »Bei diesem Wetter gehen nicht gerade viele Leute in den Park. Er hat abgewartet«, fuhr sie fort. »Dann hat er sie eingeladen, hierher transportiert und in den Park geschleppt.«

				»Die Spurensicherung hat jede Menge Fußabdrücke sichergestellt. Der Schnee war noch ziemlich frisch und weich. Sie werden die Abdrücke nehmen und uns eine Größe und Marke nennen können, wenn sie mit der Untersuchung fertig sind.«

				»Ja. Aber das ist ihm egal. Er ist bestimmt clever genug, um zu große Schuhe anzuziehen und uns damit von seiner Fährte abzulenken. Irgendein gewöhnliches Modell, das man fast unmöglich bis zu ihm zurückverfolgen kann. Wenn wir ihn erwischen, werden wir die Schuhe finden. Dann werden sie uns helfen, ihn zu hängen, aber zu ihm führen werden sie uns nicht.«

				So leidenschaftslos wie die harschen Scheinwerfer der Spurensicherung untersuchte sie die tote Frau. »Sie war in Topform und ziemlich stark.« Ein Musterexemplar? Hatte er gedacht, er hätte mit ihr eine ausgezeichnete Kandidatin für sein grässliches Duett? »Sie hat sich gewehrt, aber nicht so sehr wie York. Nicht annähernd so vehement wie York, und sie hat auch nicht so lange durchgehalten. Hat zu irgendeinem Zeitpunkt einfach aufgegeben. Körperlich war sie in ausgezeichneter Verfassung, aber etwas in ihrem Inneren hat einfach dichtgemacht. Muss eine Riesenenttäuschung für den Kerl gewesen sein.«

				»Ich bin froh, dass sie dadurch weniger gelitten hat. Ich weiß«, erklärte Peabody, als Eves Blick sie traf. »Aber wenn wir sie schon nicht retten konnten, bin ich wenigstens froh, dass sie nicht so lange gelitten hat.«

				»Wenn sie ein bisschen länger durchgehalten hätte, hätten wir sie vielleicht noch retten können. Aber wie man es auch dreht und wendet, Peabody, letztendlich ist es, verdammt noch mal, vollkommen egal.«

				Sie richtete sich auf, als sie Morris kommen sah. In seinem Blick sah sie etwas von dem, was auch sie selbst und ihre Partnerin empfanden. Diese komplizierte Mischung aus Ärger, Verzweiflung, Schuldgefühlen und Trauer drückten wahrscheinlich die Blicke aller in den Fall verwickelten Kollegen aus.

				»Gia Rossi«, stellte er statt einer Begrüßung fest.

				»Ja. Unserer ersten Schätzung nach ist sie etwas länger als sechsundzwanzig Stunden tot. Eine Gruppe Teenies, die die Abkürzung durch den Park genommen haben, hat sie entdeckt. Sie haben jede Menge Spuren am Tatort hinterlassen, aber dann sind sie einfach schreiend weggerannt. Einer von ihnen hat uns angerufen.«

				»Etwas ist bei ihr für ihn schiefgelaufen.« Eve blickte wieder auf die tote Frau. »Er hat nicht allzu viel aus ihr herausgeholt. Vielleicht hat sie sich einfach aufgegeben oder sie hat aufgrund von etwas, was er – im Rahmen eines Experiments – verwendet hat, aufgrund von irgendeiner Droge oder irgendeinem Medikament einfach schlappgemacht.«

				»Ich werde bei den Toxikologen Dampf machen, damit sie sie sofort untersuchen. Sie weist nicht so viele Wunden wie die anderen auf.«

				»Nein.«

				»Kann ich sie bewegen?«

				»Ich wollte sie gerade umdrehen.«

				Er nickte, ging neben ihr in die Hocke und gemeinsam rollten sie die Tote auf den Bauch.

				»Der Rücken ist fast unverletzt«, stellte er fest.

				»Wie bei den meisten anderen auch. Er sieht ihnen gerne bei der Arbeit ins Gesicht. Es ist eine intime, persönliche Angelegenheit.«

				»Ein paar Schwellungen, Abschürfungen, Verbrennungen und Einstichstellen an den Schultern und den Waden. Weniger als bei den anderen.« Vorsichtig schob er ihr Haar zur Seite und sah sich das Genick, den Skalp, die Ohren an. »Im Vergleich zu den vorherigen Fällen würde ich sagen, dass er bei ihr kaum bis zur Phase zwei gekommen ist. Ja, ja, etwas ist schiefgelaufen. Ich nehme sie jetzt mit.«

				Er richtete sich wieder auf und sah Eve ins Gesicht. »Hatte sie Familie?«

				Er fragte nie oder so selten, dass es ihr bisher nicht aufgefallen war. »Ihre Mutter lebt in Queens, der Vater und die Stiefmutter in Illinois. Wir werden sie kontaktieren.«

				»Lassen Sie mich wissen, ob und wann sie ihre Tochter sehen wollen. Dann nehme ich sie persönlich in Empfang.«

				»Okay.«

				Er wandte sich ab und blickte an den Scheinwerfern vorbei in die kalte Dunkelheit. »Ich wünschte, es wäre Frühling.«

				»Ja, dann werden trotzdem weiter Menschen sterben, aber für uns andere ist die Atmosphäre einfach netter. Und, Sie wissen schon, die Blumen. Sie verleihen dem Ganzen immer einen warmen Touch.«

				Er grinste, und ein paar der Schatten in seinem Gesicht verflogen. »Ich mag vor allem Osterblumen. Ihr Kelch wirkt auf mich immer wie ein lang gezogener Mund, und ich stelle mir vor, wie sie in einer Sprache miteinander schwatzen, die für uns Menschen nicht zu hören ist.«

				»Das ist ein bisschen unheimlich.«

				»Dann wollen Sie sicher nicht, dass ich Ihnen auch noch erzähle, woran ich bei Stiefmütterchen denke.«

				»Lieber nicht. Ich komme nachher noch bei Ihnen vorbei. Peabody, fangen Sie mit der Befragung der Anlieger an.« Sie ließ Morris stehen, hörte, wie er »Auf geht’s, Gia« murmelte, und kehrte zu Roarke zurück.

				»Ich bin hier fast fertig«, fing sie an. »Du solltest …«

				»Ich werde nicht nach Hause fahren«, antwortete er. »Ich fahre aufs Revier und setze dort meine Arbeit fort. Aber du brauchst mich nicht zu fahren, irgendwer nimmt mich schon mit.«

				»Fahren Sie doch mit mir.« McNab blickte auf Eve. »Falls das für Sie in Ordnung ist, Lieutenant.«

				»Okay. Und kontaktieren Sie auch den Rest des Teams. Es gibt keinen Grund, weshalb sie noch länger in den Federn liegen sollten, während wir schon bei der Arbeit sind. Ab jetzt sind Sie alle sieben Tage die Woche rund um die Uhr im Dienst. Ich werde Sie in Teams einteilen, von denen jedes immer zwölf Stunden macht. Jetzt fängt die Uhr für Ariel Greenfeld an zu ticken. Aber wir werden sie nicht so finden wie die anderen beiden Frauen.«

				Sie blickte noch einmal auf den Fleck, auf dem Gia Rossi lag. »Ich will verdammt sein, wenn wir sie so finden wie die anderen beiden Frauen.«

				Es war immer noch dunkel, als sie auf die Wache kam. Auf dem Weg in ihr Büro sah sie im Besprechungsraum herein, schaltete die Lichter an und sah sich um. Augenblicklich war es ruhig, denn es war noch niemand da. Doch so würde es nicht bleiben, dachte sie. Und es würde auch nicht eher wieder so werden, als bis der Fall erfolgreich abgeschlossen war.

				Sie zöge noch mehr Leute, noch mehr Augen, Ohren, Beine, Hände für ihr Team heran. Mehr Cops, um draußen herumzulaufen, das Bild des Killers zu zeigen, Nachbarn, Obdachlose, Taxifahrer, Junkies zu befragen. An den Türen der viel zu zahlreichen Gebäude anzuklopfen, auf die Roarke bei seiner Suche nach dem möglichen Versteck gestoßen war.

				Mehr Leute, um Druck, Druck, Druck auf den Schweinehund zu machen und sämtlichen Spuren nachzugehen, wie abwegig sie auch waren.

				Bis die Sache abgeschlossen war, gäbe es nur noch Ermittlungen in diesem einen Fall, machten sie nur noch Jagd auf diesen einen Killer, gäbe es für sie und sämtliche ihr untergebenen Cops nur ein einziges Ziel.

				Sie trat vor die Tafel und schrieb eigenhändig die Zeit, die Gia zum Sterben gebraucht hatte, neben dem Namen Rossi auf.

				Dann sah sie auf den Namen, der darunter stand. Ariel Greenfeld.

				»Halt ja durch. Es ist noch nicht vorbei, du bist noch am Leben, also halt gefälligst durch.«

				Sie machte auf dem Absatz kehrt und sah, dass Roarke aus Richtung Tür verfolgte, was sie tat. »Du warst wirklich schnell«, erklärte er. »McNab und ich haben noch einen kurzen Umweg über die Abteilung für elektronische Ermittlungen gemacht, um dort zusätzliche Geräte zu beantragen. Feeney ist auf dem Weg hierher.«

				»Gut.«

				Er betrat den Raum und baute sich wie vorher sie vor der Tafel auf. »Jetzt hängt es in gewisser Weise von ihr ab. Natürlich auch von dir, von uns und auf jeden Fall von ihm, aber in gewisser Hinsicht eben auch von ihr.«

				»Jede Stunde, die sie durchhält, kommen wir dem Typen näher.«

				»Und jede Stunde, die sie durchhält, erhöht die Chance, dass er sich an dich heranmacht. Genau das wünschst du dir. Wenn möglich, würdest du den Kerl mit reiner Willenskraft dazu bewegen, dass er sich dich endlich schnappt.«

				Es hätte keinen Sinn, ihm etwas vorzumachen, das wusste sie. »Das stimmt.«

				»Als sie vor all den Jahren Marlena gefoltert und ermordet haben, um mir etwas zu beweisen, habe ich mir auch gewünscht, sie machten sich an mich heran.«

				Eve dachte an Summersets Tochter, die von Rivalen des jungen, unternehmenden Kriminellen, der ihr Mann damals gewesen war, entführt, gefoltert und getötet worden war. »Wenn sie das getan hätten, sie alle zusammen, hätten sie dich neben ihr verscharrt.«

				»Kann sein. Wahrscheinlich wäre das passiert.« Er löste seinen Blick von der Tafel mit den Namen der entführten Frauen und sah sie an. »Aber ich hätte es gewollt, wenn ich gekonnt hätte, hätte ich die Kerle mit reiner Willenskraft dazu gebracht. Aber es sollte offenbar nicht sein, und so habe ich einen anderen Weg gefunden, jeden einzelnen von diesen Dreckskerlen aus dem Verkehr zu ziehen.«

				»Wir haben es nur mit einem Mann zu tun. Und vielleicht gibt es einfach keinen anderen Weg.«

				Er dachte an die Frauen, die bereits verloren waren, und wandte sich wieder der Tafel zu. Nur ein einziger Mann, und vielleicht gab es nur einen einzigen Weg. »Das stimmt. Lass mich dir sagen, was mir draußen in der Dunkelheit und Kälte klar geworden ist, als du dich um das gekümmert hast, was er noch von Gia Rossi übrig gelassen hat. Er bildet sich ein, dass er dich kennt.« Er drehte abermals den Kopf und sah sie aus seinen leuchtend blauen Augen an. »Er bildet sich ein, er wüsste, was und wer du bist. Aber da irrt er sich. Er hat keine Ahnung von Menschen wie dir. Wenn ihr zwei euch gegenübersteht, wenn es nur noch um euch beide geht, wird er vielleicht ahnen, wer und was du bist. Und wenn er das tut, wird er wissen, wie es ist, wenn man um sein Leben bangt.«

				»Nun.« Ein wenig erschüttert und ein wenig überrascht atmete sie hörbar aus. »Solche Sätze hätte ich nicht von dir erwartet.«

				»Als ich sie dort liegen sah, als ich sah, was er mit ihr gemacht hat, dachte ich, ich würde plötzlich dich an ihrer Stelle auf der Decke liegen sehen. Weil dein Bild schließlich direkt neben dem von ihr an der Tafel hing.«

				»Roarke.«

				»Aber das ist nicht passiert.« Er hob eine Hand und strich mit seinen Fingern über ihre Wange. »Ich habe dich dort nicht liegen sehen. Und zwar nicht, weil es mehr gewesen wäre, als ich hätte ertragen können, sondern weil er niemals diese Macht oder Kontrolle über dich bekommen wird. Das wirst du niemals zulassen. Und das, meine geliebte Eve, ist mir ein ungeheurer Trost.«

				»Mir auch.« Sie blickte Richtung Tür, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch allein mit ihm im Zimmer war. Dann beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss. »Danke. Aber jetzt muss ich wirklich los.«

				»Falls er dich umbringt«, fügte Roarke hinzu, als sie bereits zur Tür marschierte. »Werde ich entsetzlich sauer sein.«

				»Was dir niemand verdenken könnte«, gab sie grinsend zurück.

				Auf dem Weg in ihr Büro blieb sie noch einmal stehen, als Peabody ihr winkte. »Baxter und Trueheart fahren zu der Mutter. Ich habe gerade mit dem Vater telefoniert.«

				»Okay. Wenn Baxter wieder da ist, geben wir den Namen an die Medien weiter. Vorher nicht.«

				»Apropos Medien, ich war eben in Ihrem Büro, weil ich dachte, Sie wären vielleicht dort. Sie haben ungefähr eine halbe Million Nachrichten von verschiedenen Reportern.«

				»Darum werde ich mich kümmern. Geben Sie mir Bescheid, wenn alle im Haus sind, ja? Dann berufen wir sofort die nächste Teambesprechung ein.«

				»In Ordnung. Dallas, soll ich die Tafeln im Besprechungsraum auf den neusten Stand bringen?«

				»Das habe ich bereits getan.« Damit wandte sie sich ab und ging weiter in ihr eigenes Büro.

				Sie ging schnell die Anruferliste durch, schickte sie weiter an den Pressesprecher, hielt aber inne, als Nadines Stimme erklang, und hörte die Nachricht dann noch einmal ab.

				»Dallas, überall heißt es, Sie hätten eine zweite tote Frau entdeckt. Es wird sicher furchtbar hässlich, deshalb will ich Sie vorwarnen. Die Kollegen werfen schon mit Dreck, und der Großteil davon wird auf Ihnen und der Polizei landen. Falls Sie irgendetwas haben, was ich bringen kann, um Ihnen zu helfen, melden Sie sich bei mir.«

				Eve dachte kurz nach, rief dann zurück, bereits beim ersten Klingeln kam die Journalistin an den Apparat.

				»Ich dachte, dass der Liebling der Medien mindestens bis mittags schläft.«

				»Sicher, genau wie ihr Cops. Ich bin bereits in meinem Büro«, antwortete Nadine. »Arbeite an einem Beitrag für die Acht-Uhr-Sendung. Sonderbericht. Falls Sie irgendetwas haben, wäre dies der rechte Zeitpunkt, um es mir zu erzählen.«

				»Eine ungenannte Quelle der New Yorker Polizei bestätigte heute Morgen, dass sie neue, wichtige Informationen über das Individuum, das die Medien als den Bräutigam bezeichnen, hat.«

				»Was für neue, wichtige Informationen?«

				»Allerdings hat die Quelle keine Einzelheiten genannt, da sämtliche Informationen wichtiger Bestandteil der Ermittlungen sind. Außerdem hat dieselbe Quelle bestätigt, dass die Sonderermittlungsgruppe, die diesen Fall bearbeitet, rund um die Uhr im Einsatz ist, um das Individuum zu ergreifen, das für die Tode von Sarifina York und Gia Rossi verantwortlich ist, damit ihnen und den dreiundzwanzig anderen Frauen, deren Tode demselben Individuum angelastet werden, Gerechtigkeit widerfährt.«

				»Nett, aber ziemlich vage. Die Medien werden sich auf Sie stürzen, Sie werden alles abkriegen.«

				»Glauben Sie allen Ernstes, es würde mich auch nur ansatzweise interessieren, ob ich ein paar blaue Flecke abbekomme, Nadine? Bringen Sie mein Statement. Ich will, dass er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind, und dass er sich fragt, was wir vielleicht bereits alles wissen. Aber geben Sie Rossis Namen nicht vor der Acht-Uhr-Sendung bekannt.«

				»Wie wäre es damit: Bestätigt die Quelle der New Yorker Polizei, dass sich die Ermittlungen auf einen bestimmten Verdächtigen konzentrieren?«

				»Die Quelle enthält sich eines Kommentars, erklärt aber, dass Mitglieder der Sonderermittlungsgruppe Personen von Interesse ausfindig gemacht und eingehend befragt haben.«

				»Okay.« Nadine nickte, während sie eifrig schrieb. »Das ist noch immer nichts Konkretes, aber es klingt wenigstens so.«

				»Können Sie Ihre Rechercheure noch einmal anzapfen?«

				»Na klar.«

				»Vielleicht habe ich später was für sie. Das ist erst mal alles, Nadine. Falls Sie unsere offizielle Erklärung hören wollen, rufen Sie den Pressesprecher an.«

				Damit legte sie wieder auf, trat vor den AutoChef und bestellte sich einen Kaffee. Obwohl sie es nicht gerne tat, spülte sie damit eine Energiepille hinunter. Besser aufgedreht als träge, dachte sie und rief die Ergebnisse der zuhause durchgeführten weltweiten Suche nach weiteren potenziellen Opfern auf dem Bildschirm auf.

				Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und machte, als sie all die Namen sah, erschöpft die Augen zu. Es waren Tausende. Nun, was hatte sie auch erwartet angesichts der weit gefassten Anfrage, die auf ihre Bitte von Roarke in seinen Computer eingegeben worden war?

				Sie musste die Zahl eingrenzen, denn so nützte ihr die Liste nichts.

				Im selben Augenblick schrillte das Telefon auf ihrem Tisch. »Ja, ja.«

				»Die anderen sind alle da«, erklärte Peabody.

				»Bin unterwegs.«

				Eve sah lauter müde Cops, als sie in das Besprechungszimmer kam. Ihr Team bestand aus lauter müden, angenervten und frustrierten Cops. Manchmal, dachte sie, arbeiteten Cops am besten, wenn die Stimmung so geladen war. Das Adrenalin, der Ärger – und oft genug auch Energiepillen – trieben sie dann an.

				Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen, dachte sie erneut.

				»Wir haben Gia Rossi verloren.« Sofort senkte sich Grabesstille über den gesamten Raum. »Die gesamte Polizei und der gesamte Sicherheitsapparat des Landes stehen hinter uns. Wir haben die Erfahrung, die Intelligenz und die Sturheit sämtlicher Polizisten hier im Raum nach Kräften genutzt. Trotzdem haben wir sie verloren. Sie haben dreißig Sekunden Zeit, um darüber nachzugrübeln, sich deshalb schlecht zu fühlen oder sich Vorwürfe zu machen. Dann ist das Thema abgehakt.«

				Sie stellte ihre Aktentasche auf den Tisch, holte sich die nächste Tasse Kaffee aus dem AutoChef, griff nach einer Kopie der Aufnahme von Ariel Greenfeld und hängte sie in der Mitte einer neuen Tafel auf.

				»Sie werden wir nicht verlieren. Von jetzt an bis zur Lösung dieses Falles arbeiten wir rund um die Uhr. Von jetzt an ist sie für uns das einzige Opfer in der Stadt. Von jetzt an ist sie der wichtigste Mensch in unser aller Leben. Officer Newkirk?«

				»Madam.«

				»Sie und die Beamten, mit denen Sie zusammenarbeiten, übernehmen die erste Zwölf-Stunden-Schicht. Dann werden Sie um …« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »… neunzehnhundert von Kollegen abgelöst. Captain Feeney, ich brauche eine Empfehlung, welche beiden elektronischen Ermittler ich für die zweite Schicht einteilen kann. Detectives, auch Ihre Ablösung wird umgehend organisiert.«

				»Lieutenant.« Trueheart räusperte sich leise, und es war ihm deutlich anzusehen, dass er gegen das Verlangen kämpfte, brav die Hand zu heben und zu warten, bis er an der Reihe war. »Detective Baxter und ich haben bereits einen Rotationsplan ausgearbeitet. Ich meine, wir haben auf dem Rückweg von der Mutter des Opfers darüber diskutiert. Mit Ihrer Erlaubnis würden wir es vorziehen, nicht abgelöst zu werden, sondern teilen die Vierundzwanzig-Stunden-Schichten lieber untereinander auf.«

				»Wenn Sie zusätzliche Leute brauchen«, mischte sich auch Baxter ein, »werden Sie die kriegen. Aber wir bleiben dann auch weiterhin im Dienst. Wie steht es mit dir, kranker Bastard?«, sprach er Jenkinson mit seinem Spitznamen an.

				»Wir können auch noch schlafen, wenn das Arschloch hinter Schloss und Riegel sitzt.«

				»In Ordnung«, stimmte Eve den Detectives zu. »Wir werden es so versuchen. Ich habe weltweit nach verstümmelten, ermordeten und vermissten Frauen gesucht, auf die die Beschreibung der bisherigen Opfer passt. Bei den Ermittlungen vor neun Jahren sind wir zu dem Schluss gekommen, dass der Killer höchstwahrscheinlich schon früher geübt und gemordet hat. Ich habe unsere damalige Suche ausgedehnt«, fügte sie an Feeney gewandt hinzu. »Ich bin noch einmal fünf Jahre zurückgegangen, wobei ich auf Tausende von Namen gestoßen bin.«

				Sie griff nach der Diskette mit den Namen und warf sie Feeney zu. »Wir müssen die Zahl begrenzen. Und wir müssen noch ein oder mehrere mögliche Opfer von ihm finden – sicher hat er am Anfang irgendwelche Fehler bei den Folterungen oder der Entsorgung der Toten gemacht.«

				Dann wandte sie sich wieder ihrer Liste zu. »Und jetzt zu Punkt zwei.«

				Während Eve mit ihren Leuten sprach, ihren Berichten lauschte und das weitere Vorgehen besprach, wurde Ariel Greenfeld wach. Sie war bereits zweimal vorher wach geworden, hatte aber ihre Umgebung nur verschwommen wahrgenommen, bevor er hereingekommen war. Ein kleiner Raum mit Glaswänden und medizinischen Geräten? Lag sie vielleicht im Krankenhaus?

				Sie hatte versucht, deutlicher zu sehen, aber alles war verschwommen. Als wären ihre Augen und ihr Hirn mit Öl verschmiert. Sie hatte gemeint, Musik zu hören, hohe, trällernde Stimmen. Engel? War sie tot?

				Dann war sie wieder abgetaucht, abgetaucht ins Nichts.

				Als sie dieses Mal erwachte, war das Zimmer größer. Oder kam ihr größer vor. Das Licht war derart grell, dass es ihr fast in den Augen wehtat. Sie fühlte sich schwach, und ihr war schlecht, als wäre sie lange krank gewesen, und wieder überlegte sie, ob sie in einem Krankenhaus lag.

				Hatte sie einen Unfall gehabt? Sie konnte sich an nichts erinnern, hatte aber auch keine Schmerzen, während sie still dalag und versuchte zu ergründen, was geschehen war. Dann versuchte sie, sich an das Letzte zu erinnern, was ihr noch im Bewusstsein war.

				»Hochzeitstorten«, murmelte sie.

				Mr Gaines. Die Hochzeit von seiner Enkelin. Sie hatte die Chance auf einen Job gehabt, einen wirklich guten Job, bei dem sie die Torte hätte entwerfen und backen und als Dessertköchin auf dem Empfang hätte auftreten sollen.

				Sein Haus – das große wunderschöne, alte Haus mit dem hübschen Salon mit dem offenen Kamin. Gemütlich und warm. Ja! Jetzt erinnerte sie sich. Er hatte sie abgeholt und war mit ihr zu seinem Haus gefahren, wo sie seine Enkeltochter hätte treffen sollen. Und dann …

				Wieder wurde alles verschwommen, doch sie kämpfte gegen den neuerlichen Nebel an. Als er sich wieder verzog, begann ihr Herz zu rasen. Tee und Plätzchen. Der Tee, etwas in dem Tee. Etwas in seinem Blick, als sie versucht hatte aufzustehen.

				Sie lag nicht im Krankenhaus. Gott, oh Gott, sie lag ganz sicher nicht im Krankenhaus. Er hatte ihr etwas in den Tee getan und sie irgendwo hingebracht. Sie musste weg von hier, musste sofort weg von hier.

				Sie versuchte sich aufzusetzen, aber ihre Arme, ihre Beine waren festgeschnallt. Sie wurde panisch, unterdrückte einen Schrei, richtete sich so weit wie möglich auf. Und spürte das Entsetzen, das gleich einem wilden Strom durch ihre Adern schoss.

				Sie war nackt auf einen Tisch gefesselt. Irgendeine Art Metalltisch mit Löchern für die Seile, die ihr in die Arme und die Beine schnitten, wenn sie sie anspannte. Mit wild rollenden Augen sah sie sich im Zimmer um und entdeckte Monitore, Kameras und Tische mit metallenen Tabletts.

				Auf denen scharfe Gegenstände lagen. Scharfe, grauenerregende Geräte.

				Während ihr Leib anfing zu zittern, versuchte ihr Hirn zu leugnen, was sie sah. Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie sich in dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien, in ihren Fesseln wand.

				Die Frau im Park. Und eine zweite Frau, die verschwunden war. Sie hatte die Berichte in den Nachrichten gesehen. Entsetzlich, hatte sie gedacht. Ist das nicht grauenhaft? Bevor sie, ohne einen weiteren Gedanken auf die beiden Frauen zu verschwenden, arbeiten gegangen war. Schließlich hatte all das nichts mit ihr zu tun. Es war einfach etwas Furchtbares, das jemand anderem widerfahren war.

				Es passierte immer anderen.

				Bis jetzt.

				Sie atmete tief ein und schrie gellend um Hilfe, bis ihre Lungen brannten und sie das Gefühl hatte, als hätte sie Glasscherben verschluckt. Dann schrie sie noch ein wenig weiter.

				Irgendjemand musste sie ganz einfach hören, irgendjemand musste kommen, um sie zu befreien.

				Doch als jemand ihre Schreie hörte und ins Zimmer kam, erstarb jeder Laut auf ihren Lippen, als hätte jemand sie gewürgt.

				»Ah, du bist wach«, stellte er fest und sah sie lächelnd an.

				Eve gab auf der Suche nach sechzig- bis achtzigjährigen Männern die Liste der Opernabonnenten, die Roarke ihr überlassen hatte, in ihren Computer ein.

				Natürlich würde sie die Suche noch erweitern, wenn es nötig war. Vielleicht hatte er bei der Kartenbestellung ja angegeben, dass er in Begleitung war, oder ein anderes Alter oder Geschlecht genannt.

				Außerdem war gar nicht sicher, dass der Kerl ein Abo hatte, überlegte sie. Vielleicht besuchte er auch nur die Aufführungen, die ihm ganz besonders zusagten, und sah sich gar nicht jede Oper an.

				Als die neue Liste auf dem Monitor erschien, ging sie routinemäßig alle Namen durch.

				Sie arbeitete drei viertel der Liste ab und stieß dann endlich auf Gold.

				»Da bist du ja«, murmelte sie. »Da bist du ja, du Schweinehund. Diesmal heißt du also Stewart E. Pierpont? Wobei das E. bestimmt für irgendeine Form von Edward steht. Wer ist dieser Edward für dich?«

				Auf dem Passfoto hatte er grau meliertes Haar, das er in einer langen, dramatischen Löwenmähne trug. Er behauptete, britischer Staatsbürger mit Wohnsitzen in London, Monte Carlo und New York zu sein. Diesmal gab er sich als Witwer aus, bemerkte Eve. Was etwas Neues war. Die verstorbene Frau wurde als Carmen DeWinter aufgeführt, ebenfalls Britin, die im Alter von zweiunddreißig aus dem Leben geschieden war.

				Eve kniff die Augen zusammen, als sie das Todesdatum sah. »Die Zeit der Innerstädtischen Revolten. Vielleicht hast du dir mit deiner Schlauheit diesmal selbst ein Bein gestellt, Eddie.«

				Sie gab den Namen Carmen DeWinter ein, fand aber darunter keine Frau, auf die die Daten gepasst hätten. »Okay, okay. Aber es gab eindeutig eine Frau, nicht wahr? Sie starb, wurde getötet oder, he, vielleicht hast du sie sogar selber umgebracht. Auf alle Fälle hat sie existiert.«

				Sie kehrte zurück zum Namen Pierpont und überprüfte die angegebenen Adressen. Ein Opernhaus in Monte Carlo, eine Konzerthalle in London und die Carnegie Hall in New York.

				Er weicht also nicht von seinem Muster ab, ging es ihr durch den Kopf. Aber die Tickets waren entweder woanders hingeliefert worden oder jemand hatte sie abgeholt.

				Sie nahm, was sie hatte, und eilte damit in den Besprechungsraum zu Roarke. »Wen kennst du an der Met, und wie gut kannst du ihn schmieren, damit er mir Informationen gibt?«

				»Ich kenne sogar einige Leute dort. Was brauchst du?«

				»Alles über diesen Mann.« Sie warf ihm den Pierpont’schen Ausdruck hin. »Das ist er, er hat wirklich ein Abonnement. War übrigens eine ziemlich gute Idee von dir.«

				»Ich tue eben, was ich kann.«

				»Tu bitte noch mehr. Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt für Bürokratie und lästigen Papierkram. Ich will freie Bahn bei wem auch immer, der mir etwas über diesen Kerl erzählen kann.«

				»Gib mir fünf Minuten«, bat er sie, während er bereits sein Handy aus der Tasche zog.

				Als ihr eigenes Handy schrillte, trat sie einen Schritt zurück. »Dallas.«

				»Vielleicht habe ich was«, verkündete Baxter ihr. »Im Zusammenhang mit den Ringen. Wir sind der Spur nachgegangen, und ich glaube, wir haben rausgefunden, wo er sie gekauft hat. Und zwar echt klassisch bei Tiffany’s.«

				»Ich dachte, dort hätten wir bereits gefragt.«

				»Das haben wir, aber damals hat sich niemand daran erinnert, und sie hatten auch keine Ringe in dieser Art. Trotzdem haben wir es noch einmal versucht. Ringe im klassischen Stil aus einem klassischen Geschäft. Denn auch wenn sie nicht das Teuerste vom Teuren sind, sind sie immerhin aus echtem Silber. Also haben wir erneut die Angestellten befragt, und als dabei nichts herauskam, wollten wir gerade wieder gehen, als plötzlich eine Frau – eine Kundin – meinte, sie könnte sich daran erinnern, dass sie kurz vor Weihnachten im Laden war, und da hätte ein Mann vier gleiche Silberringe gekauft. Sie hätte noch eine Bemerkung deshalb gemacht, daraufhin hätte er ihr etwas von vier Enkeltöchtern erzählt. Sie fand das irgendwie rührend, weshalb sie sich noch daran erinnert hat. Also haben wir den Geschäftsführer gebeten, noch einmal in den Büchern nachzusehen, und dabei kam heraus, dass es Ende letzten Jahres eine begrenzte Zahl genau dieser Ringe in dem Laden gab.«

				»Und was stand in seinem Buch?«

				»Barverkauf, vier Silberringe, achtzehnter Dezember. Die Zeugin ist wirklich spitze, Dallas. Meinte, sie hätte ihn in ein kurzes Gespräch verwickelt. Meiner Meinung nach hat sie versucht, sich an ihn heranzumachen, denn sie meinte, sie hätte ihn zu seinem Eau de Toilette beglückwünscht und ihn nach dem Namen des Duftwassers gefragt. Alimar Botanicals.«

				»Trina hat wirklich einen ausgezeichneten Riecher. Das Zeug stand auch auf ihrer Liste drauf.«

				»Und es kommt sogar noch besser. Er hat der Frau gegenüber erwähnt, er hätte es zum ersten Mal in Paris entdeckt und zu seiner Freude festgestellt, dass es auch in New York, und zwar in einer Wellness-Boutique in der Madison Avenue mit einer Filiale in der Innenstadt zu kaufen sei. Einem Laden namens Bliss. An Trina hat er sich in dem Salon in der City herangemacht.«

				»Ja, genau. Gucken Sie, ob Ihre Zeugin Yancy eine genauere Beschreibung geben kann.«

				»Ich habe sie bereits gefragt und sie hat mir – Zitat – erklärt, es wäre ihr eine Ehre. Wie gesagt, die Frau ist einfach spitze, Dallas, mit Augen wie ein Falke. Sie hat ein Foto in seiner Brieftasche gesehen, als er das Geld zum Bezahlen herausgenommen hat. Meinte, es wäre eine alte Aufnahme gewesen, die sie an ihre eigene Jugend erinnert hätte. Von einer hübschen, jungen, braunhaarigen Frau. Sie meint, dass sie Yancy auch die Frau beschreiben kann.«

				»Gute Arbeit, Baxter. Wirklich gute Arbeit. Dann bringen Sie die Spitzenfrau mal aufs Revier. Langsam kommt Bewegung in die Sache.« Mit harten, blitzenden Augen wandte sie sich wieder an Roarke.

				»Jessica Forman Rice Abercrombie Charters.« Roarke warf seiner Gattin einen Memowürfel hin. »Vorsitzende des Verwaltungsrats. Sie ist heute Morgen zuhause und wird gerne mit dir sprechen. Falls sie selbst dir nicht weiterhelfen kann, wird sie den Menschen finden, der es kann.«

				»Wirklich praktisch, dich zu kennen.«

				»Und zwar in jeder Hinsicht hoffe ich.«

				Das Lächeln in ihrem Gesicht fühlte sich gut und mächtig an. »Peabody, Sie kommen mit mir.«
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				Jessica mit den vielen Nachnamen lebte in einem dreistöckigen Apartment in der Größe von Hoboken. Das ausgedehnte Wohnzimmer verfügte über eine breite, bodentiefe Fensterfront, die einen wunderbaren Panoramablick über den East River bot.

				An einem klaren Tag konnte man bestimmt an diesen Fenstern stehen und bis nach Rikers hinübersehen.

				Die Dame des Hauses hatte in ihrer Wohnung nach ihrem persönlichen Geschmack Uraltes und Hochmodernes gemischt, wodurch ein bunter, überraschend einladender Stil entstanden war. Eve und Peabody saßen auf einem mit dicken Kissen ausgelegten, mörderisch roten Sofa, und ihre Gastgeberin schenkte Tee aus einer mit pinkfarbenen Rosenknospen verzierten weißen Kanne in bestürzend zarte Tassen ein.

				Den Tee und einen Teller mit hauchdünnen Plätzchen hatte eine elegant gekleidete Frau mit der Figur eines Zahnstochers hereingebracht.

				»Wir sind uns schon ein-, zweimal begegnet«, eröffnete Jessica das Gespräch.

				»Ja, ich erinnere mich.« Nun, da sie ihr gegenübersaß, fiel es Eve tatsächlich wieder ein. Jessica war eine schlanke, ausnehmend gepflegte Frau um die achtzig mit kurzem, sanft gewelltem, goldfarbenem Haar, unter dem ihr scharf geschnittenes Gesicht vorteilhaft zur Geltung kam. Ihr breiter, lebendiger Mund war zartrosa geschminkt und ihre von dichten Wimpern eingerahmten Augen leuchteten in einem dunklen Grün.

				»Sie tragen Leonardo.«

				»Nur, wenn er sich vorher wäscht.«

				Jessicas leises Kichern klang erfrischend jugendlich. »Eine meiner Enkelinnen ist total verrückt nach seinen Entwürfen. Sie trägt niemals etwas anderes. Seine Sachen stehen ihr, genau wie Ihnen. Ich bin der Meinung, dass die Leute immer nur das wählen sollten, was zu ihnen passt.«

				Als sie Eve den Tee anbot, musste diese dem Verlangen widerstehen, ihr zu erklären, dass Kaffee aus einem ordentlichen, dicken Becher besser zu ihr passte als dieses blumige Gebräu.

				»Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, Mrs Charters«, stellte sie stattdessen fest.

				»Bitte nennen Sie mich Jessica.« Lächelnd bot sie auch Peabody eine Tasse an. »Dürfte ich Ihnen vielleicht eine Frage stellen? Wenn Sie beide einen Verdächtigen verhören – oh, warten Sie, ich glaube, dass man heute von Vernehmung spricht – wenn Sie also einen Verdächtigen vernehmen, wenden Sie dabei auch ab und zu Gewalt an?«

				»Das ist nicht erforderlich«, klärte Peabody sie auf. »Der Lieutenant macht den Typen solche Angst, dass sie freiwillig alles gestehen.«

				Abermals stieß Mrs Charters ihr gut gelauntes, leises Lachen aus. »Was würde ich nicht dafür geben, Ihnen einmal dabei zusehen zu dürfen. Ich bin ein totaler Krimi-Fan und versuche mir immer vorzustellen, ich hätte etwas verbrochen und müsste eine Vernehmung überstehen. Sie müssen nämlich wissen, meinen dritten Mann hätte ich am liebsten umgebracht.«

				»Gut, wenn man dieser Versuchung widersteht«, bemerkte Eve.

				»Ja.« Jessica lächelte ihr pinkfarbenes Lächeln. »Es wäre sicher ungemein befriedigend gewesen, aber zugleich auch furchtbar schmutzig. Wobei die Scheidung auch nicht gerade sauber war. Aber ich vergeude mit meinem Geplapper Ihre Zeit. Was kann ich für Sie tun?«

				»Stewart E. Pierpont.«

				Jessica zog die Brauen hoch. »Ja, ja, ich kenne diesen Namen. Hat er etwa einen Mord begangen?«

				»Wir würden gerne mit ihm sprechen, aber wir haben Probleme damit, ihn ausfindig zu machen.«

				Obwohl Jessica eine leichte Verwirrung anzusehen war, blieb ihr Tonfall weiterhin angenehm. »Seine Adresse müsste in den Unterlagen stehen. Ich werde Lyle bitten, sie für Sie herauszusuchen.«

				»Die Adressen, die er angegeben hat, sind Humbug. Außer, es gäbe in der Royal Opera in London oder in der Carnegie Hall neuerdings private Wohnungen.«

				»Ach tatsächlich?«, fragte Jessica gedehnt, dann aber blitzten ihre Augen auf. »Nun. Ich hätte es wissen müssen.«

				»Woher hätten Sie was wissen müssen?«

				»Dieser Mr Pierpont ist ein seltsamer Vogel. Im Verlauf der Jahre hat er ein paar Galas und andere Events besucht. Allerdings ist er nicht besonders gesellig und offenbar auch kein besonderer Menschenfreund. Ich konnte ihn nie dazu bewegen, irgendetwas zu spenden, dabei mache ich meine Sache für gewöhnlich wirklich meisterhaft.«

				»Auf Galas und andere Events des Opernhauses gelangt man nur mit einer Einladung, nicht wahr?«

				»Selbstverständlich. Es ist wichtig … Ah! Verstehe. Wie ist er an eine Einladung gekommen, wenn seine Adresse gar nicht seine Adresse ist? Einen Augenblick.«

				Sie stand auf, lief über die blank polierten Fliesen und den dicken türkischen Läufer und verließ den Raum.

				»Ich mag sie.« Peabody genehmigte sich eins der Plätzchen. »Sie erinnert mich irgendwie an meine Großmutter. Nicht so, wie sie aussieht oder lebt.« Sie sah sich in dem eleganten Zimmer um. »Aber sie ist genauso aufgeweckt. Sie weiß nicht nur, wie der Hase läuft, sondern macht den Eindruck, als hätte sie es immer schon gewusst. He, diese Plätzchen sind der Hit. Und so dünn, dass sie fast durchsichtig sind.« 

				Sie nahm sich einen zweiten Keks. »Durchsichtiges Essen kann nicht allzu viele Kalorien haben, oder? Los, essen Sie auch eins von den Dingern, sonst komme ich mir verfressen vor.«

				Geistesabwesend schob sich auch Eve ein Plätzchen in den Mund. »Er spendet nicht für die Oper. Geht ab und zu auf irgendwelche Feste, aber lässt nicht wirklich Kohle dort. Natürlich kosten auch die Eintrittskarten und der Besuch dieser Events etwas, aber dafür bekommt er schließlich etwas zurück. Auch dabei geht es um Kontrolle. Wenn man etwas spendet, kann man nicht direkt beeinflussen, wohin die Asche geht.«

				Sie drehte den Kopf, als Jessica wieder ins Zimmer kam.

				»Das Rätsel ist gelöst, bleibt aber trotzdem rätselhaft. Lyle wusste zu berichten, dass unser Mr Pierpont sich sämtliche Tickets, Schreiben, Einladungen, Bettelbriefe und so weiter an der Kasse zurücklegen lässt.«

				»Ist das normal?«

				»Oh nein.« Jessica nahm wieder Platz und trank einen Schluck von ihrem Tee. »Es ist sogar äußerst ungewöhnlich. Aber wir versuchen, unseren Kunden entgegenzukommen, auch wenn sie eher knausrig sind.«

				»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen oder mit ihm gesprochen?«

				»Lassen Sie mich überlegen. Oh ja, er hat unseren Winterball besucht. Am zweiten Samstag im Dezember. Ich kann mich daran erinnern, dass ich abermals versucht habe, ihn dazu zu überreden, Mitglied unseres Fördervereins zu werden. Natürlich wird dort ein ziemlich hoher Mitgliedsbeitrag verlangt, aber man genießt dadurch auch beachtliche Vorteile. Er ist ein echter Opern-Fan, kennt sich mit der Materie aus und weiß diese Kunst zu schätzen, hat aber kein Interesse daran, sie zu fördern. Weil er offensichtlich ziemlich geizig ist. Ich habe ihn im Verlauf der Zeit des Öfteren zu den Vorstellungen kommen sehen. Immer zu Fuß. Leistet sich noch nicht mal einen Wagen. Und kommt immer allein.«

				»Hat er je mit Ihnen über sein Privatleben gesprochen?«

				»Lassen Sie mich nachdenken.« Sie legte die Beine übereinander und schwang den Fuß, der in der Luft hing, langsam vor und zurück. »Die Leute dazu zu bewegen, über ihr Privatleben zu sprechen, gehört einfach dazu, wenn man ihnen Geld entlocken will. Er ist bereits seit langer Zeit verwitwet und ziemlich weit gereist. Er hat behauptet, er hätte bereits Aufführungen in allen großen Opernhäusern der Welt besucht. Wobei ihm die italienischen Opern die liebsten sind. Oh!«

				Sie hob einen Finger und schloss kurz die Augen, als fiele ihr mit einem Mal noch etwas ein. »Ich erinnere mich, vor ein paar Jahren habe ich mich wieder einmal an ihn herangemacht. Er hatte ein paar Gläser Wein getrunken, deshalb hatte ich die Hoffnung, dass er sich vielleicht endlich dazu überreden lässt, den Mitgliedsantrag zu unterschreiben. Ich habe mit ihm darüber gesprochen, ob wahre Kunst- und Musikbegeisterung erblich oder erlernbar ist. Bei der Gelegenheit hat er mir erzählt, er hätte seine Liebe zur Kunst und zur Musik als Junge von seiner Mutter beigebracht bekommen. Darauf habe ich gesagt, dass diese Liebe, wenn er sie von seiner Mutter hat, vielleicht doch eher in den Genen liegt. Aber er hat widersprochen und mir erklärt, auch wenn diese Frau die einzige Mutter gewesen wäre, die er jemals gekannt hätte, wäre sie die zweite Frau seines Vaters gewesen, hätte ihn also nicht auf die Welt gebracht. Sie hatte angeblich eine herrliche Sopranstimme.«

				»War also eine Sängerin.«

				»Danach habe ich ihn auch gefragt. Wobei seine Antwort etwas seltsam war. Sie wäre eine große Sängerin gewesen, aber die Umstände hätten ihr das Glück verwehrt, jemals auf einer großen Bühne aufzutreten, und dann wäre ihre Zeit abgelaufen gewesen. Ich bin sicher, so hat er es formuliert. Ich habe ihn gefragt, was mit ihr passiert ist, aber da hat er sich plötzlich bei mir entschuldigt und ist einfach davonmarschiert.«

				»Könnte Lyle uns sagen, wann Pierpont zum letzten Mal etwas an der Kasse abgeholt hat?«

				»Diese Frage hatte ich bereits erwartet und ihn deshalb danach gefragt. Er war erst letzte Woche dort.«

				»Wie bezahlt er seine Tickets?«

				»Lyle zufolge immer bar. Was ebenfalls eher ungewöhnlich ist. Aber wir wollen unseren exzentrischen Freunden gegenüber nicht kleinlich sein und akzeptieren es deshalb. Außerdem trägt er immer einen Smoking in der Oper, was schon wieder ein wenig ungewöhnlich ist. Und seine Gäste tauchen ebenfalls immer im Smoking auf.«

				»Sie haben gesagt, er käme immer allein.«

				»Ja. Ich meinte, wann immer er sein Ticket jemand anderem überlässt.« Als gute Gastgeberin griff sie nach der Teekanne und schenkte Peabody noch einmal nach. »Hin und wieder habe ich andere Männer in seiner Loge sitzen sehen. Erst letzte Woche bei der Rigoletto-Premiere saß ein Gast auf seinem Platz.«

				»Können Sie uns diesen Gast beschreiben?«

				»Ah, wie gesagt, er hatte einen Smoking an. War ganz in Schwarz-Weiß. Schwarzer, ausnehmend eleganter Frack, weißes Haar und weiße Haut. Ich erinnere mich noch, dass ich mich gefragt habe, ob er vielleicht ein Verwandter unseres Mr Pierpont ist. Es gab eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden, oder zumindest kam es mir so vor. Ich habe den Mann allerdings weder vor noch nach der Aufführung oder in der Pause irgendwo gesehen. Vielleicht habe ich ihn auch einfach nicht bemerkt.«

				»Können Sie uns die Namen der Leute heraussuchen, die in derselben Loge saßen?«

				»Es ist nie jemand anderes in der Loge, wenn Pierpont oder einer seiner Gäste eine Aufführung besucht.« Lächelnd hielt Jessica den beiden anderen Frauen den Plätzchenteller hin. »Ein bisschen seltsam, finden Sie nicht auch?«

				»Kauft sämtliche Karten für die Loge auf«, stellte Eve fest, als sie wieder im Wagen saßen. »Will niemanden in der Nähe haben, der ihn stört oder ihm vielleicht zu nahe kommt.«

				»Also bewachen wir die Oper.« Peabody zog ihr Notizbuch aus der Tasche und trug ein paar Dinge darin ein. »Vielleicht braucht er ja bald die nächste Dosis Kunst.«

				»Ja, wir schicken jemanden dorthin. Seine Stiefmutter. Sie war also die Frau, für die die anderen Frauen stehen. Deren Foto er in seiner Brieftasche mit sich herumträgt. Die er idealisiert und gleichzeitig dämonisiert.«

				»Jetzt klingen Sie wie Mira.«

				»Aber es passt. Er bringt sie wieder und wieder um – wahrscheinlich inszeniert er dadurch immer wieder ihren tatsächlichen Tod. Dann wäscht er sie und legt sie auf einem weißen Laken ab. Ihre Zeit war abgelaufen, deshalb sorgt er dafür, dass auch die Zeit der Frauen abläuft, die er stellvertretend für sie wählt. Das ist es, worum es geht. Wobei der Ursprung in den Innerstädtischen Revolten liegen muss. Sie ist während dieser Zeit gestorben, und ich gehe jede Wette ein, an dem Tag, an dem seine angebliche Frau in den Pierpont-Unterlagen das Zeitliche gesegnet hat.«

				»Die Geschichte mit der Frau – der Ehering. Sie war seine Stiefmutter, aber anscheinend in seiner Fantasie auch seine Frau«, theoretisierte Peabody. »Seine Braut. Er vergewaltigt diese anderen Frauen nicht, denn dadurch würde diese Fantasie zerstört. Sie ist nichts Sexuelles, sondern etwas Romantisches. Etwas krankhaft Romantisches.«

				»Wer von uns beiden spricht denn jetzt wie Mira? Wir werden nach Frauen suchen, auf die ihre Beschreibung passt, und die an dem Tag, der in den Pierpont-Unterlagen steht, gestorben ist.«

				»Während der Innerstädtischen Revolten wurden viele Todesfälle gar nicht registriert.«

				»Ihrer wurde es bestimmt.« Eve riss das Lenkrad herum, wechselte die Spur und zwängte sich in eine winzige Lücke im Verkehr. »Dafür hat er gesorgt. Und es muss hier in New York gewesen sein. Weil New York für ihn der Anfang und das Ende ist. Ich bin sicher, dass sie uns, wenn wir sie finden, zu ihm führen wird.«

				Eve hörte das Ticken der Uhr in ihrem Kopf. Tick, tick, tick. Und hoffte, Ariel Greenfeld hielte durch.

				Sie hatte nicht gewusst, dass es möglich war, derartige Schmerzen zu erleiden und zu überleben. Selbst als er endlich aufhörte – sie hatte schon gedacht, er würde nie mehr aufhören –, brannte und blutete ihr geschundener Leib noch.

				Sie hatte geweint, und sie hatte geschrien. Irgendwo in ihrem Hirn war ihr bewusst, dass das ein Genuss für ihn gewesen war. Ihr hilfloses Kreischen, ihre wilden Schluchzer und ihr verzweifelter Kampf hatten ihn amüsiert.

				Jetzt lag sie auf dem Tisch, zitterte vor Schock und hörte Stimmen, die etwas in einer Sprache sangen, die sie nicht verstand. Italienisch, überlegte sie und kämpfte darum, dass sie bei Bewusstsein blieb. Wahrscheinlich war es Italienisch. 

				Er hatte Musik gespielt, während er ihr Schmerzen bereitet hatte, und ihre Schreie hatten die Stimmen durchschnitten, als er mit den widerlichen, kleinen Messern durch ihr Fleisch gefahren war.

				Ariel stellte sich vor, ihrerseits mit diesen Messern auf ihn einzustechen. Dabei hatte sie Gewalt bisher immer verabscheut und selbst bei dem Kurs in Selbstverteidigung, den sie mit ein paar Freundinnen besucht hatte, jämmerlich versagt. Memme, hatten sie sie genannt, erinnerte sie sich. Und sie hatten gelacht, denn dass eine von ihnen wirklich je dazu gezwungen wäre, die Schläge und Tritte, die sie versucht hatten zu lernen, jemals anzuwenden, hätten sie niemals geglaubt.

				Sie war eine Bäckerin, sonst nichts. Sie kreierte gerne Torten, Plätzchen und Pasteten, bei deren Anblick die Menschen lächelten. Sie war ein guter Mensch und konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals einem anderen Menschen gegenüber grob gewesen war.

				Vielleicht hatte sie als junges Mädchen einmal Zoner ausprobiert, was sicher falsch gewesen war. Doch sie hatte keiner Menschenseele je etwas getan.

				Aber der Gedanke, diesem Monster Schmerzen zu bereiten, betäubte ihren Schmerz. Wenn sie sich vorstellte, sich von den Fesseln zu befreien, sich eins der Messer von dem Tisch zu schnappen und es dann in seinen weichen Bauch zu rammen, war ihr nicht mehr ganz so kalt.

				Sie wollte nicht auf diese grauenhafte Weise sterben. Jemand würde ihr zu Hilfe kommen, sagte sie sich ein ums andere Mal. Sie müsste einfach durchhalten, sie müsste einfach überleben, bis jemand zu ihrer Rettung kam.

				Doch als er wiederkam, zog sich alles in ihr zusammen. Eine Flut von Tränen stieg in ihrem Hals und ihren Augen auf und ertränkte selbst das leise Wimmern, das auf ihren Lippen lag.

				»Das war eine nette kleine Pause, nicht wahr?«, stellte er mit seiner grässlich angenehmen Stimme fest. »Aber jetzt müssen wir uns wieder an die Arbeit machen. Also, lass uns sehen. Was kommt als Nächstes dran?«

				»Mr Gaines?« Sie zwang sich, nicht zu schreien und nicht zu flehen. Denn Schreie und Flehen turnten diesen Dreckskerl an.

				»Ja, meine Liebe?«

				»Warum haben Sie mich ausgewählt?«

				»Du hast ein hübsches Gesicht, wunderbares Haar und straffe, muskulöse Glieder.« Er griff nach einer kleinen Lötlampe und sie musste ein Stöhnen unterdrücken, als er sie mit einem leisen Zischen anstellte und die Flamme auf Stecknadelkopfgröße zurückdrehte.

				»Ist das alles? Ich meine, habe ich irgendwas getan?«

				»Getan?«, fragte er geistesabwesend.

				»Habe ich irgendwas getan, weshalb Sie böse auf mich sind?«

				»Nicht das Geringste.« Er drehte sich zu ihr um und sah sie, während die Flamme zischte, mit einem freundlichen Lächeln an.

				»Es ist nur, Mr Gaines, ich weiß, Sie werden mir gleich weiter wehtun. Ich kann Sie nicht daran hindern. Aber können Sie mir wenigstens sagen, warum? Ich will wenigstens verstehen, warum Sie mir wehtun.«

				»Das ist wirklich interessant.« Er legte seinen Kopf ein wenig schräg und bedachte sie mit einem interessierten Blick. »Ständig fragt sie, warum. Aber sie ist dabei nie so höflich. Sie schreit diese Frage immer heraus.«

				»Sie will es nur verstehen.«

				»Nun, nun, nun, nun.« Er stellte die Lötlampe wieder ab und Ariel stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Das ist mal etwas anderes. Mir gefällt die Abwechslung. Weißt du, sie war wirklich bezaubernd.«

				»Ja?« Ariel befeuchtete ihre Lippen, als er einen Hocker an den Tisch zog und sich setzte, weil er dadurch während des Gesprächs auf Augenhöhe mit ihr war. Wie war es nur möglich, dass er so normal aussah, ging es ihr durch den Kopf. Wie konnte er so nett aussehen und dabei so böse sein?

				»Du bist wirklich hübsch, aber sie war eine regelrechte Schönheit. Und wenn sie gesungen hat, klang das einfach wunderbar.«

				»Was … was hat sie gesungen?«

				»Sopran. Sie hatte eine ausnehmend reiche Stimme.«

				»Ich … ich weiß nicht, was das heißt.«

				»Hell und rein. Allegra – das heißt, die hohen, reinen Töne schienen einfach aus ihr herauszufliegen. Und die Farbe, die Textur der lirica, die Intensität und Tiefe der drammatica waren einzigartig. Ihr Tonumfang …«

				Feuchtigkeit glänzte in seinen Augen, als er seine Finger an die Lippen presste und die Spitzen küsste. »Ich konnte ihr stundenlang zuhören, und das habe ich auch getan. Sie hat sich selber am Klavier begleitet, wenn sie zuhause war. Sie hat versucht, es mir beizubringen, aber …« Mit einem wehmütigen Lächeln hob er seine Hände hoch. »Ich hatte kein Talent für die Musik, wusste sie nur ungemein zu schätzen.«

				Solange er spräche, fügte er ihr keine Schmerzen zu, dachte Ariel. Sie musste ihn dazu bringen, dass er weitersprach. »Ist das eine Oper? Ich habe keine Ahnung von der Oper.«

				»Du hältst diese Musik wahrscheinlich für bieder, langweilig und altmodisch.«

				»Ich finde sie wunderschön«, sagte sie vorsichtig. »Nur habe ich bisher nie richtig zugehört. War sie Opernsängerin?« Fragen, dachte Ariel verzweifelt. Stell ihm irgendwelche Fragen, damit Zeit vergeht, wenn er dir eine Antwort gibt. »Und – und was ist ein Sopran? Ist das eine reiche Stimme mit, hm, einem großen Tonumfang?«

				»Allerdings, oh ja, das ist sehr gut. Ich habe viele Aufnahmen von ihr, aber die spiele ich nicht hier.« Er sah sich in dem Zimmer um. »Das wäre einfach nicht passend.«

				»Ich würde sie gerne singen hören. Ich würde gerne ihre reiche Stimme hören.«

				»Ach ja?« Sein Blick wurde verschlagen. »Du bist offenbar ein rechtes Cleverle. Das war sie auch.« Jetzt stand er wieder auf und griff sich erneut die Lötlampe.

				»Warten Sie! Warten Sie! Könnte ich sie nicht singen hören? Vielleicht würde ich es ja verstehen, wenn ich sie singen hören könnte. Wer war sie? Wer war – oh Gott, Gott, bitte!« Sie versuchte, sich der Flamme zu entziehen, als er die Lötlampe beinahe sanft an ihrem Arm hinuntergleiten ließ.

				»Wir werden uns später weiterunterhalten. Jetzt haben wir zu tun.«

				Eve ging direkt zu Feeney, als sie auf die Wache kam. »Brünette Frauen im Alter zwischen achtundzwanzig und dreiunddreißig, die an diesem Tag in New York gestorben sind. Wir brauchen Namen, die letzten bekannten Adressen, Todesursachen.«

				»Die Sterberegister aus der Zeit sind unvollständig«, meinte er. »Jede Menge Todesfälle wurden gar nicht registriert, und jede Menge Toter wurden nicht oder falsch identifiziert.«

				»Such trotzdem. Sie ist die Frau, die uns zu ihm führen wird. Ich werde auch noch mit Yancy sprechen, um zu sehen, ob er anhand der Beschreibung des Fotos aus der Brieftasche ein Phantombild erstellen kann.«

				Um Yancy noch ein wenig Zeit zu geben, ging sie erst zu Whitney und bat um zusätzliche Leute für die Observation der Met.

				»Okay. Ich brauche Sie um zwölf für eine Pressekonferenz.«

				»Commander …«

				»Falls Sie meinen, mir wäre nicht bewusst, unter welchem Druck Sie stehen, irren Sie sich.« 

				Er sah genauso wütend aus wie sie. »Dreißig Minuten. Ich werde es auf dreißig Minuten begrenzen, aber wenn Sie nicht gerade unterwegs sind, um den Bastard festzunehmen, brauche ich Sie dort. Wir müssen uns der Flut entgegenstemmen.«

				»Zu Befehl, Sir.«

				»Bestätigen Sie einfach die Dinge, die Sie Nadine heute Morgen erzählt haben, und erklären, dass wir rund um die Uhr im Dienst sind, bis der Täter ergriffen ist. Außerdem erklären Sie bitte, dass wir zuversichtlich sind, dass Ariel Greenfeld lebendig gefunden wird.«

				»Das werde ich, Commander. Denn davon bin ich wirklich überzeugt.«

				»Lassen Sie das die Journalisten sehen. Oh, Lieutenant, falls ich mitbekomme, dass Sie ohne Mikrofon und Weste aus dem Haus gehen, ziehe ich Ihnen persönlich das Fell über die Ohren.«

				»Verstanden.«

				Es war ein bisschen ärgerlich, dass ihr offenkundig anzusehen war, dass sie erwogen hatte, die verdammte Weste zu vergessen. Sie hasste das verfluchte Ding. Zugleich aber hegte sie ehrlichen Respekt vor einem Mann, der seine Untergebenen so gut kannte wie er sie.

				Sie ging weiter in Yancys Abteilung und sah, dass er mit Baxters Spitzen-Frau zusammensaß. Er hatte sie bereits entdeckt, stand lächelnd auf und sagte etwas zu der Zeugin, bevor er ihr entgegenkam.

				»Ich glaube, wir machen Fortschritte. Sie hat ihn eindeutig erkannt, aber auf das Foto hat sie nur einen kurzen Blick geworfen. Wir sind noch bei der Arbeit, Dallas. Sie müssen mir mehr Zeit geben. Ich brauche einfach noch ein bisschen Zeit.«

				»Können Sie mir wenigstens schon einmal ihn geben?«

				»Habe das Bild bereits in Ihr Büro geschickt. Die Gesichtsstruktur weist minimale Abweichungen auf und die Haare und die Augenbrauen sind anders. Trotzdem sagt mein Auge mir, dass er es ist.«

				»Ihr Auge reicht mir erst mal aus. Wenn Sie das Bild der Frau haben, schicken Sie es an mich und Feeney. Sie müssen das Bild hinbekommen, Yancy. Weil es uns vielleicht den Durchbruch bringt.«

				Als sie in ihre eigene Abteilung kam, trat Peabody gerade aus dem Besprechungsraum. »Ich habe wie befohlen Morris angerufen. Er ist mit den Ergebnissen der toxikologischen Untersuchung auf dem Weg hierher. Jenkinson und Powell haben sich gemeldet. Sie sind in der Wellness-Boutique, eine der Angestellten meint, sie hätte unseren Mann vielleicht irgendwann mal dort gesehen.«

				»Ich habe ein neues Bild auf meinem Computer. Schicken Sie ihnen das und sagen ihnen, sie sollen es im Laden und im Salon herumzeigen.«

				»Okay.«

				»Lieutenant Dallas?«

				Sie und Peabody drehten sich auf dem Absatz um. Ariels verkaterter Nachbar, Eve erkannte ihn. »Erik, richtig?«

				»Ja. Ich muss mit Ihnen reden. Ich muss einfach wissen, was los ist. Diese Frau, diese Gia Rossi, sie ist tot. Ariel …«

				»Ich werde mich um ihn kümmern«, bot Peabody Eve an.

				»Nein, schon gut. Schicken Sie Jenkinson das Bild. Kommen Sie, Erik, setzen wir uns erst mal hin.« Sie hatte keine Zeit, um mit ihm in den Pausenraum zu gehen, brachte es aber auch nicht übers Herz, ihn einfach wieder wegzuschicken. Deshalb führte sie ihn zu einer der Bänke vor ihrem Büro.

				»Sie machen sich Sorgen«, fing sie an.

				»Sorgen? Ich bin völlig außer mir vor Angst. Er hat sie erwischt. Dieser Irre hat Ariel erwischt. Sie haben gesagt, dass er die Frauen foltert. Er fügt ihr Schmerzen zu, und wir sitzen einfach hier herum.«

				»Nein, das tun wir nicht. Sämtliche Mitglieder meines Teams arbeiten rund um die Uhr an diesem Fall.«

				»Sie ist kein Fall!« Seine Stimme wurde schrill und drohte sich zu überschlagen. »Gottverdammt, sie ist ein menschliches Wesen. Sie ist Ariel.«

				»Soll ich es hübsch für Sie verpacken?«, fragte sie in scharfem Ton, um einen hysterischen Anfall abzuwehren. »Wenn Sie getätschelt und getröstet werden wollen, sind Sie hier an der falschen Adresse, dann haben Sie sich mit mir die Falsche ausgesucht. Ich sage Ihnen, dass wir alles in unseren Kräften Stehende für Ihre Freundin tun. Falls Sie meinen, wir wüssten nicht, wer Ariel ist, dann irren Sie sich. Und Sie irren sich auch, wenn Sie denken, nicht jeder von uns hätte ihr Gesicht im Kopf.«

				»Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Er ballte die Fäuste und trommelte sich damit auf die Schenkel. »Ich halte es einfach nicht aus, nicht zu wissen, was ich tun, wie ich ihr helfen kann. Sie muss total verängstigt sein.«

				»Das ist sie ganz bestimmt. Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Erik. Sie hat wahrscheinlich Todesangst und wahrscheinlich Schmerzen. Aber wir werden sie finden. Und wenn wir sie gefunden haben, werde ich dafür sorgen, dass man Sie umgehend kontaktiert. Ich werde dafür sorgen, dass Sie umgehend erfahren, wenn sie gerettet ist.«

				»Ich liebe sie. Das habe ich ihr nie gesagt. Ich habe es mir selbst nie eingestanden«, stieß er zitternd aus. »Aber ich liebe sie, und sie weiß es nicht einmal.«

				»Sie können es ihr sagen, wenn sie wieder zuhause ist. Und jetzt fahren Sie heim. Oder am besten zu einem Freund.«

				Sie brachte den unglücklichen Erik an die Tür, kehrte in den Besprechungsraum zurück, ging direkt zu Roarke, schnappte sich seine Wasserflasche und trank einen großen Schluck.

				»Bedien dich«, meinte er.

				»Habe vorhin eine Energiepille genommen. Davon kriege ich immer einen fürchterlichen Durst. Außerdem …« Sie ließ die verspannten Schultern kreisen. »… werde ich von diesen Dingern immer furchtbar aufgedreht. Haus, Haus, Haus«, fügte sie hinzu, und er sah sie lächelnd an.

				»Ich habe noch ein paar andere Gebäude für dich ausfindig gemacht und bin gerade dabei, die Zahl der möglichen Verstecke zu begrenzen. Hat dir das Gespräch mit Mrs Charters was gebracht?«

				»Ein paar neue Puzzleteile und eine Vorstellung von der Frau, die er in Gestalt der anderen wiederauferstehen lässt, wenn man es so formulieren will. Sobald wir wissen, wer sie war, werden wir auch mehr Informationen über ihn selbst haben. Aber jetzt muss ich los und mit den Journalisten plaudern.«

				Sie wandte sich zum Gehen und wäre um ein Haar mit Morris zusammengestoßen, der im selben Augenblick den Raum betrat. »Entschuldigung. Entschuldigung.« Die verdammte Pille machte sie einfach verrückt. »Was haben Sie herausgefunden? Erzählen Sie es mir im Gehen. Ich muss zu der verdammten Pressekonferenz.«

				»Haben Sie eine Energiepille genommen?«

				»Merkt man mir das an?«

				»Oh ja. Er hat Dopamine und Lorazepam bei ihr benutzt. Diese Substanzen haben wir bei den anderen nicht entdeckt.«

				»Was bewirken sie?« Sie wünschte, sie hätte Roarkes Flasche einfach mitgenommen, denn sie hatte noch immer fürchterlichen Durst. »Hat er sie damit betäubt?«

				»Ich würde sagen, er hat eher das Gegenteil erhofft. Manchmal werden diese Medikamente zum Lösen von Krampfzuständen, beispielsweise bei Schizophrenen, eingesetzt.«

				»Okay, sie ist also einfach in eine Starre verfallen, und er hat versucht, sie wiederzubeleben, damit die Uhr weiterlaufen kann.«

				»Genau. Aber wenn sie wirklich weggetreten war, hätte er die Uhr Stunden oder sogar Tage weiterlaufen lassen können.«

				»Wo bliebe da der Spaß?«, entgegnete Eve. »Dann hätte sie ja keine Reaktion gezeigt. Nicht mehr mitgewirkt.«

				»Da haben Sie wahrscheinlich recht. Passt auch zu der Tatsache, dass sie weniger Verletzungen als die anderen Frauen aufgewiesen hat. Wahrscheinlich hat er aufgegeben, als er sie auch mit den Medikamenten nicht mehr wach bekommen hat.«

				»Sicher kriegt man Dopamin und – wie hieß das andere Zeug noch mal?«

				»Lorazepam.«

				»Ja, genau. Wahrscheinlich hat er das Zeug nicht einfach im nächsten Supermarkt gekauft.«

				»Ganz sicher nicht. Und ein Arzt würde es auch nicht einfach für den Hausgebrauch verschreiben. Es ist etwas, was von jemandem mit einer medizinischen Ausbildung unter kontrollierten Bedingungen verabreicht wird.«

				»Vielleicht ist er ja Arzt oder etwas in der Art. Oder hat es geschafft, sich als einer auszugeben.« Darin war er schließlich gut. Er spielte jede seiner Rollen wirklich gut. »Vielleicht hat er es in einem Krankenhaus geklaut. Aber er hat es vorher nie benutzt, weshalb also hatte er es überhaupt zuhause? Nein, er hatte es ganz sicher nicht im Haus«, erklärte sie, bevor Morris etwas sagen konnte. »Und falls er es geklaut hat, dann am letzten Wochenende, und zwar hier in New York.«

				»Am häufigsten wird das Zeug in psychiatrischen Kliniken eingesetzt.«

				»Erzählen Sie das auch Peabody, okay? Sie soll eine Liste sämtlicher Einrichtungen in New York erstellen, in denen es diese Medikamente gibt. Sagen Sie ihr, dass sie Mira um Hilfe bitten soll, falls sie irgendwo nicht durchkommt oder eine Expertin braucht. Dem Gesetz nach müssen derartige Medikamente bestimmt sorgfältig verwahrt und Buch darüber geführt werden, wer sie wann bekommt.«

				»Dem Gesetz nach, ja«, stimmte ihr Morris zu. »Nur sieht es in der Praxis manchmal anders aus.«

				»Wir werden das Zeug trotzdem finden. Und wir fangen unsere Suche damit an, dass wir sämtliche Läden kontaktieren, in denen das Zeug erhältlich ist. Und falls irgendwo etwas verschwunden ist, gehen wir der Sache weiter nach.«

				»Das mache am besten ich. Schließlich ist ein Arzt, der sich um Tote kümmert, trotzdem ein Arzt«, fügte er hinzu, als er sie die Stirn in Falten legen sah. »Ich glaube, ich könnte Ihnen bei der Suche also durchaus nützlich sein.«

				»Sprechen Sie mit Peabody«, wiederholte Eve. »Arbeiten Sie mit ihr zusammen, wenn ich hier fertig bin, komme ich rüber, um zu sehen, ob die Suche schon etwas ergeben hat.«

				Roarke saß noch immer im Besprechungsraum. Er speicherte, kopierte und druckte die Liste der Gebäude aus, doch während der letzten paar Minuten von Eves Pressekonferenz zog er neugierig seinen Handcomputer aus der Tasche, sah sich die Übertragung an und trat vor die Tür. Er holte sich eine neue Flasche Wasser und fand, sie sähe zäh und – wenn man sie so gut kannte wie er – gleichzeitig ein wenig angegriffen aus.

				Sie würde sich noch krank machen, wenn sie das Schwein nicht bald erwischten, dachte er. Würde so weit gehen, bis sie zusammenbrach.

				Doch es hätte keinen Sinn, ihr deshalb Vorwürfe zu machen oder sie sogar zu zwingen, eine Pause einzulegen, dazu war er selber viel zu tief in diesen Fall verwickelt. Er stellte den Empfänger aus, als die Pressekonferenz zum Ende kam, und wechselte zur Telefonfunktion.

				Wenn er ein Dutzend Pizzas kommen ließ, bekäme sie zumindest etwas in den Magen, dachte er. Und auch ihm selbst täte, verdammt noch mal, etwas zu essen gut.

				Dann kehrte er an seinen Arbeitsplatz zurück und sah sich die Liste noch einmal an.

				Lowell in der Lower East Side, ein Bestattungsinstitut. Dort fände die Gedenkfeier für Sarifina statt. Heute, fiel ihm ein. Er sollte kurz vorbeifahren und ihr seinen Respekt erweisen, überlegte er.

				Er rief die Seite des Bestattungsinstituts auf dem Computer auf, um nach dem Termin für die Gedenkfeier zu suchen. Wenn er hier nicht wegkam – und die Lebenden hatten den Vorrang vor den Toten –, würde er zumindest ein paar Blumen schicken. Denn sonst käme er sich wirklich schäbig vor.

				Er schrieb sich die Uhrzeit, die Adresse und den Raum, in dem die Feier abgehalten würde, auf. Es war wirklich clever, dachte er, dass man von der Seite auf die Homepage eines Blumenladens in der Nähe kam. Praktisch und bequem. Doch vertraute er die Auswahl des Gebindes lieber seiner Sekretärin Caro an.

				Nachdenklich blickte er auf den Link ›Geschichte‹ und klickte ihn kurz an. Vielleicht gab es auf der Seite ja ein bisschen mehr als die Standardinformationen, die er bisher ausgegraben hatte. Vielleicht hatte er ja Glück.

				Einen Moment später wurden seine Augen kalt, sein Blut fing an zu kochen, und er wandte sich an Feeney, der vor seinem eigenen Computer saß.

				»Ich glaube, ich habe was gefunden.«
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				Eve stemmte die Fäuste in die Hüften und studierte nachdenklich die Daten auf dem Wandbildschirm.

				»Bei meiner bisherigen Suche ist der Laden nicht aufgetaucht, denn er wurde mehrmals umbenannt und hat während des Zeitraums, den ich auf deine Bitte hin überprüft habe, nicht durchgehend ein und derselben Person, Personengruppe oder ein und demselben Unternehmen gehört. Aber wenn man etwas tiefer gräbt, findet man heraus, dass das Gebäude – wenn auch gut getarnt – die ganze Zeit im Besitz der Familie Lowell war.«

				»Ein Bestattungsinstitut. Ein Totenhaus.«

				»Genau. Wie die Webseite zur Geschichte dieses Unternehmens zeigt, hat das Gebäude der Familie Lowell Anfang der zwanziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts als Wohn- und Geschäftshaus gedient. Ein gewisser James Lowell hat dort das Bestattungsinstitut gegründet und darüber mit seiner Frau, zwei Söhnen und einer Tochter gelebt. Der ältere Sohn kam im Zweiten Weltkrieg um, der jüngere, Robert, hat in der Firma mitgearbeitet und sie nach dem Tod des Vaters übernommen, erweitert und Filialen in anderen New Yorker Stadtteilen und in New Jersey aufgemacht.«

				»Der Tod ist eben ein einträgliches Geschäft«, bemerkte Eve.

				»Allerdings. Vor allem in Kriegszeiten. Robert Lowells ältester Sohn, wieder ein gewisser James, ist in das Unternehmen eingestiegen und hat die Wohnung über dem zweiten Laden in der Lower West Side übernommen. Während der Innerstädtischen Revolten wurde das Gebäude von der Armee als Klinik und Basislager benutzt. Es wurden auch viele Tote hingebracht und von den Lowells, die als tatkräftige Unterstützer der Armee galten, versorgt.«

				»Der zweite James Lowell ist zu alt.« Eve stemmte immer noch die Hände in die Hüften, während sie weitersprach. »Natürlich gibt es ein paar Männer über hundert, die durchaus noch lebendig sind, aber bestimmt nicht lebendig genug, als dass einer von ihnen unser Täter ist.«

				»Das sehe ich genauso. Allerdings hatte auch dieser Lowell einen Sohn. Ein einziges Kind aus seiner ersten Ehe. Seine Frau starb infolge irgendwelcher Komplikationen während der Geburt, und sechs Jahre später hat er wieder geheiratet, wodurch der Junge eine Stiefmutter bekam.«

				»Das passt. Haben wir auch den Namen des Sohnes und der zweiten Frau?«

				»Bisher habe ich nichts über die zweite Frau gefunden. Während der Innerstädtischen Revolten wurden jede Menge Unterlagen zerstört, und das, was noch erhalten ist, ist alles andere als vollständig.«

				»Deshalb konnten diese Clowns – die Lowells – die Daten so leicht manipulieren«, warf Feeney ein.

				»Wahrscheinlich haben sie ursprünglich aus steuerlichen Gründen«, fuhr Roarke mit ruhiger Stimme fort, »ihr Institut während der Innerstädtischen Revolten in Bestattungshaus Manhattan umbenannt, den Verkauf des Gebäudes fingiert, das Unternehmen als Trauerhaus Sunset weitergeführt, es vor circa zwanzig Jahren abermals angeblich verkauft und sind erst nach einem weiteren angeblichen Wechsel des Besitzers vor fünf Jahren zum ursprünglichen Firmennamen Lowell zurückgekehrt.«

				»Ein ganz schönes Hin und Her.«

				»Verbunden mit einer ziemlich kreativen Buchführung, nehme ich an«, bestätigte ihr Roarke. »Mein Interesse an dem Haus wurde geweckt, als ich las, dass seit vier Generationen immer ein Lowell an der Spitze des Unternehmens stand. Dann habe ich noch ein bisschen weitergegraben.«

				»Und zwar mit einer goldenen Schaufel«, stellte Feeney anerkennend fest, während er ihm kraftvoll auf den Rücken schlug.

				»Nun, das Graben hat ergeben, dass der Lowell’sche Familientrust im Besitz diverser Unternehmen ist, die wiederum im Besitz diverser Unternehmen sind, darunter auch dem, das angeblich der letzte Käufer des Gebäudes war.«

				»Was heißt, dass sie die ganze Zeit selber dort gewesen sind.«

				»Genau. Und jetzt lebt offenbar der letzte Lowell dort. Er heißt Robert – wie sein Großvater – und sieht folgendermaßen aus.« Damit rief er ein Foto und die Daten von Robert Lowell auf dem Bildschirm auf.

				Eve trat ein wenig näher an das Bild und runzelte die Stirn. »Auf Yancys Sketch sieht er ganz anders aus. Die Augen sind dieselben, ja, und vielleicht auch der Mund, aber davon abgehen gibt es keine Ähnlichkeit. Das Alter würde passen, aber als Wohnsitz wird dort London aufgeführt.«

				»Die englische Nationaloper«, warf Feeney ein. »Wir haben die Adresse überprüft.« Dann aber wies er auf das Foto auf dem Wandbildschirm. »Könnte Yancy mit seinem Bild derart falsch liegen?«

				»Das ist ihm bisher noch nie passiert. Außerdem haben wir zwei Zeuginnen, die unseren Mann beschrieben haben. Nein, er ist es nicht.« Eve raufte sich das Haar. Zeit, etwas zu unternehmen, dachte sie. »Druckt mir alles über diesen Lowell aus. Ich werde dem Bestattungsunternehmen einen Besuch abstatten, und ich möchte, dass ihr zwei, Peabody, McNab und Newkirk mir mit zehn Minuten Abstand folgt.«

				»Mit zehn Minuten Abstand?«, fragte Roarke.

				»Genau. Zeit, das Fenster ein bisschen weiter aufzumachen. Zeit, mich nach Ariel Greenfeld umzusehen. Vielleicht macht er sich ja endlich an mich heran. Entweder unterwegs oder wenn ich erst in seiner Bude bin.«

				Als Yancy den Besprechungsraum betrat, hob sie die Hand. »Feeney, besorg uns einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus. Ich will keine Schwierigkeiten kriegen, wenn ich mich dort umsehe. Yancy, geben Sie mir ein Gesicht.«

				»Hier ist die Frau.«

				Das Gesicht war ausdrucksvoll, fand Eve. Ausdrucksvoll und feminin, mit mandelförmigen Augen, einer schlanken Nase, einem breiten, vollen Mund und einer Kaskade dunklen Haars. Sie sah den Betrachter lächelnd an. Ihre Schultern waren, abgesehen von zwei schmalen, strassbesetzten Trägern, nackt, und um ihren Hals lag eine glitzernde Kette mit einem Anhänger in Form von einem Baum.

				Der Baum des Lebens, dachte Eve.

				»Dieser verdammte Hurensohn.« Ein weiterer Punkt für das rumänische Medium.

				»Callender, machen Sie eine Kopie dieses Gesichts und finden Sie die Frau. Suchen Sie in Zeitungen, Zeitschriften und Nachrichtenberichten aus den Jahren 1980 bis 2015. Und finden Sie heraus, ob es eine Verbindung zwischen dieser Frau und der Oper gab.«

				»Zu Befehl, Madam.«

				»Yancy.« Eve nickte mit dem Kopf in Richtung des Fotos auf dem Wandbildschirm. »So sieht er auf seinem offiziellen Passbild aus.«

				»Nein.« Der Zeichner schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Trina hat ihn eindeutig beschrieben. Das hier könnte ein Verwandter sein. Vielleicht ein Bruder oder ein Cousin. Aber das ist nicht der Mann, den Trina mir beschrieben hat oder den Ms Pruitt bei Tiffany’s gesehen hat.«

				»Na gut, Morris, ist es für Sie okay, wenn Sie erst mal allein nach den Medikamenten suchen?«

				»Das kriege ich auf alle Fälle hin.«

				»Sobald Sie etwas finden, rufen Sie mich an. Auf geht’s, Leute. Zehn Minuten Abstand, ja? Und niemand kommt ins Haus, solange er nicht das Signal dafür von mir bekommt.«

				»Die Gedenkfeier für Sarifina York findet nachher dort statt«, rief Roarke ihr in Erinnerung. »Es wäre durchaus angemessen, wenn ich mich blicken lassen würde, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.«

				Eve dachte kurz darüber nach. »Zehn Minuten Abstand«, wiederholte sie. »Wenn ich mich nicht eher bei dir melde, kannst du dann kurz auf die Feier gehen. Und, Feeney, denk an den Durchsuchungsbeschluss für das verdammte Haus.«

				»Und du denkst an die Weste und das Mikrofon«, rief ihr Roarke unerbittlich in Erinnerung.

				»Ja, ja. Wir fahren in fünf Minuten los.« Damit marschierte sie hinaus, und als sie aus der Garage auf die Straße bog, achtete sie instinktiv auf einen möglichen Verfolger. Während sie gedanklich bei der armen Ariel Greenfeld war.

				Sie betete darum, das Bewusstsein zu verlieren, aber vor den fürchterlichen Schmerzen gab es einfach kein Entfliehen. Selbst als er endlich von ihr abließ, hielten sie die Schmerzen weiter wach. Sie versuchte, an ihre Freunde, ihre Familie, das Leben, das sie bisher geführt hatte, zu denken, aber all das kam ihr so fern vor, als hätte sie niemals etwas damit zu tun gehabt. Alles, was einmal gewesen war, nahm sie nur noch verschwommen wahr.

				Es gab nur noch das Jetzt, nur noch die Schmerzen, nur noch ihn.

				Und an der Wand tickte die Uhr. Sieben Stunden, dreiundzwanzig Minuten, während der Sekundenzeiger unbarmherzig weiterlief.

				Also dachte Ariel daran, wie sie ihn dafür bezahlen lassen würde, dass er ihr alles genommen hatte, was ihr einmal wichtig gewesen war. Ihr Leben, ihren Ordnungssinn, ihre kleinen Freuden, ihre Hoffnungen und Träume. Wenn sie sich doch nur befreien könnte, würde sie den Kerl dafür bezahlen lassen, dass sie nackt auf diesem Stahltisch lag.

				Du musst mit ihm sprechen, dachte sie. Finde einen Weg, um ihn noch einmal zum Reden zu bewegen.

				Denn nur wenn du ihn zum Reden bringst, hast du noch eine Chance.

				Eve stellte fest, dass es sie wütend machte, als niemand ihr zu folgen schien. Vielleicht hatte er es sich ja anders überlegt. Vielleicht hatte sie ihn auf irgendeine Art verschreckt und er machte sich genau in diesem Augenblick an eine andere unschuldige Frau heran.

				»Bin am Ziel und gehe jetzt ins Haus«, sprach sie in ihr Mikrofon. »Feeney, mach mich froh.«

				»Der Durchsuchungsbeschluss ist unterwegs.«

				»Okay. Und jetzt haltet die Klappe, ja? Kommt in zehn Minuten nach.«

				Sie studierte das Gebäude, während sie über die Straße ging. Es war aus solidem, wenn auch leicht verblichenem, rotem Backstein, hatte zwei Türen vorn, zwei Türen hinten sowie in der oberen Etage einen Notausgang. Einschließlich des Kellers wies es drei Geschosse auf. Vor den Fenstern waren Gitter angebracht und neben der Tür hing eine teure Überwachungskamera.

				Falls Ariel in diesem Haus gefangen war, dann bestimmt in einem Kellerraum. Im Erdgeschoss befand sich das Bestattungsinstitut und im ersten Stock lagen wahrscheinlich die Büros und Räume für das Personal.

				Sie erklomm die kurze Treppe, drückte auf den Klingelknopf und einen Moment später machte eine dunkelhäutige Frau in würdevollem Schwarz ihr auf. »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«

				Eve zückte ihre Dienstmarke. »Sarifina York.«

				»Ja, wir versammeln uns gerade im Raum der Stille. Bitte kommen Sie herein.«

				Eve betrat das Haus und sah sich um. Eine breite Eingangshalle teilte die Etage in zwei Hälften auf. Es roch nach Blumen und nach Möbelpolitur, durch die offene Flügeltür zu ihrer Linken sah sie, dass schon eine kleine Gruppe Menschen für die Feier dort versammelt war.

				»Ich muss mit dem Verantwortlichen sprechen.«

				»Dem Verantwortlichen für die Feier?«

				»Dem Verantwortlichen dieses Ladens.«

				»Oh. Selbstverständlich. Mr Travers spricht gerade mit einem Kunden, aber …«

				»Was ist mit Mr Lowell?«

				»Mr Lowell ist nicht da. Er lebt in Europa. Aber Mr Travers führt hier die Geschäfte.«

				»Wann war Mr Lowell zum letzten Mal hier im Institut?«

				»Das kann ich wirklich nicht sagen. Ich arbeite seit zwei Jahren hier und bin ihm bisher noch nie begegnet. Ich nehme an, man könnte sagen, dass er sich weitgehend aus dem Geschäft zurückgezogen hat. Möchten Sie mit Mr Travers sprechen?«

				»Ja. Sie werden ihn stören müssen. Ich bin im Rahmen offizieller polizeilicher Ermittlungen hier.«

				»Selbstverständlich.« Als tauche jeden Tag eine Polizistin in dem Laden auf, bedeutete die Frau ihr lächelnd, voranzugehen. »Wenn Sie bitte mitkommen würden, führe ich Sie in eins der Wartezimmer im oberen Stock.«

				Eve warf im Vorbeigehen einen Blick in den Raum der Stille. Dort waren Fotos von Sarifina aufgestellt, es gab jede Menge Blumen und aus den Lautsprechern in den Ecken drang Big-Band-Musik im Retro-Stil, denn die hatte die Verstorbene geliebt.

				»Was ist unten im Keller?«, fragte sie.

				»Dort sind die Arbeitsräume. Dort richten wir die Verstorbenen her. Viele Hinterbliebene möchten die Menschen noch einmal sehen, die sie verloren haben.«

				»Sie balsamieren die Toten also ein und schminken sie?«

				»Genau.«

				»Wie viele Menschen sind dort unten normalerweise beschäftigt?«

				»Ein Bestatter, ein Techniker und eine Stylistin.«

				Eine Stylistin, dachte Eve. Offenbar wollten die meisten Menschen auch im Tod noch möglichst gut aussehen.

				Die Frau führte sie in einen kleinen, stillen Raum mit Blumen und mit einer weichen Couch. »Ich werde Mr Travers sagen, dass Sie warten. Bitte machen Sie es sich bequem.«

				Eve schlenderte gemächlich durch den Raum. Ariel war nicht hier. Es hätte keinen Sinn für ihn gemacht, Ariel und die anderen hierher zu bringen. Hier wurde Tag und Nacht gearbeitet, hier waren immer viel zu viele Menschen, herrschte immer viel zu viel Betrieb.

				Er war ein Einzelgänger und kein Herdentier.

				Trotzdem war dies eine heiße Spur, davon war sie überzeugt. Genau, wie sie sicher wusste, dass dieser verdammte Robert Lowell, oder wie er sich jetzt gerade nannte, nicht in London war.

				Travers kam herein. Er war groß, gertenschlank und hatte ein zwar ernstes, aber tröstliches Gesicht. Wenn Eve die Rolle des Bestattungsunternehmers hätte besetzen müssen, hätte sie ihn umgehend gewählt.

				»Officer?«

				»Lieutenant. Dallas.«

				»Kenneth Travers.« Da er seine Hand ausstreckte, als er vor sie trat, ergriff Eve sie. »Ich bin der Geschäftsführer des Unternehmens. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich suche Robert Lowell.«

				»Das hat Marlee bereits angedeutet. Mr Lowell lebt seit ein paar Jahren in Europa, und obwohl ihm dieses Unternehmen immer noch gehört, hat er mit den täglichen Geschäften kaum noch etwas zu tun.«

				»Wie erreichen Sie ihn, falls es etwas zu besprechen gibt?«

				»Durch seine Anwälte in London.«

				»Ich brauche den Namen der Kanzlei und eine Telefonnummer.«

				»Ja, natürlich.« Travers faltete die Hände vor seinem Schoß. »Ich bitte um Verzeihung, aber dürfte ich vielleicht fragen, worum es geht?«

				»Wir glauben, er hat etwas mit einem Fall zu tun, in dem wir gerade ermitteln.«

				»Sie ermitteln in den Morden an den beiden Frauen, die vor Kurzem gefunden worden sind. Ist das korrekt?«

				»Das ist korrekt.«

				»Aber Mr Lowell ist in London«, wiederholte er langsam in einem Ton größtmöglicher Geduld. »Oder unterwegs. Er ist sehr oft auf Reisen, hat man mir erzählt.«

				»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

				»Vor fünf oder sechs Jahren. Eher vor sechs.«

				Eve zog das Passfoto hervor. »Ist das hier Robert Lowell?«

				»Ja. Allerdings bin ich zugegebenermaßen ein wenig verwirrt, Lieutenant. Das hier ist Robert Lowell, der Erste. Er ist seit, meine Güte, beinahe vierzig Jahren tot. Sein Porträt hängt an der Wand in meinem Büro.«

				»Ach ja?« Clever. Der Hurensohn war wirklich clever, dachte Eve. »Und wie steht es mit diesem Mann?« Sie zog Yancys Sketch hervor.

				»Ja, das ist der jetzige Mr Lowell, oder zumindest sieht er ihm sehr ähnlich.« Er blickte von dem Bild auf Eve und wurde bleich.

				»Ich habe dieses Bild im Fernsehen in den Nachrichten gesehen. Ich habe es bisher wirklich nicht mit ihm in Verbindung gebracht. Ich … wie gesagt … ich habe Mr Lowell vor Jahren zum letzten Mal gesehen, und ich hätte nie … ich habe ihn wirklich nicht mit diesem Bild in Verbindung gebracht, bis Sie mich jetzt danach gefragt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wissen Sie, das muss ein Irrtum sein. Mr Lowell ist ein äußerst ruhiger Mann, der sehr zurückgezogen lebt. Er kann unmöglich …«

				»Das sagen sie alle. Gleich kommt auch noch ein Team von der Spurensicherung mit einem Durchsuchungsbeschluss vorbei. Wir müssen uns in dem Gebäude umsehen.«

				»Aber Lieutenant Dallas, ich versichere Ihnen, er ist nicht hier.«

				»Tatsächlich glaube ich Ihnen das, aber trotzdem werden wir uns in dem Haus umsehen. Wo wohnt er, wenn er nach New York kommt?«

				»Oh, das weiß ich wirklich nicht. Das kommt so selten vor … und es stand mir nicht zu, ihn danach zu fragen.« Travers lockerte den Knoten seiner düsteren Krawatte, als bekäme er schlecht Luft.

				»Während der Innerstädtischen Revolten gab es noch eine Filiale dieses Unternehmens in der Lower West Side.«

				»Ja, ja, ich glaube, das stimmt. Aber seit ich bei dem Unternehmen bin, gibt es in der City nur noch dieses eine Haus.«

				»Seit wann sind Sie bei dem Unternehmen?«

				»Lieutenant, ich bin seit beinahe fünfzehn Jahren Geschäftsführer hier. Während dieser Zeit hatte ich höchstens fünfmal direkten Kontakt zu Mr Lowell. Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht behelligt werden will.«

				»Davon bin ich überzeugt. Ich brauche die Namen der Anwälte, Mr Travers, und sämtliche anderen Informationen, die Sie mir über Robert Lowell geben können. Was wissen Sie zum Beispiel über seine Stiefmutter?«

				»Seine … ich glaube, sie kam während der Innerstädtischen Revolten um. Da sie meines Wissens nach nichts mit dem Unternehmen zu tun hatte, sind meine Informationen über sie natürlich sehr begrenzt.«

				»Name?«

				»Tut mir leid, auswendig weiß ich ihn nicht. Vielleicht steht er irgendwo in unseren Unterlagen. Nun, das ist … all das ist sehr beunruhigend.«

				»Allerdings«, pflichtete Eve ihm trocken bei. »Ein Mord kann selbst die schönste Bestattung ruinieren.«

				»Ich wollte damit nur sagen …« Er wurde rot, bevor die Farbe abermals aus seinen Wangen wich. »Mir ist klar, Sie müssen Ihre Arbeit tun. Aber, Lieutenant, im Moment findet die Gedenkfeier für eine der ermordeten Frauen bei uns statt. Deshalb muss ich Sie darum bitten, dass Sie und Ihre Leute möglichst diskret vorgehen. Dies ist ein äußerst schwerer und anstrengender Tag für Ms Yorks Freunde und Familie.«

				»Ich werde dafür sorgen, dass es für die Freunde und Familie der Frau, die gerade um ihr Leben kämpft, in absehbarer Zeit keinen Termin in Ihrem Raum der Stille geben wird.«

				Sie waren so diskret, wie es einem halben Dutzend Polizeibeamter möglich war. Feeney und McNab durchsuchten die elektronischen Geräte nach Informationen, während Eve mit Roarke in den Keller hinunterging.

				»Ganz ähnlich wie im Leichenschauhaus. Nur kleiner«, sagte sie, als sie die Stahltische, die Abflussrinnen an den Seiten, die Schläuche, die Röhren und die Instrumente sah. »Ich schätze, einen Teil seiner anatomischen Kenntnisse hat er von der Arbeit hier. Vielleicht hat er hier auch an den ersten Leichen geübt.«

				»Ein reizender Gedanke.«

				»Tja, nun, aber schließlich waren sie – wie ich hoffe – bereits tot, und es hat ihnen nicht allzu viel ausgemacht. Oh, und zu deiner Information. Wenn meine Zeit einmal gekommen ist, möchte ich keinen Balsamierer und auch keine Stylistin. Du kannst mich einfach verbrennen, bevor du dich zum Zeichen deiner Trauer und ewigen Ergebenheit selber in die Flammen stürzt.«

				»Ich werde es mir merken.«

				»Hier unten ist keine Spur von ihm. Ich brauche auch noch den zweiten Laden in der Lower East Side, den die Familie während der Innerstädtischen Revolten betrieben hat, sowie alle anderen Gebäude, die dem Kerl gehören.«

				»Kein Problem.«

				Sie hielt ihr Handy an ihr Ohr und runzelte die Stirn, weil die Verbindung grässlich war. »Der Empfang hier unten ist einfach erbärmlich. Lass uns wieder nach oben gehen. Ich will wissen, ob Callender schon was über die Stiefmutter herausgefunden hat.

				Vielleicht hatte sie ja auch ein Haus auf ihren eigenen Namen, vielleicht benutzt er das. Die Anwälte werden wahrscheinlich mauern, weil sie das schließlich so gut wie immer tun. Aber Whitney und Tibble werden diesem Blödsinn sicher schnell ein Ende machen«, hoffte sie.

				»Wenn er wirklich so clever ist, wie wir vermuten«, meinte Roarke, »wirst du auf der Suche nach den Anwälten wahrscheinlich nur bei einem Nummernkonto und einem Nachrichtenservice landen. Schließlich hat er seine Spuren bisher immer gut verwischt.«

				»Dann nehmen wir eben dieses Nummernkonto und den Nachrichtenservice auseinander. Das Schwein ist in New York. Er hat hier ein Versteck, einen Arbeitsplatz und ein Transportmittel. An einem dieser Fäden werden wir so lange ziehen, bis er uns zu ihm führt.«

				Kaum hatte Eve das Erdgeschoss erreicht, klingelte bereits ihr Handy, und sie klappte es eilig auf. »Dallas.«

				»Ich habe sie gefunden!«, juchzte Callender. »Edwina Spring. Habe sie im Musikteil einer alten Times entdeckt. Eine echte Opernsensation, wenn man dem Artikel glauben darf. Ein regelrechtes Wunderkind. War gerade einmal achtzehn, als sie New York über die Met im Sturm erobert hat. Jetzt, wo ich ihren Namen habe, finde ich bestimmt noch mehr heraus.«

				»Gucken Sie gleichzeitig, ob sie hier in der Stadt ein Haus besessen hat.«

				»Okay.«

				»Und dann fassen Sie alles zusammen, Callender. Ich muss noch kurz wo hin, dann komme ich wieder aufs Revier.«

				»Wo musst du denn noch hin?« Roarke sah sie fragend an.

				»Zu Pella. Weil er irgendetwas weiß. Seine Krankenakte belegt, dass er wirklich am Ende ist und kaum noch das Zimmer verlassen kann. Aber er weiß etwas, und was das ist, kriege ich noch aus ihm heraus.«

				»Du wurdest auf dem Weg hierher von niemandem verfolgt.«

				»Nein.«

				»Dann hängt sich auch hier ganz sicher niemand an dich dran. Und da Peabody beschäftigt ist, werde ich dich zu diesem Pella begleiten«, meinte Roarke.

				»Ich komme auch allein zurecht.«

				»Das tust du auf jeden Fall. Aber willst du extra einen deiner Leute von hier abziehen, damit er dich beschatten kann? Es ist doch schneller und vor allem einfacher, wenn ich dich zu diesem Mann begleite und wir dann die anderen auf der Wache treffen, wenn sie mit dem Laden fertig sind.«

				»Vielleicht«, räumte sie schulterzuckend ein. »Okay.«

				Als sie zu Pella kamen, wehrten die Droidinnen sie erschrocken ab. Eve jedoch marschierte einfach an der Hauswirtschafterin und an der Pflegerin vorbei.

				»Falls Sie sich beschweren wollen, rufen Sie den Polizeichef oder meinetwegen auch den Bürgermeister an. Ja, der Bürgermeister wird begeistert sein, wenn er einen Anruf von zwei wütenden Droidinnen bekommt.«

				»Wir sind verpflichtet, Mr Pella zu versorgen und auf seine Gesundheit und Bequemlichkeit zu achten.« Offenbar hatte ein Scherzkeks diese blöde Hauswirtschaftsdroidin als furchtbaren Jammerlappen programmiert.

				»Es wird für euch beide weder gesund noch sonderlich bequem, wenn ich euch auf die Wache zerre. Also geht endlich zur Seite, oder ich nehme euch wegen Behinderung der Polizeiarbeit vorläufig fest.«

				Eve schob die Sanitätsdroidin mit dem Ellenbogen an die Seite und öffnete die Tür des Schlafzimmers. »Warte du hier draußen«, sagte sie leise zu Roarke. »Vielleicht redet er nicht, wenn er bemerkt, dass ich nicht alleine bin.«

				In dem Raum war es so dämmrig wie beim letzten Mal, sie hörte das gleichmäßige Rasseln, mit dem Pella Luft aus dem Sauerstoffgerät in seine Lungen zog.

				»Ich habe gesagt, ich will nicht gestört werden, bis ich dich rufe«, krächzte er, und seine Stimme klang um Jahre älter als noch einen Tag zuvor. »Ich zerlege dich in deine Einzelteile und reiße dir sämtliche Kabel einzeln raus, wenn du mich nicht, verdammt noch mal, endlich in Ruhe lässt.«

				»Das dürfte Ihnen in Ihrer Position ein bisschen schwerfallen«, bemerkte Eve.

				Er drehte überrascht den Kopf und machte seine Augen einen Spaltbreit auf. »Was wollen Sie von mir? Ich muss nicht mit Ihnen reden. Ich habe mit meinem Anwalt telefoniert.«

				»Okay, dann rufen Sie ihn einfach noch mal an und sagen ihm, dass er Sie auf der Wache treffen soll. Er wird Ihnen erklären, dass ich Sie als wichtigen Zeugen in einem Mordfall vierundzwanzig Stunden dort behalten kann.«

				»Was reden Sie denn da für einen Scheiß? Ich habe im letzten halben Jahr nichts anderes gesehen als diese verdammten Droidinnen, die wie die Geier um mich kreisen, als könnten sie es kaum erwarten, dass es endlich ganz mit mir zu Ende geht.«

				»Sie werden mir sagen, was Sie wissen, Pella, oder Sie bringen einen großen Teil der Zeit, die Ihnen noch bleibt, in meiner Gesellschaft zu. Robert Lowell. Edwina Spring. Los, was wissen Sie?«

				Er warf ruhelos den Kopf herum und zupfte nervös an seiner Decke. »Wenn Sie schon so viel wissen, weshalb brauchen Sie mich dann?«

				»Hör zu, du Hurensohn.« Sie beugte sich drohend über ihn. »Fünfundzwanzig Frauen sind tot und eine weitere ist in seiner Gewalt und stirbt vielleicht ebenfalls.«

				»Ich sterbe auf jeden Fall! Ich habe für diese Stadt geblutet und gekämpft. Ich habe das Einzige verloren, was mir je im Leben wirklich wichtig war, seither ist mir alles andere egal. Was interessieren mich also irgendwelche Frauen?«

				»Ihr Name ist Ariel. Sie verdient sich ihren Lebensunterhalt mit Backen. Sie hat einen Nachbarn, der gegenüber ihrer hübschen, kleinen Wohnung lebt. Scheint ein netter Kerl zu sein. Sie weiß nicht, dass er sie liebt, weiß nicht, dass er heute verzweifelt und verängstigt zu mir kam, um mich anzuflehen, sie zu finden. Ihr Name ist Ariel, und Sie werden mir sagen, was Sie wissen.«

				Pella wandte sich ab und starrte die Vorhänge vor den Fenstern an. »Ich weiß nichts.«

				»Sie verdammter Lügner.« Sie schnappte sich sein Sauerstoffgerät, und er riss erschreckt die Augen auf. Sie risse ihm das Ding – wahrscheinlich – nicht aus dem Gesicht, aber das wusste er schließlich nicht. »Wollen Sie weiteratmen?«

				»Die Droidinnen wissen, dass Sie hier sind. Falls mir irgendwas passiert …«

				»Wie zum Beispiel, dass Sie – huch – einfach gestorben sind, als ich mit Ihnen reden wollte? Eine Polizistin, die einen Eid darauf geschworen hat, den Menschen zu dienen und sie zu beschützen? Und die einen Zeugen dafür hat, dass sie sich korrekt verhalten hat?«

				»Was für einen Zeugen?«

				Eve drehte sich um, nickte mit dem Kopf, und Roarke betrat den Raum. »Falls dieses Arschloch zufällig den Löffel abgeben würde, während ich ihn vorschriftsmäßig nach einem Verdächtigen befrage, wäre das ein Unfall, stimmt’s?«

				»Natürlich«, pflichtete ihr Roarke mit einem kalten, ruhigen Lächeln bei. »Ein unvorhergesehenes Ereignis.«

				»Sie wissen, wer er ist«, meinte Eve zu Pella, dem die zunehmende Panik deutlich anzusehen war. »Und Sie wissen, wer ich bin. Roarkes Polizistin, haben Sie zu mir gesagt. Glauben Sie mir, falls ich lüge, wenn man von mir wissen will, weshalb Sie plötzlich nicht mehr geatmet haben, wird er schwören, dass es ein Unfall war.«

				»Und zwar auf einen ganzen Stapel Bibeln«, bestätigte Roarke.

				»Aber Sie sind noch nicht bereit zu sterben, stimmt’s, Pella?« Obwohl er ihr auf die Finger schlug, ließ sie nicht von der Maske ab. »Man sieht es den Menschen an, wenn sie noch nicht dazu bereit sind. Also, falls Sie weiteratmen wollen, sagen Sie mir die gottverdammte Wahrheit. Sie kannten Robert Lowell. Und Sie kannten Edwina Spring.«

				»Lassen Sie endlich los.« Er atmete zischend ein. »Dafür zeige ich Sie an.«

				»Vorher sterben Sie, und die Toten machen mir keine Angst. Sie haben die beiden gekannt. Wenn Sie weiteratmen wollen, Pella, sagen Sie jetzt ja.«

				»Ja, ja.« Er schlug auf ihre Hand und das Rasseln seines Atems wurde etwas leiser, als sie ihn Luft holen ließ. »Ja, ich kannte sie. Aber miteinander gesprochen haben wir nie. Sie waren die Elite, und ich war nur ein einfacher Soldat. Hauen Sie endlich ab.«

				»Oh nein, ganz sicher nicht. Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«

				Pella blickte auf Roarke, dann wieder auf Eve, schließlich machte er kurz die Augen zu. »Er war ungefähr so alt wie ich – ein paar Jahre jünger, aber er hat nicht gedient. Dafür war er zu weich.« Mit zitternden Fingern strich er über das Sauerstoffgerät, um sich zu vergewissern, dass es richtig saß. »Er hat total verweichlicht ausgesehen, und natürlich hatte er das Geld seiner Familie, das ihm den Rücken freigehalten hat. Typen wie er haben sich nie die Hände schmutzig gemacht oder ihre eigene Haut riskiert. Sie … ich brauche Wasser.«

				Eve sah sich um, entdeckte den Becher mit dem Strohhalm, der auf Pellas Nachttisch stand, und hielt ihn dem Alten hin.

				»Ich kann das verdammte Ding nicht halten. Heute ist es besonders schlimm. Und es geht mir noch schlechter, seit Sie gekommen sind.«

				»Was war mit ihr?«

				»Sie war wunderschön. Jung, elegant, eine Stimme wie ein Engel. Manchmal kam sie zu uns ins Lager und hat für uns gesungen. Arien, fast immer italienische Arien. Wobei sie einem mit jeder Note das Herz gebrochen hat.«

				»Hat sie Ihnen gefallen, Pella?«

				»Hexe«, murmelte er. »Was wissen Sie schon von wahrer Liebe? Therese war mein Ein und Alles. Aber ich habe geliebt, was Edwina war und was sie uns gebracht hat. Hoffnung und Schönheit inmitten all des Grauens.«

				»Sie kam in das Lager in Broome?«

				»Ja, in Broome.«

				»Sie haben dort gelebt, nicht wahr?«

				»Nein. Vorher, glaube ich, aber nicht während der Kämpfe, nicht solange wir dort stationiert gewesen sind. Und woher zum Teufel soll ich wissen, wo sie danach gelebt haben? Wen zum Teufel interessiert das überhaupt? Aber als ich dort stationiert war, haben sie nicht in Broome gelebt. Sie hatten irgendwo in der West Side noch ein anderes Haus.«

				»Wo?«

				»Das ist lange her. Ich war nie dort. Fußvolk wie ich war dort nicht willkommen. Ein paar von den anderen waren dort, ein paar von den Offizieren, und man hat ein paar Dinge gehört. Ja, ein paar von den Offizieren und die Leute vom Geheimdienst waren dort.«

				Damit fiel das nächste Puzzleteil an seinen Platz. »Vom Geheimdienst?«

				»Ja. Wie gesagt, man hat oder ich habe ein paar Dinge munkeln hören.« Er machte die Augen wieder zu. »Die Erinnerung tut weh.« Zum ersten Mal klang seine Stimme schwach. »Aber ich kann nichts dagegen tun. Sie taucht immer wieder auf.«

				»Es tut mir leid, dass Sie damals Ihre Frau verloren haben, Mr Pella.« Was in diesem Augenblick die Wahrheit war. »Aber Ariel Greenfeld lebt und braucht dringend Hilfe. Was haben Sie damals gehört, was ihr vielleicht hilft?«

				»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«

				»Es hat irgendwas mit ihr zu tun gehabt, mit Edwina Spring. Sie ist damals gestorben, richtig?«

				»Alle sind gestorben.« Trotzdem hob er abermals die Hand an das Sauerstoffgerät und sah Eve argwöhnisch an. »Ich habe sie – Edwina – einmal mit einem Soldaten sprechen hören, den ich kannte. Ein junger Erster Lieutenant, der aus New Jersey kam. An seinen Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Sie haben sich heimlich zusammen fortgeschlichen, wenn sie für uns gesungen hat. Und sie haben sich immer genauso angesehen wie Therese und ich.«

				»Sie waren ein Paar?«

				»Wahrscheinlich. Oder wären es auf alle Fälle gern gewesen. Sie war jung, viel jünger als der Abnehmer.«

				»Wer? Der Abnehmer?«

				»So haben sie Lowell – James Lowell – genannt.«

				»Weil er immer die angekarrten Leichen abgenommen hat«, erklärte Eve in der Erinnerung an Dobbins’ Kommentar.

				»Genau. Sie war halb so alt wie er, vital und wunderschön. Er war, verdammt noch mal, einfach zu alt für sie, und … es war etwas in seinem Blick. Genau wie bei dem Alten, seinem Vater. Sie hatten etwas im Blick, weshalb sich einem die Nackenhaare gesträubt haben, wenn man sie angesehen hat.«

				»Sie haben das mit ihr und dem Soldaten rausgefunden.«

				»Ja, ich glaube, die beiden wollten durchbrennen. Er wäre weder der Erste noch der Letzte gewesen, der damals desertierte. Es war Sommer. Wir hatten den Sektor zumindest zeitweise gesichert. Ich verließ das Lager und lief rum, um mich daran zu erinnern, wofür wir überhaupt in den Kampf gezogen waren. Dann hörte ich die beiden plötzlich miteinander reden. Sie standen hinter einem der Versorgungszelte. Ihre Stimme hätte man ganz einfach überall erkannt. Sie sprachen darüber, nach Norden zu gehen, in die Berge. Viele Leute waren bereits aus der Stadt in die Berge, aufs Land geflohen, und er hatte dort oben noch Familie.«

				»Sie wollte ihren Mann verlassen und mit diesem Soldaten durchbrennen.« Robert Lowell, errechnete Eve, musste damals knapp zwanzig gewesen sein.

				»Ich habe mich nicht bei ihnen bemerkbar gemacht, hätte sie aber auch niemals denunziert. Ich wusste, was es hieß, jemanden zu lieben, und er hatte einfach Angst um sie. Ich habe mich zurückgezogen und die Straße überquert, denn sie sollten nicht merken, dass ich in der Nähe gewesen war. Wollte ihnen ihre Privatsphäre lassen. Die es damals praktisch nirgends gab. Da habe ich ihn gesehen. Er stand auf der anderen Seite des Zelts und hat sie belauscht.«

				»Lowell«, sagte Eve. »Der Jüngere.«

				»Er wirkte wie in Trance. Ich hatte bereits gehört, dass er psychische Probleme hatte. Es gab Gerüchte über ihn, aber bis dahin hatte ich gedacht, das wäre nur eine Ausrede seiner Familie gewesen, damit er nicht zu kämpfen braucht. Doch als ich ihn dort stehen sah, stimmte irgendetwas nicht mit ihm. Nein, irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Ich brauche Wasser.«

				Wieder hielt ihm Eve den Becher an den Mund.

				»Er hat sie denunziert.«

				»So muss es gewesen sein. Ich konnte nichts tun. Nicht, solange er dort stand. Ich wollte die beiden später warnen, wollte dem Lieutenant sagen, dass der Junge ihr Gespräch mitbekommen hat. Aber dazu bekam ich nie die Chance. Ich bin weiter die Straße raufgegangen und habe überlegt, was ich machen soll – ich wollte erst noch mit Therese darüber reden –, und als ich wiederkam, waren die zwei schon nicht mehr da. Der Soldat hatte irgendeinen Auftrag übernommen, und Edwina war wieder heimgegangen. Ich habe keinen der beiden noch einmal lebend gesehen.«

				»Was ist mit ihnen passiert?«

				»Über eine Woche später …« Langsam wurde er wirklich müde, merkte sie. Viel bekäme sie bestimmt nicht mehr aus ihm heraus. »… wurde der Soldat als unerlaubt abwesend gemeldet, und auch sie kam nicht noch mal in unser Camp. Deshalb dachte ich, sie hätten es vielleicht geschafft. Dann hatte ich eines Abends Wachdienst und fand sie draußen auf dem Bürgersteig. Es wurde nie geklärt, wie derjenige, der sie dorthin geworfen hatte, an den Wachposten vorbeigekommen war. Sie war tot.«

				Eine Träne kullerte aus seinem Auge und rann an dem Sauerstoffgerät vorbei. »Ich hatte solche Leichen schon des Öfteren gesehen und wusste, woher all diese Wunden stammten.«

				»Sie war gefoltert worden?«, fragte Eve.

				»Sie hatten ihr fürchterliche Dinge angetan und sie dann nackt und verstümmelt auf die Straße geworfen, als wäre sie Müll. Sie hatten ihr die Haare abrasiert und ihr Gesicht zerfetzt, aber ich wusste trotzdem, wer sie war. Um ihren Hals lag nämlich immer noch die Kette mit dem Baum, die sie immer getragen hatte. Als hätten sie ganz sichergehen wollen, dass jeder Irrtum ausgeschlossen war.«

				»Sie dachten, das hätten ihr die Lowells angetan? Ihr Ehemann, ihr Schwiegervater und der Stiefsohn?«

				»Sie haben behauptet, der Feind hätte sie gekidnappt und gefoltert, doch das war nicht wahr. Ich hatte bereits ähnliche Leichen gesehen, und sie hatten immer dem Feind gehört. Der Alte war ein Folterer. Das war damals allgemein bekannt, nur hat es niemals jemand laut gesagt. Wenn sie dachten, dass ein Gefangener Informationen hätte, haben sie ihn zu Robert Lowell – dem Älteren – gebracht. Als sie kamen, um sie abzuholen, hat der, nach dem Sie suchen, wie ein Baby geweint.« Pella schlug die Lider wieder auf und sah sie trotz seiner erschöpften Stimme aus blitzenden Augen an. »Als er sie unter dem Laken liegen sah, mit dem wir sie zugedeckt hatten, hat er laut geschluchzt. Zwei Tage später verlor ich Therese. Danach war mir alles andere egal.«

				»Warum haben Sie all das nicht der Polizei erzählt, als diese Morde vor neun Jahren angefangen haben?«

				»Ich habe damals einfach nicht daran gedacht. Ich habe nie wieder an den Vorfall oder an die Frau gedacht. Weshalb hätte ich das auch tun sollen? Dann sah ich das Bild im Fernsehen und hatte das Gefühl, ich hätte diesen Typen schon mal irgendwo gesehen. Als Sie dann gestern kamen, wusste ich mit einem Mal auch wieder, wer er war.«

				»Wenn Sie mir all das schon gestern erzählt hätten, hätten Sie Ariel vielleicht vierundzwanzig Stunden Schmerzen erspart.«

				Pella wandte sich einfach ab und klappte seine Augen wieder zu. »Jeder von uns hat irgendeinen Schmerz, mit dem er fertig werden muss.«

				Angewidert stürmte Eve aus Pellas Haus. »Dieses Schwein. Ich brauche sämtliche Gebäude, die während der Innerstädtischen Revolten im Besitz der Lowells oder von Edwina Spring waren. Schnapp dir deine gottverdammte goldene Schaufel und fang an zu graben«, herrschte sie Roarke an.

				»Gerne, wenn du fährst«, antwortete der und klappte bereits seinen kleinen Handcomputer auf.

				Sie schwang sich hinter das Lenkrad ihres Wagens und rief Callender auf der Wache an. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

				»Informationen, ja, Gebäude, nein. Ich kann Ihnen sagen, dass sich Spring zum größten Bedauern der New Yorker Opernfreunde von der Bühne zurückgezogen hat, als sie mit zwanzig dem wohlhabenden, prominenten James Lowell das Jawort gegeben hat. Danach wird noch eine Zeit lang in den Klatschspalten erwähnt, wenn sie auf einer Gala oder einem Ball gesichtet worden ist, aber dann lässt das Interesse an ihr langsam nach. Allerdings habe ich ihre Sterbeurkunde gefunden. Sie wird dort als Edwina Roberti, Opernsängerin, Frau von Robert Lowell aufgeführt. Hat sich angeblich umgebracht. Ein Bild ist nicht dabei, Lieutenant, aber sie muss es trotzdem sein.«

				»Sie ist es auf jeden Fall.«

				»Und, Lieutenant, Morris hat auch was rausgefunden.«

				»Stellen Sie mich durch.«

				»Dallas, im Familienzentrum Manhattan in der Ersten gibt es eine Abteilung für Kinderpsychiatrie, die von den Lowells in den späten Zwanzigern gegründet worden ist. Sie wird auch weiterhin durch einen Trustfonds finanziert. Ich habe mit dem Personalleiter gesprochen. Samstag hatten sie unerwarteten Besuch von einem Vertreter dieses Fonds, einem gewissen Mr Edward Singer. Auf seine Bitte haben sie ihn überall herumgeführt, und als sie eben auf meine Bitte hin bei den Medikamenten nachgesehen haben, haben sie festgestellt, dass etwas fehlt.«

				Sie berechnete eilig die Distanz. »Ich werde jemanden rüberschicken, damit er die Aussage aufnimmt.«

				»Dallas, sie heben die Disketten aus den Überwachungskameras sieben Tage auf. Das heißt, sie haben ihn auf Band.«

				»Also holen wir die Disketten ab, und die Spurensicherung sieht sich den Schrank mit den Medikamenten an. Vielleicht haben wir ja Glück und finden dort etwas. Gut gemacht, Morris.«

				»Hat sich gut angefühlt.«

				»Das glaube ich. Bis dann.«

				Eilig wählte sie die Nummer ihrer Partnerin und wandte sich an Roarke. »Jetzt brauchen wir diese Bestie nur noch zu erwischen. Der ausbruchsichere Käfig ist inzwischen aufgebaut.«
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				Sie kannte die Psyche dieses Kerls, kannte sein Motiv und hatte zahlreiche Beweise. Eine super Vorlage für jeden Staatsanwalt, wenn Robert Lowell erst gefunden und verhaftet war.

				Was Ariel Greenfeld allerdings nicht half.

				»Gib mir irgendetwas«, sagte sie deshalb zu Roarke, als sie mit ihm in der Garage des Reviers in den Fahrstuhl stieg.

				»Weißt du, in welchem Zustand die Unterlagen aus der Ära sind?«, schnauzte er sie an. »Was davon noch übrig ist? Ich muss ein Puzzle zusammensetzen, bei dem die Hälfte der großen Teile fehlt und ich mir die andere Hälfte mühselig zusammenklauben muss. Wofür mein verdammter Handcomputer ganz einfach nicht ausreicht.«

				»Okay, okay.« Sie presste ihre Finger an die Stirn. Die Wirkung der verdammten Energiepille ließ langsam nach, und sie konnte deutlich spüren, dass sie kurz vor dem Zusammenbrechen war. »Lass mich nachdenken.«

				»Ich weiß nicht, wie du das in deinem Zustand anstellen willst. Wenn du nicht eine kurze Pause machst, fällst du garantiert gleich um.«

				»Ich kann es mir nicht leisten, eine Pause einzulegen, solange Ariel Greenfeld nicht gefunden ist.« Sie stieg vor ihm aus dem Lift. »Wir brauchen sämtliche Gebäude, die der Lowell-Trust besitzt, und zwar weltweit. Sobald wir das erste Haus gefunden haben, fahren wir von da aus fort. Wir müssen noch mal mit dem Geschäftsführer des Ladens sprechen, diese verfluchten britischen Anwälte in die Zange nehmen und die Banken, bei denen er irgendwelche Nummernkonten hat, dazu bewegen, mir Einsicht in die Unterlagen zu gewähren.«

				»Ich kann dir garantieren, dass es im günstigsten Fall mehrere Wochen dauern würde, etwas bei den Banken herauszubekommen. Die Anwälte werden ihrerseits Anwälte mandatieren, um deine Anfragen abzuwehren. Und wenn er bei der Eröffnung der Konten so vorsichtig war, wie ich vermute, würden diese Konten nur zu anderen Konten führen und so weiter und so fort. Ich könnte diese Dinge von meinem Computer zuhause aus für dich erledigen, aber dafür bräuchte ich Zeit.«

				Würde ihr das dabei helfen, Ariel zu finden, überlegte Eve. »Ich brauche dich hier. Erst werden wir weiter nach den Häusern suchen und mit diesen Anwälten telefonieren. Außerdem hat er bestimmt mindestens ein Bankschließfach. Er zahlt immer alles bar, weshalb also sollte er sein Bargeld nicht an den verschiedenen Orten, an denen er Wohnungen oder Häuser hat oder arbeiten will, in Schließfächern aufbewahren? Hier in New York ist das bestimmt in einer Bank irgendwo in der Innenstadt.«

				Sie ging in den Besprechungsraum und wandte sich an Callender. »Suchen Sie sämtliche Banken in der City raus, und schicken Sie ihnen sämtliche Bilder und Beschreibungen, die wir von Robert Lowell haben, zusammen mit den uns bisher bekannten Aliasnamen zu. Außerdem suchen Sie bitte nach sämtlichen lebenden oder toten Verwandten dieses Kerls. Ich brauche ihre Namen, ihre letzten bekannten Wohnsitze, sämtliche Immobilien in ihrem Besitz.

				Roarke, falls du Hilfe bei der Häusersuche brauchst, setz einen der elektronischen Ermittler darauf an. Alle mal herhören«, rief sie über das Stimmengewirr und Klappern der Computertastaturen hinweg. »Wenn Captain Feeney und ich nicht zu erreichen sind, hat der zivile Berater die Leitung der elektronischen Ermittlungen. Falls Sie also irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich damit an ihn.«

				»Lieutenants Liebling«, murmelte Callender laut genug, dass Roarke es hörte, und zauberte mit ihrem gespielten Schmollmund ein Lächeln auf sein Gesicht.

				»Ich wette zehn zu eins, dass ich das Gebäude finde, bevor Sie die Banken haben.«

				»Die Wette nehme ich an, Knackarsch.«

				Eve kehrte in ihr eigenes Büro zurück, um ihre Notizen auf den neusten Stand zu bringen und noch einmal durchzugehen. Gleichzeitig rief sie bei Feeney an.

				»Hast du was für mich?«

				»Die Unterlagen geben nichts weiter her. Der Kerl hat das Unternehmen beim Tod seines alten Herrn geerbt. Als Wohnsitz wird dieselbe falsche Londoner Adresse aufgeführt, die wir bereits haben. Der Geschäftsführer des Ladens meinte, es hätte noch ein paar Akten und Disketten gegeben, die Lowell allerdings bereits vor Jahren mitgenommen hätte. Tut mir leid, Kleine.«

				»Der Hurensohn scheint wirklich ordentlich zu sein. Arbeitet noch irgendwer bei dem Bestattungsinstitut, der dort schon war, bevor Lowell nach London umgezogen ist?«

				»Nein, das habe ich schon überprüft. Ich mache mich jetzt auf den Weg, bringe die Unterlagen, die es gibt, mit aufs Revier und gehe sie dort noch einmal durch.«

				»Wir sehen uns dann im Besprechungsraum.«

				Sie hievte sich von ihrem Stuhl, weil sie lieber auf den Beinen war. Sie konnte deutlich spüren, dass sie körperlich am Ende war, wenn sie sich nicht bewegte, schliefe sie wahrscheinlich einfach ein.

				Er war hier in New York. Lebte und arbeitete in der Stadt und hielt auch Ariel hier gefangen, irgendwo in einem Haus, das völlig oder teilweise unversehrt aus den Innerstädtischen Revolten hervorgegangen war. Zu dem er eine Beziehung hatte, weil es die Erinnerung an Edwina Spring und an die alten Zeiten barg.

				Etwas anderes käme für ihn nicht infrage, davon war sie überzeugt.

				Der Tod war sein Geschäft. Die Präparierung oder Entsorgung von Leichen wie zur Zeit der Innerstädtischen Revolten, aus wissenschaftlicher Neugier oder weil sich damit ein Gewinn erzielen ließ. Er lebte vom Tod.

				Ein ums andere Mal wiederholte er den Tod von dieser einen Frau, befriedigte dadurch sein Verlangen nach Kontrolle und den Wunsch, Schmerzen zu bereiten. Sich mit Schmerzen und dem Tod eingehend zu beschäftigen.

				Nach Meinung des Pathologen wandte er dabei neben ein paar neueren Geräten immer noch dieselben Folterinstrumente wie zur Zeit der Innerstädtischen Revolten an. Auch die Medikamente stammten aus der Zeit. Weil ihm die Verbindung wichtig war.

				Außerdem war er ein Opern-Fan. Denn die Oper war dramatisch, tragisch und zugleich eine Verbindung zu Edwina Spring. Seine Verkleidungen waren für ihn Kostüme und die Decknamen sah er als Rollen an.

				Waren im Grunde nicht auch seine Opfer Partnerinnen in dem Stück?

				Wie lange würde es noch dauern, bis er Eve ihr Stichwort gab? Und warum in aller Welt wartete sie überhaupt darauf?

				Sie holte sich einen Kaffee und warf eine zweite Pille ein. Im Grunde war die Einnahme von einer zweiten Pille innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht erlaubt. Aber wenn sie die Bühne beträte, wollte sie auf keinen Fall so müde sein, dass sie ihren Text vergaß.

				Sie spülte die Pille mit Kaffee herunter, kehrte in den Besprechungsraum zurück und stellte die Konferenzschaltung von ihrem Handy ein, damit auch der Teil ihres Teams, der noch nicht zurückgekommen war, die Besprechung mitbekam. »Also, was gibt es Neues? Zuerst die elektronischen Ermittler. Feeney?«

				»Wir gehen gerade die Disketten durch, die ich aus dem Bestattungsinstitut mitgebracht habe. Außerdem werden wir auch die Akten durchsehen, um zu gucken, ob es dort irgendwelche Informationen über Robert Lowell oder seine Stiefmutter gibt. Das zweite Team hat eine Liste bisher nicht geklärter Mordfälle und vermisster Frauen, die vielleicht auf das Konto dieses Typen gehen.«

				»Ist dabei schon etwas herausgekommen?«

				»Zwei Fälle könnten passen. Beide in Italien, einer vor fünfzehn Jahren, der andere vor zwölf. Beides vermisste Frauen, auf die die Beschreibung unserer anderen Opfer passt. Eine aus Florenz, die andere aus Mailand.«

				»Roarke, hat Lowell geschäftlich in einer der Städte zu tun?«

				»In Mailand. Dort hat das Unternehmen eine Filiale eröffnet, kurz bevor der alte Herr den Löffel abgegeben hat.«

				»Also will ich als Erstes sämtliche Details des Mailänder Falls. Baxter, rufen Sie den damals ermittelnden Beamten oder seinen Vorgesetzten an. Besorgen Sie sich notfalls einen Dolmetscher für das Gespräch. Roarke, ruf die Orte, an denen Lowell Häuser in New York hat, auf dem Bildschirm auf.

				Die sehen wir uns an«, erklärte sie, als sie die Adressen sah. »Feeney, sorg dafür, dass uns der Richter Blanko-Durchsuchungsbeschlüsse für die Häuser erteilt. Zu jedem Haus fahren drei Mann und bleiben ständig mit uns in Kontakt. Zuerst gucken wir uns die reinen Privat- und Firmengebäude an. Wir brauchen Aussagen, Unterlagen, alles, was uns weiterbringen kann.«

				»Es gibt noch zwei Gebäude, in denen früher Filialen des Unternehmens waren«, warf Roarke ein. »Eins wurde während des Krieges so zerstört, dass es abgerissen wurde, bevor man ein Apartmenthaus dort errichtet hat. Das andere ist noch intakt. Lowells Vater hatte es kurz nach den Innerstädtischen Revolten erworben und dann vor dreiundzwanzig Jahren wieder verkauft.«

				»Die beiden Häuser übernehme ich. Schalt meine Augen und Ohren ein, Feeney. Peabody und zwei uniformierte Beamte können mich beschatten. Aber dabei halten sie einen Mindestabstand von zehn Häuserblöcken ein. Ich mache mich in fünf Minuten auf den Weg.«

				Roarke stand auf, um ihr zu folgen, Feeney kratzte sich am Kopf, lief dann aber den beiden hinterher.

				»Du schickst lauter Drei-Mann-Teams los«, bemerkte Roarke. »Nur du fährst wieder mal allein.«

				»Du weißt, warum.«

				»Trotzdem muss es mir nicht gefallen. Du könntest einen der Beamten sparen. Dann fahre ich mit Peabody.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Dich brauche ich hier. Da draußen wärst du nur eine Belastung. Hier kannst du wirklich etwas tun.«

				»Na super«, knurrte er.

				»So ist es nun einmal.« Sie ging in ihr Büro, um ihren Mantel anzuziehen, als plötzlich Feeney vor sie trat.

				»Lass mich gucken, ob du ordentlich verkabelt bist.«

				»Na gut.« Sie drehte den Knopf an ihrer Jacke, um das Mikrofon zu aktivieren. »Und, alles okay?«

				Er blickte auf seinen tragbaren Monitor. »Alles okay.« Dann sah er ihr wieder ins Gesicht. »Wir kommen ihm immer näher, stimmt’s?«

				»Allerdings. Spätestens in sechsunddreißig Stunden haben wir den Kerl erwischt. Ich will nicht, dass es noch so lange dauert, Feeney. Wahrscheinlich hat er heute Morgen mit ihr angefangen, gut gelaunt und voller Tatendrang. Das heißt, er ist seit zehn, zwölf Stunden an ihr dran. Vielleicht hält sie noch sechsunddreißig Stunden aus. Vielleicht aber auch nicht. Ich kann ihn nicht dazu zwingen, sich an mich heranzumachen, aber ich werde die nächsten Stunden unterwegs sein und dem Kerl die Chance geben, es zumindest zu versuchen.«

				Feeney blickte auf Roarke und dann wieder auf sie. »Es reicht nicht, wenn er es nur versucht.«

				»Nein. Ich muss in das Gebäude kommen, muss ihn dazu bringen, mich dorthin zu führen, wo er sie gefangen hält. Ich kann sie befreien. Ich kann sie befreien«, wiederholte sie mit Blick auf ihren Mann. »Falls er mir die Chance dazu gibt. Falls nicht, brauche ich euch beide hier, damit ihr das nächste Teil des Puzzles sucht, das uns zu ihm führt. Wenn wir vor neun Jahren so viel über ihn gewusst und angenommen hätten, dass er es vielleicht auf mich abgesehen hat, Feeney, was hättest du dann getan?«

				Er blies die Backen auf. »Ich hätte dich losgeschickt.«

				»Dann mache ich mich besser auf den Weg.«

				Roarke sah ihr hinterher, und als er wieder an seinem Computer saß, machte er auf einem Teil des Bildschirms die Aufzeichnung der Kamera sichtbar, die sie trug. So könnte er zumindest sehen, was sie sah, und durch den Knopf in seinem Ohr verfolgen, was sie hörte oder sprach.

				Mehr konnte er nicht tun.

				Das zweite Gebäude, das er ihr genannt hatte, besuchte sie zuerst. Es war ein Privathaus, weshalb die Wahrscheinlichkeit, dass er sich dort versteckte, größer war. Während seiner Suche sah er immer wieder auf das Haus, dem sie sich näherte. Ein urbanes, hübsches Haus, das zwischen lauter anderen urbanen, hübschen Häusern lag.

				Als die Tür von einer Frau geöffnet wurde, die ein Kleinkind auf dem Arm trug und zu deren Füßen obendrein ein kleines Hündchen japste, atmete er auf. Die Wahrscheinlichkeit, dass Lowell dort war, sank in diesem Augenblick gen null.

				Trotzdem sah er weiter auf den Bildschirm, als die Frau den kleinen Hund verscheuchte und Eve über die Schwelle trat.

				Während er sich wieder auf die Arbeit konzentrierte, lauschte er mit einem Ohr ihrem Gespräch. Die Frau bestätigte Eve alles, was er über das Gebäude herausgefunden hatte. Es war das Privathaus eines jungen leitenden Angestellten, seiner Frau, einer professionellen Mutter, ihrer beiden Kinder und des jähzornigen Terriers, der noch immer kläffend durch den Hausflur sprang.

				»Nichts«, erklärte Eve, als sie wieder zu ihrem Wagen ging. »Ich fahre jetzt zu dem zweiten Haus. Bisher werde ich von niemandem verfolgt.«

				*

				Ihr war kalt. Ihr war entsetzlich kalt. Wahrscheinlich stand sie unter Schock, sagte sich Ariel. Wenn jemand in den Filmen einen Schock erlitt, hüllten sie ihn schließlich immer fürsorglich in eine warme Decke ein. Oder nicht?

				Inzwischen war ein Teil von ihrem Körper taub, und sie hatte keine Ahnung, ob sie sich darüber freuen sollte oder ob das vielleicht hieß, dass dieser Teil von ihr bereits gestorben war. Sie wusste, sie war ohnmächtig geworden, während sie zum zweiten – oder schon zum dritten? – Mal von ihm misshandelt worden war.

				Aber dann hatte er etwas getan, was sie in den Albtraum zurückgeschleudert hatte. Hatte ihr einen so starken Stromschlag durch den Leib gejagt, dass sie wieder wach geworden war.

				Früher oder später würde er es nicht mehr schaffen, sie wiederzubeleben, das wusste sie. Ein Teil von ihr sehnte diesen Augenblick herbei, doch diesen Teil – den schluchzenden, schicksalsergebenen Teil von sich – vergrub sie möglichst tief in ihrem Inneren.

				Jemand würde ihr zu Hilfe kommen. Sie würde am Leben bleiben, und dann würde jemand kommen und sie aus den Händen dieser Bestie befreien.

				Als er abermals den Raum betrat, wollte sie schreien. Wollte immer weiter schreien, bis die Kraft dieses Geräuschs all die gläsernen Wände bersten ließ. Bis sie ihn bersten ließ. Sie stellte sich vor, dass das ruhige, freundliche Gesicht wie die Wände aus Glas in tausend Stücke sprang.

				»Könnte ich … darf ich bitte etwas Wasser haben?«, krächzte sie.

				»Tut mir leid, aber das ist nicht erlaubt. Du bekommst genügend Flüssigkeit durch die Infusion.«

				»Aber mein Hals ist so trocken, und ich hatte gehofft, wir könnten noch ein bisschen reden.«

				»Ach ja?« Er trat vor sein Tablett. Sie würde nicht hinsehen, wagte nicht zu gucken, welches Instrument er diesmal nahm.

				»Ja. Über Musik. Was ist das für Musik, die Sie gerade spielen?«

				»Ah, das ist von Verdi. La Traviata.«

				Er schloss kurz die Augen und bewegte seine Hände wie ein Dirigent. »Brillant, nicht wahr? Anrührend und leidenschaftlich zugleich.«

				»Hat … hat Ihre Mutter dieses Stück gesungen?«

				»Ja, natürlich. Es war eine ihrer Lieblingsarien.«

				»Es muss furchtbar hart für Sie gewesen sein, als sie gestorben ist. Ich hatte eine Freundin, deren Mutter sich das Leben genommen hat. Es war schrecklich für sie. Es ist … es ist schwer zu verstehen, dass jemand so traurig oder so verloren sein kann, dass ihm der Tod wie die einzige Lösung vorkommt.«

				»Natürlich ist er das. Weil er schließlich am Ende die Lösung für uns alle ist.« Er trat näher an den Tisch heran. »Er ist alles, worum wir noch bitten, wenn unsere Zeit gekommen ist. Das hat sie getan. Und das wirst du auch.«

				»Ich will nicht sterben.«

				»Irgendwann wirst du es wollen«, wiederholte er. »Genau wie sie. Aber keine Angst, ich werde dir die Bitte erfüllen und dir dieses Geschenk machen. Genau wie damals ihr.«

				Andere Stimmen drangen an sein Ohr, denn die Dreier-Teams erstatteten Bericht. Roarke holte sich einen Kaffee, ging weiter irgendwelche alten Unterlagen durch, grub bruchstückhafte Informationen aus und versuchte, sie zusammenzusetzen, damit sich ein vollständiges Bild ergab.

				Das zweite Gebäude hatte einen Keller. Obwohl Eve wusste, dass die Chance gering war, dass sie Ariel dort fände, sah sie sich die Räume an.

				Das Haus passte nicht zu ihm, das erkannte sie sofort. Zu modern, zu hässlich, zu beengt und zu gut überwacht. Hier konnte man kaum eine verängstigte oder besinnungslose Frau hereinschleppen, ohne dass ein Nachbar Anstoß daran nahm.

				Trotzdem klingelte sie an den Türen und zeigte den Leuten Lowells Bild.

				Was, wenn sie sich irrte, überlegte sie. Was, wenn sein Versteck gar nicht in der City war? Vielleicht hatte er sich ein verdammtes Haus in einem der Vororte gekauft und benutzte Manhattan nur als Jagdrevier und anschließend zum Abladen der toten Frauen? Wie viel Zeit hätte sie mit der Suche nach dem richtigen Gebäude in der Innenstadt vergeudet, brächte er die Frauen auf irgendeiner Ranch in White Plains oder in Newark um?

				Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück. Am besten führe sie noch einmal zu der Bäckerei und sähe sich in Greenfelds Wohnung um. Vielleicht hatte sie ja irgendetwas übersehen. Vielleicht hatten sie alle irgendetwas übersehen. Auf alle Fälle sähe sie sich noch einmal im Heim und am Arbeitsplatz des Opfers um.

				Sie lenkte das Fahrzeug auf die Straße und tat ihre Absicht auf der Wache kund. »Dadurch bin ich noch eine Zeit lang unterwegs, biete ihm also die Gelegenheit, sich an mich heranzumachen, und erwecke richtigerweise den Eindruck, als drehe ich mich bei meinen Ermittlungen im Kreis.«

				»Ich habe noch ein mögliches Gebäude ausfindig gemacht«, erklärte Roarke. »Eine ehemalige Nähmaschinenfabrik, die Ende des zwanzigsten Jahrhunderts in Lofts umgewandelt worden ist. Während der Innerstädtischen Revolten wurde sie als Truppenunterkunft benutzt und hat einiges abbekommen. Später wurden die Schäden behoben, und Anfang der Dreißiger wurden die Lofts darin erneut verkauft.«

				»Okay, ich sehe mir das Ding mal an. Gib mir die Adresse.« Sie presste die Lippen aufeinander, als sie sie genannt bekam. Sie war von West nach Ost gefahren, und jetzt führe sie wieder Richtung Westen, böge dann aber nach Norden ab. »Peabody, haben Sie gehört, wohin die Reise geht?«

				»Ja.«

				»Ich fahre erst einmal nach Westen zurück.«

				Sie wendete schwungvoll ihren Wagen und im selben Augenblick klingelte ihr Autotelefon. »Dallas.«

				»Lieutenant Dallas? Ich rufe im Auftrag von Mr Klok bei Ihnen an. Sie haben darum gebeten, dass er sich mit Ihnen in Verbindung setzt, wenn er wieder zuhause ist. Er ist heute zurückgekommen und wäre bereit, mit Ihnen zu sprechen, falls Sie das noch möchten.«

				»Das möchte ich ganz sicher noch.«

				»Mr Klok steht Ihnen jederzeit zur Verfügung. Allerdings wäre es hilfreich, wenn Sie zu ihm nach Hause kommen könnten, weil er sich bei einem Sturz verletzt hat und es seinen Ärzten lieber ist, wenn er sich die nächsten achtundvierzig Stunden schont.«

				»Ach ja? Wie ist er denn gestürzt?«

				»Er ist nach seiner Rückkehr auf dem vereisten Gehweg ausgerutscht. Er hat eine leichte Gehirnerschütterung und einen Bänderriss. Falls es ungünstig für Sie ist, hierherzukommen, soll ich Ihnen ausrichten, dass Mr Klok, sobald die Ärzte es erlauben, zu Ihnen auf die Wache kommen wird.«

				»Ich kann gerne zu ihm kommen. In der Tat bin ich zufällig gerade in der Gegend und könnte in ein paar Minuten da sein, wenn er damit einverstanden ist.«

				»Das ist er bestimmt. Ich werde Mr Klok darüber informieren, dass Sie unterwegs sind.«

				Eve drückte den Ausknopf ihres Autotelefons und schüttelte den Kopf. »Hm.«

				»Da ist ganz eindeutig etwas faul«, drang Feeneys Stimme an ihr Ohr.

				»Auf jeden Fall. Hervorragend getimt und ungeheuer praktisch. Aber gleichzeitig auch ganz schön dumm, mich zu sich nach Hause einzuladen, um mich zu schnappen. Schließlich hat er mich nicht einmal beschattet, kann also nicht sicher sein, dass ich alleine bin.«

				Sie trommelte mit ihren Fingern auf das Lenkrad und dachte darüber nach. »Klok scheint sauber zu sein – und ja, ich ziehe durchaus in Betracht, dass auch die Person nur Tarnung ist. Aber wie dem auch sei, will ich mit ihm reden. Und falls er mich auf diese Weise wirklich schnappen will, gewährt er mir zumindest freien Eintritt in sein Haus.«

				»Oder in die Falle«, warf Roarke ein.

				»Es ist nur eine Falle, wenn ich sie zuschnappen lasse. Ich habe drei Leute im Rücken und außerdem das Mikro und die Kamera dabei. Ich gehe in das Haus, und während ich noch dorthin unterwegs bin, kannst du gucken, was du über dieses Haus in Erfahrung bringst. Falls mir irgendetwas komisch vorkommt, gebe ich sofort Bescheid. Peabody, kommen Sie ein bisschen näher und parken Sie den Van drei Blocks vom Ziel entfernt.«

				»Verstanden«, sagte ihre Partnerin. »Wir sind jetzt circa zehn Blocks hinter Ihnen und umfahren gerade einen kleinen Stau.«

				»Ihr solltet Klok noch einmal überprüfen«, bat Eve die Männer im Besprechungsraum. »Wollen wir doch mal sehen, ob er wirklich heute erst in New York angekommen ist. Geht sämtliche öffentlichen und privaten Shuttles und anderen Transportmittel durch, falls ihr ihn auf einer Passagierliste entdeckt, während ich mich mit ihm unterhalte, gebt das an mich weiter, ja? Ansonsten haltet jetzt den Mund. Ich bin nämlich nur noch zwei Blocks von dem Haus entfernt.«

				Sie war gereizt, bemerkte Eve, während sie die Schultern kreisen ließ. Die verdammten Chemikalien von der Energiepille sprangen wie kleine stachelige Gummibälle in ihr herum.

				»Die Signale des Peilsenders werden etwas verschwommen«, stellte Feeney fest und wandte sich an Roarke. »Haben Sie das schon bemerkt?«

				»Ja. Eine kleine Störung. Könnte irgendeine andere Übertragung sein, die auf derselben Frequenz gesendet wird. Kriegen Sie die raus?«

				»Bin dabei. Peabody, haben Sie sie noch auf dem Radar?«

				»Ja. Allerdings meinte McNab, das Signal des Peilsenders wäre leicht gestört.«

				»Das ist irgendeine andere Übertragung, die unsere überlagert«, wiederholte Roarke. »Verdammt.« Er stieß sich von seinem Schreibtisch ab. »Das ist ein anderer Peilsender. Jemand hat einen zweiten Peilsender an ihrem Wagen angebracht. Er stört die Signale unseres Senders, weil sie in die Nähe des Empfängers kommt. Er hat sie die ganze Zeit verfolgt, deshalb wusste er, dass er sie zu sich locken kann. Er wusste, dass sie in der Nähe war.«

				»Dallas, Dallas, hast du gehört?«, schrie Feeney in den Empfänger ihres Mikrofons. »Dallas, gottverdammt. Peabody, holen Sie sie ein, holen Sie sie, verdammt noch mal, auf der Stelle ein.« Er sprang auf und folgte Roarke, der bereits losgelaufen war. »Sie weiß, was sie tut«, versuchte er Roarke zu beruhigen, während er sich hinter ihm in einen Fahrstuhl quetschte und in Richtung der Garage fuhr.

				»Das weiß er auch.«

				Eve stellte den Wagen ab und ging den Bürgersteig hinauf. Das Tor des Grundstücks war bereits für sie geöffnet. Ungemein entgegenkommend, dachte sie und spürte dem Gewicht der Waffe unter ihrer Achsel nach.

				»Bin an der Tür«, raunte sie in ihr Mikrofon und drückte auf den Klingelknopf.

				Sofort machte ihr der Droide auf. »Lieutenant, danke, dass Sie gekommen sind. Mr Klok ist im Salon. Darf ich Ihren Mantel nehmen?«

				»Nein. Gehen Sie einfach vor.«

				Sie behielt den Butler sorgfältig im Auge, nur, um ganz sicherzugehen.

				Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen und das Licht gedämpft. Sie sah die Silhouette eines Mannes, der vor dem Kamin in einem Sessel saß und dessen eingegipstes Bein auf einem gepolsterten Hocker lag.

				Er hatte einen kurzen, braunen Bart, kurzes, braunes Haar und eine kleine Beule an der Stirn. »Korpulent« wäre eine höfliche Umschreibung für seine Statur gewesen, nahm sie an. Sie hätte gesagt, er wäre »fett«.

				»Lieutenant Dallas?« Er hatte einen kaum hörbaren deutschen Akzent. »Bitte verzeihen Sie, dass ich sitzen bleibe. Ich war ein bisschen ungeschickt und bin heute Morgen vor der Haustür ausgerutscht. Bitte nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Tee? Kaffee?«

				»Nein.«

				Er bot ihr seine Hand, während er sprach. Sie nahm sie, denn die Geste brächte sie ihm nah genug, um zu erkennen, ob er Robert Lowell war.

				Sie legte ihren Kopf zurück, sah ihm in die Augen, zog die rechte Hand zurück und griff nach ihrer Waffe. »Hallo, Bob.«

				Er lächelte gut gelaunt. »So hat mich noch nie jemand genannt. Sie haben mich also durchschaut.«

				»Aufstehen. Du«, wies sie den Droiden an. »Wenn ich nicht deine Leitungen durchschmoren soll, rührst du dich nicht vom Fleck.«

				»Ich bin etwas behindert«, meinte Lowell gut gelaunt. »All der Schaumstoff unter meinen Kleidern und dann noch der Gips.«

				Eve trat ihm den Hocker weg und der Gipsfuß krachte auf den Boden. »Hinlegen, mit dem Gesicht nach unten, Hände auf den Rücken. Sofort.«

				»Ich werde es versuchen.« Er stand mühsam auf, ließ sich auf die Knie sinken und rollte sich schnaufend auf den Bauch.

				Als sie sich bückte, um sein Handgelenk zu packen und den Arm zurückzuziehen, drehte er die Hand und drückte zu.

				Sie spürte den Stich und fluchte. »Der Hurensohn hat mich betäubt.« Dann zielte sie mit ihrem Stunner auf die Mitte seines runden Leibs und drückte ab.

				Gleichzeitig gaben ihre Beine nach.

				»Ein uraltes Mittel«, stellte Lowell fest und richtete sich ohne Mühe wieder auf. »Wurde damals oft für Tötungen benutzt. Aber Sie habe ich damit nur betäubt«, erklärte er ihr lächelnd, während sie zu Boden ging. »Wobei man wirklich schnell sein muss, wenn so etwas gelingen soll.«

				Er blieb sitzen, wo er war, und knöpfte die wattierte Jacke auf, unter der er eine gewöhnliche, schusssichere Weste trug. »Ich dachte mir, dass Sie möglicherweise auf mich schießen würden. Deshalb habe ich vorgesorgt. Bring sie runter in den Arbeitstrakt«, wies er den Droiden an.

				Während ein anderer Droide bereits ihren Wagen weit, weit weg an einem Ort abstellte, wo er nicht so leicht zu finden war.

				»Zu Befehl, Sir.«

				Sie hatten jede Menge Zeit, dachte er vergnügt. Wenn er sicher wäre, dass alles in Ordnung war, riefe er den anderen Droiden wieder heim und tauschte dessen Festplatte genau wie die Erinnerungsfunktion des hiesigen Droiden aus. Das machte er schließlich jedes Mal.

				Weil ihm so ganz sicher niemals etwas nachzuweisen war.

				Zunächst aber sammelte er seine Anzugjacke, seinen Gips und Eves Waffe ein. Vielleicht hatte sie ja auf dem Revier gemeldet, dass sie ihn besuchen wollte. Dann käme bestimmt jemand vorbei. Doch es gäbe nirgendwo einen Beweis dafür, dass sie jemals in seinem Haus gewesen war.

				Ihr Fahrzeug stünde kilometerweit von hier entfernt.

				Alle technischen Geräte, die sie bei sich hätte, nähme er ihr ab und schaltete sie aus.

				Jetzt hatte er sie ganz für sich allein, dachte er gut gelaunt, während er die Treppe zu seinem Arbeitsraum hinunterging. Sie wäre die Krönung seines Lebenswerks.

				Krank vor Frustration und Angst stand Peabody draußen vor dem Haus. Hoffentlich kämen bald die Laserbrennschneider für die Gitter vor den Fenstern und der Rammbock für die Tür, die sich keinen Spaltbreit öffnen ließ.

				Eve war in dem Gebäude, aber sie fand einfach keinen Weg hinein.

				»Du musst die Alarmanlage außer Betrieb setzen.«

				»Was meinst du, was ich gerade versuche?«, knurrte McNab mit zusammengebissenen Zähnen und probierte alle ihm bekannten Tricks und Kniffe aus. »Das Ding ist tausendfach gesichert. So was habe ich noch nie gesehen.«

				»Wir kommen einfach nicht rein. Das Haus ist die reinste Festung«, stellte Peabody mit weinerlicher Stimme fest.

				»Lassen Sie mich mal ran.« Roarke schob den elektronischen Ermittler wenig sanft zur Seite und zückte sein eigenes Werkzeug, ohne das er, wenn er Eve behilflich war, nie das Haus verließ.

				»Ich habe es mit meinem Generalschlüssel versucht, habe versucht, die Anlage auszuschalten, und unzählige Codes von meinem Computer abgerufen. Aber sobald man einen eingibt, wechselt die Anlage automatisch die Frequenz.«

				»Während der Innerstädtischen Revolten war dies ein Stützpunkt des Geheimdienstes«, erklärte Feeney Peabody, während ihm der Schweiß in Strömen über den Rücken rann. »Seit dem Moment, in dem sie reingegangen ist, haben wir nichts mehr gesehen und gehört. Die Informationen über das Gebäude haben wir auf dem Weg hierher gekriegt. Der erste Robert Lowell hatte das Haus unter dem Mädchennamen seiner Frau gekauft und eine Zweigstelle des Unternehmens darin eingerichtet. Was jedoch während der Innerstädtischen Revolten eher Tarnung war.«

				»Fahren Sie das System, um Himmels willen, endlich runter«, sagte er zu Roarke.

				»Halten Sie die Klappe und lassen mich meine Arbeit machen, ja?«

				»Wenn Sie die Anlage nicht runterfahren und wir in das Haus gelangen, ehe dieses Schwein Hand an meine Kleine legt, trete ich Ihnen dafür bis ans Ende meines Lebens in den Arsch.«

				Ariel sah ihn an, als er hinter dem Droiden den Arbeitsraum betrat. »Wer ist sie? Wer ist diese Frau?«

				»Man könnte sagen, die Letzte ihrer Art.« Er beugte sich über den Tisch, auf dem die Polizistin lag, durchsuchte ihre Taschen nach ihrem Handy und dem Handcomputer und löste die Uhr von ihrem Handgelenk. »Nimm das und wirf es in den Recycler«, wies er den Droiden an. »Und dann geh wieder rauf, und stell dich aus.

				Nun.« Er strich sanft mit einer Hand über Eves kurzes, braunes Haar. »Du musst gewaschen und vorbereitet werden. Das tue ich am besten, solange du noch schläfst. Du und ich, wir beide werden ein paar Tage miteinander verbringen. Darauf habe ich mich schon die ganze Zeit gefreut.«

				»Werden Sie mich jetzt umbringen?«, fragte Ariel ihn.

				»Nein, nein, deine Zeit ist noch nicht abgelaufen. Aber ich werde etwas ganz Besonderes tun«, wandte er sich seinem dritten Opfer zu, als freue er sich darüber, ihr erzählen zu können, wie es weiterging. »Ich hatte bisher noch nie die Gelegenheit, mit zwei Partnerinnen gleichzeitig zu arbeiten. Und du hast dich als wesentlich beständiger erwiesen, als ich angenommen hätte. Ich gehe inzwischen ernsthaft davon aus, dass du die meisten, wenn nicht sogar alle Frauen, die vor dir kamen, übertreffen wirst. Aber sie?« Er blickte zurück auf Eve. »In sie setze ich ganz besondere Hoffnungen. Sie wird meine letzte Eva sein.«

				»Sie … sie kommt mir bekannt vor.«

				»Hm?« Geistesabwesend blickte er wieder Ariel an. »Ja, ich nehme an, du hast sie irgendwann mal in den Nachrichten gesehen. Und jetzt …«

				»Mr Gaines!«

				Er hatte sich wieder Eve zuwenden wollen, hielt aber mitten in der Bewegung inne und blickte stirnrunzelnd auf Ariel. »Ja, ja? Was gibt es denn so Wichtiges? Ich habe zu tun.«

				»Was … was war bisher die längste Zeit? Ich meine, was war die längste Zeit, die eine der Frauen, die Sie hier unten hatten, durchgehalten hat?«

				Seine Augen fingen an zu leuchten. »Ich bin von dir wirklich auf das Angenehmste überrascht! Fühlst du dich herausgefordert? Habe ich deinen Ehrgeiz geweckt?«

				»Ich … wenn ich nicht weiß, wie lange die anderen durchgehalten haben, kann ich nicht versuchen, besser zu sein als sie. Werden Sie mir also sagen, wie lange die Beste durchgehalten hat?«

				»Ich kann es Ihnen sagen.« Den Reserve-Stunner in der Hand, richtete Eve sich auf dem Stahltisch auf. »Achtundvierzig Stunden, zwölf Minuten, achtunddreißig Sekunden.«

				»Nein.« Erst wirkte er verblüfft, dann aber bekam der Kerl ein zornrotes Gesicht. »Nein, nein. Das ist nicht erlaubt!«

				»Wenn Ihnen das schon nicht gefällt, werden Sie wahrscheinlich hassen, was als Nächstes kommt.«

				Eve stellte den Stunner etwas höher als vielleicht erlaubt und sandte einen Laserstrahl in Richtung ihres Widersachers, der ihn wie einen Sack Mehl zu Boden gehen ließ. »Arschloch«, murmelte sie und betete, dass sie sich nicht übergeben müsste oder ohnmächtig in sich zusammensank.

				»Ich wusste, dass Sie kommen würden.« In Ariels Augen schwammen Tränen. »Ich wusste, dass jemand kommen würde, und als er Sie ins Zimmer brachte, wusste ich, jetzt wird alles gut.«

				»Ja, okay.« Eve glitt behutsam von dem kalten Tisch und brauchte einen Augenblick, bevor sie die Balance wiederfand. »Sie haben sich hervorragend geschlagen. Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht, denn Sie haben ihn so lange abgelenkt, bis ich an meinen Stunner kam.«

				»Ich wollte ihn umbringen. Ich habe mir vorgestellt, wie ich ihn umbringe. Das hat mir geholfen.«

				»Davon bin ich überzeugt. Hören Sie, ich bin ein bisschen aus dem Gleichgewicht. Ich glaube nicht, dass ich versuchen sollte, Ihre Fesseln durchzuschneiden. Sie müssen noch ein bisschen durchhalten. Ich weiß, Sie haben Schmerzen, aber halten Sie noch etwas durch.«

				»Mir ist so furchtbar kalt.«

				»Okay.« Eve schaffte es mit Mühe, ihren Mantel auszuziehen, dann aber legte sie ihn über Ariels blutenden, geschundenen Leib. »Ich werde ihm Handschellen anlegen, okay? Ich werde ihn fesseln, dann rufe ich Verstärkung.«

				»Würden Sie mir, wenn Sie wiederkommen, ein bisschen Wasser mitbringen?«

				Eve legte eine Hand an Ariels Wange. »Klar.«

				»Und am besten ein ganzes Päckchen Schmerzmittel.« Während ihr die Tränen aus den Augen quollen, versuchte sie zu lächeln und fügte im Flüsterton hinzu: »Das ist ein wirklich schöner Mantel.«

				»Ja. Mir gefällt er auch.«
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				Zwei Energiepillen und das Betäubungsmittel, dachte Eve. Infolge dieser Mischung konnte sie nur noch mit Mühe denken, zitterte wie Espenlaub und hätte sich am liebsten die Seele aus dem Leib gekotzt. Doch sie musste sich nicht nur weiter auf den Beinen halten, sondern ihren Job zu Ende bringen, ehe Lowell wieder zu sich kam.

				Sie schob eine Hand in ihren Rücken und tastete dort nach ihren Handschellen. Entweder die Dinger waren nicht da oder ihre linke Hand war taub. »Mist. Ich muss diesen Bastard fesseln, aber meine Handschellen … ich muss sie oben fallen gelassen haben, als er mich betäubt hat. Lassen Sie mich … okay.«

				Sie sah sich suchend um, bis ihr Blick auf die durch die Löcher links und rechts des Tischs geführten Seile fiel. »Na also. So geht’s auch.«

				»Sie sehen nicht besonders gut aus«, stellte Ariel fest. »Ich sehe wahrscheinlich noch viel schlimmer aus, aber trotzdem sehen auch Sie ganz schön fertig aus.«

				»Ich suche Sie seit Tagen.« Fluchend kämpfte Eve mit den Knoten eines Seils. Ihre Finger fühlten sich so schlaff wie Sojawürstchen an.

				»Danke.«

				»Kein Problem. Verflixt und zugenäht! War dieser Hurensohn ein Pfadfinder?«

				»Ich fand schon immer, dass das lauter kleine Psychopathen sind.«

				Mit zitternden, schweißnassen Fingern zerrte Eve weiter an dem Seil. »Gleich müsste ich es haben. Warten Sie.«

				»Ich gehe bestimmt nirgendwo hin.«

				Endlich hatte Eve den Knoten auf, beugte sich vornüber und atmete pfeifend aus. »Mir ist ein bisschen schlecht. Machen Sie sich keine Gedanken, falls ich mich gleich übergebe.«

				Obwohl Ariel die Zähne aufeinanderbiss, schaffte sie es zu lächeln. »Wenn Sie sich übergeben müssen, dann am besten über ihm. Dieses verdammte Schwein.«

				Eve stieß ein anerkennendes, etwas betäubtes Lachen aus, hockte sich neben Lowell und legte ihm die Fessel an. »Sie sind eine echte Komikerin, Ariel. Und gleichzeitig eine gottverdammte Amazone. Ich kann verstehen, weshalb Erik Sie liebt.«

				»Was? Erik? Erik liebt mich?«

				Eve fuhr sich mit der Hand über die schweißbedeckten Brauen, hob den Kopf und sah in Ariels kreidiges Gesicht. »Wahrscheinlich hätte ich das für mich behalten sollen. Stand mir nicht zu, es Ihnen zu erzählen. Liegt wahrscheinlich an dem Betäubungsmittel, dass ich meinen Mund nicht halten konnte. Aber hören Sie«, fuhr sie fort, während sie das Seil ein bisschen fester als erforderlich um Lowells Handgelenke band. »Falls Sie ihn nicht lieben, ich meine, falls Sie seine Gefühle nicht erwidern, bringen Sie ihm das am besten möglichst schonend bei. Weil er nämlich total verrückt nach Ihnen ist.«

				Sie stand wieder auf, ignorierte das Gefühl des Schwindels, das sie dabei befiel, riss an dem zweiten Seil für Lowells Beine und bemerkte, dass Ariel in Tränen ausgebrochen war. »Oh, Mann, ich weiß, Sie haben Schmerzen. Ich weiß, dass das hier total ätzend ist, aber halten Sie noch ein paar Minuten durch.«

				»Ich liebe diesen Blödmann, seit er bei mir gegenüber eingezogen ist. Nur hat er mir bisher nie gezeigt, dass ich für ihn mehr als eine bloße Freundin bin.«

				»Oh.« Gott, die Menschen waren einfach seltsam, dachte Eve. Die Frau litt unter unsäglichen Schmerzen, aber jetzt brach sie in Tränen aus, weil irgendein Typ in sie verschossen war. »Jetzt wird er das ganz sicher tun. Himmel, Musik aus!«, knurrte sie, während sie Lowells Beine zusammenband. Doch die Stimmen hallten weiter durch den Raum. »Wissen Sie, wie man diese Scheiße ausstellt?«

				»Nicht wirklich. Ich liege praktisch gefesselt hier herum, seit ich ins Haus gekommen bin.«

				Eve ließ sich auf ihren Hintern fallen und brach in irres Lachen aus. »Haben Sie je daran gedacht, das Backen aufzugeben und zur Polizei zu gehen, Ariel? Ich schwöre Ihnen, das erforderliche Rückgrat und die notwendige Gemeinheit haben Sie auf jeden Fall.«

				»Ich backe gern. Ich werde Ihnen eine unglaubliche Torte backen. Ein gottverdammtes Kunstwerk. Oh, Gott, Gott, glauben Sie, dass bald jemand mit den Schmerzmitteln kommt?«

				»Wird nicht mehr lange dauern. Ich werde sehen, ob ich die Tür öffnen oder eins der Fenster einschlagen kann.«

				»Aber … lassen Sie mich nicht allein.«

				»Hören Sie.« Eve rappelte sich wieder auf, trat neben den Tisch und blickte Ariel ins Gesicht. »Ohne Sie werde ich nirgends hingehen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

				»Wie heißen Sie? Tut mir leid, haben Sie mir Ihren Namen schon gesagt?«

				»Dallas. Eve Dallas.«

				»Falls ich Erik eine Chance gebe und wir heiraten, benenne ich mein erstes Kind nach Ihnen.«

				»Das tun die Leute anscheinend gern.«

				»Aber jetzt schaffen Sie uns, verdammt noch mal, hier raus, Dallas.«

				Eve stellte sich an die Tür, zerrte, drückte, riss und trat daran herum. Fluchte. Drehte sich wieder um und deckte Ariels Gesicht mit ihrem Mantel zu – »Nur für eine Minute, falls die Glassplitter durch die Gegend fliegen« –, zog den Stunner aus der Tasche, stellte ihn auf die höchste Stufe und schoss auf die Tür.

				Das Glas hielt, aber es zitterte. Also schoss sie noch einmal auf genau dieselbe Stelle, zielte ein drittes und ein viertes Mal, bis endlich ein Spinnennetz aus feinen Rissen die Scheibe durchzog.

				»Gleich haben wir’s geschafft.« Eve steckte ihre Waffe wieder ein, schnappte sich den Hocker, der neben dem Stahltisch stand, und schlug damit so lange gegen die beschädigte Tür, bis Tausende von kleinen Scherben auf dem Boden glitzerten und die Öffnung groß genug für sie beide war.

				Sie stellte den Hocker wieder fort, kehrte zu Ariel zurück und zog ihr den Mantel vom Gesicht. Sie war noch ein bisschen blasser geworden, merkte Eve, und zitterte noch mehr. Sie musste sie endlich befreien und aus dem Haus schaffen. »Die Tür ist auf. Jetzt schneide ich endlich Ihre Fesseln durch.«

				»Versuchen Sie, nicht mit dem Messer abzurutschen. Ich bin es nämlich ziemlich leid, dass an mir herumgeschnippelt wird.«

				Eve griff sich eins von Lowells Messern und schob den Mantel vorsichtig von Ariels von Schnitten, Stichwunden und Brandblasen verunstaltetem Arm. Sie legte das Messer an das Seil und sah Ariel ins Gesicht. »Er wird dafür bezahlen. Er wird für jede Minute bezahlen, die Sie hier gefangen waren. Das verspreche ich.«

				Sie durchtrennte das Seil, bekam es aber nicht von Ariels abgeschürften Handgelenken ab. Sie musste ihre Gedanken und den Zorn von den Wunden ablenken, die sie überall an Ariels Körper sah.

				Als sie Ariels Beinfessel durchtrennte, stieß Lowell ein leises Stöhnen aus.

				»Er kommt wieder zu sich, er kommt zu sich«, stieß Ariel mit vor Schmerzen und vor Panik schriller Stimme aus und richtete sich eilig auf. »Er kann sich doch wohl nicht befreien?«

				»Nein. Er ist fest verschnürt. Und selbst wenn er versuchen würde aufzustehen, haben wir immer noch den hier«, meinte Eve, während sie erneut ihren Stunner zog.

				»Warum zielen Sie nicht noch einmal auf ihn? Während ich Ihnen dabei zusehe?«

				»Ich kann Ihre Gefühle verstehen, aber ich denke, es ist Zeit, von hier zu verschwinden. Hier, lassen Sie den Mantel an.« Als Eve die Ärmel über ihre Arme schob, zischte Ariel. »Tut mir leid.«

				»Schon gut.« Sie blickte immer noch auf ihren Peiniger. »Ich bin okay. Können Sie mir runter helfen, damit ich ihn einmal treten kann? Davon habe ich die ganze Zeit geträumt. Ihm die Zähne einzutreten, nur damit er sieht, was man für Schmerzen haben kann.«

				»Wie gesagt, ich kann Ihre Gefühle verstehen, aber jetzt schlingen Sie mir erst einmal Ihre Arme um den Hals. Der Boden ist mit Scherben übersät und ich habe kein zweites Paar Schuhe für Sie dabei. Also halten Sie sich einfach an mir fest, und ich trage Sie aus dem Raum. Halten Sie sich an mir fest, Ariel. Ich bringe Sie hier raus.«

				»Wie … wie beim Huckepack«, stieß Ariel zitternd aus, als Eve rückwärts vor sie trat.

				»Ja, genau. Ich nehme Sie ein bisschen huckepack und kann nur hoffen, dass Sie selbst kein allzu großer Fan von Ihren Torten sind.«

				Ariel lachte unter Tränen, ehe sie am Nacken ihrer Retterin zusammenbrach.

				»Fertig? Also los.« Mit von dem Betäubungsmittel wackeligen Beinen beugte sich Eve ein wenig vor, bis Ariel auf ihrem Rücken lag, und konzentrierte sich ganz auf die Tür. Anderthalb Meter, schätzte sie, während sie vorsichtig einen Fuß vor den andern schob. Höchstens zwei, dann hätten sie die Scherben auf dem Boden hinter sich gebracht.

				Draußen gab es ein Telefon, erinnerte sie sich, während der Schweiß über ihren Rücken rann und Ariel ein Stöhnen unterdrückte. Sobald sie den Raum verlassen hätten, riefe sie Verstärkung, Sanitäter, einen Arzt.

				Sie hörte ein lautes Krachen, eilige Schritte oben im Flur. Und nahm ihre Waffe fester in die Hand.

				Dann atmete sie erleichtert auf, als Roarkes Stimme ihren Namen rief.

				»Hier unten! Ruf einen Krankenwagen! Das ist die Kavallerie, Ariel.«

				»Nein.« Ariel ließ den Kopf gegen ihre Schulter fallen. »Die sind Sie.«

				Roarke stürzte den Stimmen folgend durch das Labyrinth des Kellers. Eves Stimme hatte für ihn wie Musik geklungen und ihn wie ein frischer Atemzug belebt.

				Dann sah er, wie sie kreidebleich, mit schweißglänzendem Gesicht, den Stunner in der Hand, eine leise schluchzende Frau auf ihrem Rücken, durch ein Meer von Scherben taumelte.

				Ließ seine eigene Waffe sinken und atmete tief durch. »Wir sind hier, um euch zu retten.«

				Sie sah ihn mit einem erschöpften Grinsen an. »Wurde, verdammt noch mal, auch langsam Zeit.«

				Es dauerte nur einen Herzschlag, bis er bei ihr war. Er umfasste trotz der Flut von Polizisten, die sich in den Raum ergoss, ihr müdes Gesicht mit beiden Händen und küsste sie innig auf den Mund.

				»Lass mich dir helfen.« Er trat hinter sie und nahm ihr Ariel ab.

				»Gehört der zu Ihnen?«, wollte Ariel wissen.

				»Ja. Er gehört zu mir.«

				Ariel sah in Roarkes Gesicht. »Wow.« Atmete hörbar aus und machte dann einfach die Augen zu.

				»Sanitäter, jetzt.« Eve beugte sich vornüber und stützte ihre Hände auf den Knien ab. »Peabody, sind Sie da?«

				»An Ort und Stelle.«

				»Ich will, dass dieses Haus gesichert wird. Ich will, dass sich ein Team der Spurensicherung jeden Zentimeter dieses Raumes ansieht und alles genau dokumentiert.«

				»Dallas, Sie sehen ein bisschen grün um die Nase herum aus.«

				»Er hat mich betäubt. Dieses verdammte Schwein hat mich eine halbe Sekunde ausgetrickst. Zwei Energiepillen und dann noch das Betäubungsmittel, ich bin der reinste Chemie-Cocktail.« Sie blieb stehen und stieß ein lautes Schnauben aus. »Verdammt. Sammelt sämtliche elektronischen Geräte ein. Irgendwo im Erdgeschoss steht noch ein deaktivierter Droide rum. Und, Himmel, schaltet endlich die Musik aus, bevor mir der Schädel platzt.«

				Sie richtete sich schwankend wieder auf und wäre vielleicht umgefallen, hätte nicht Feeney sie am Arm gepackt. »Ich bin einfach zu schnell wieder hochgekommen. Aber ich bin in Ordnung, mir ist nur ein bisschen schwindelig. Lowell liegt gefesselt dahinten in dem Raum. Du musst ihn auf die Wache bringen. Schließlich hast du das Schwein erwischt.«

				»Nein, das habe ich nicht.« Feeney drückte ihren Arm. »Aber ich schaffe ihn für dich dorthin. McNab, helfen Sie dem Lieutenant nach oben und dann schwingen Sie Ihren Hintern wieder hierher zurück und fangen mit den elektronischen Geräten an.«

				»Ich brauche keine Hilfe«, protestierte Eve.

				»Wenn du jetzt noch auf die Schnauze fällst, ruinierst du deinen Abgang«, flüsterte ihr Feeney zu.

				»Ja, ja.«

				»Stützen Sie sich einfach auf mich, Lieutenant«, bat McNab, während er ihr einen seiner Arme um die Taille schlang.

				»Falls Sie mich begrapschen, kann ich Ihnen noch immer auf die Schnauze hauen.«

				»Egal, in welchem Zustand Sie sind, Dallas, Sie machen mir einfach Angst.«

				»Ah.« Sie schlang gerührt den Arm um seine Schultern. »Das ist wirklich süß.«

				Er schulterte ihr Gewicht und führte sie durch das Labyrinth an Räumen und die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. »Wir sind einfach nicht reingekommen«, meinte er. »Wir waren vielleicht zehn Minuten hinter Ihnen – wegen dieses verflixten Staus – und dann sind wir einfach nicht in das verdammte Haus gekommen. Ihr Wagen war nicht da, aber wir wussten, dass Sie reingegangen waren. Ich konnte die Alarmanlage nicht ausschalten. Aber Roarke hat es schließlich geschafft. Wir hatten bereits einen Rammbock und Laser-Brennschneider bestellt, aber bevor die Dinger kamen, hatte er die Tür dann auf.«

				»Es gibt eben nichts, wo er nicht reinkommt.«

				»Aber selbst er hat Zeit dafür gebraucht. Das Haus ist gesichert wie das verfluchte Pentagon. Und dann mussten wir die nächste Tür aufbrechen, um in den Keller zu gelangen.«

				»Wie lange war ich im Haus?«

				»Zwanzig Minuten, vielleicht eine halbe Stunde.«

				»Nicht schlecht.«

				»Jetzt kann ich sie übernehmen«, meinte Roarke.

				»Wag es – ah, nimm mich bloß nicht auf den Arm.«

				Doch es war bereits zu spät.

				»Ich muss dich einfach halten, wenigstens für einen Augenblick.« Während Techniker und Cops durch die Haustür strömten, schmiegte er selig sein Gesicht an ihren Hals. »Ich konnte dich einfach nicht erreichen.«

				»Doch. Außerdem habe ich dir gesagt, dass ich allein auf mich aufpassen kann.«

				»Das hast du wie jedes Mal getan. Bist du verletzt?«

				»Nein. Ich habe nur das Gefühl, als hätte ich eine ganze Flasche Wein, und zwar nicht gerade von der besten Sorte, ganz alleine ausgetrunken. Aber langsam wird es wieder besser. Himmel, deine Haare riechen gut.« Sie schnupperte daran, als sie merkte, was sie tat, zuckte sie zusammen. »Dieses verdammte Betäubungsmittel. Du musst mich wieder runterlassen. Du untergräbst meine Autorität und meinen Ruf.«

				Er stellte sie auf den Füßen ab, schlang ihr aber den Arm fest um die Taille und erklärte ihr: »Du musst dich hinlegen.«

				»Ganz sicher nicht. Wenn ich liege, fängt alles um mich herum an, sich zu drehen. Am besten laufe ich einfach ein bisschen hin und her.«

				»Lieutenant?« Newkirk kam mit ihrem Mantel und hielt ihn ihr hin. »Ms Greenfeld hat mich gebeten, Ihnen den hier zurückzubringen.«

				»Danke. Wo haben Sie sie hingebracht?«

				»Die Sanitäter behandeln sie im Flur – wahrscheinlich ist es eher ein Foyer.«

				»Okay. Officer Newkirk? Sie haben gute Arbeit geleistet.«

				»Danke, Lieutenant. So fühlt es sich im Augenblick auch an.«

				»Ich möchte sie mir noch mal ansehen, bevor sie sie wegbringen«, wandte sich Eve an Roarke, und er half ihr ins Foyer.

				Ariel lag in eine warme Decke eingehüllt auf einer Trage, zwei Sanitäter machten sie für den Abtransport ins Krankenhaus bereit.

				»Lassen Sie mich noch kurz mit ihr reden, ja? He«, sagte sie zu Ariel. »Wie geht’s?«

				»Sie haben mir ein wirklich tolles Schmerzmittel verpasst. Ich fühle mich wunderbar. Sie haben mir das Leben gerettet.« Ariel streckte einen ihrer Arme aus und drückte ihre Hand.

				»Ich war daran beteiligt. Ich und die Cops, die hier herumlaufen, und diese Zivilperson. Aber vor allem haben Sie sich selbst gerettet, Ariel. Wir werden noch einmal mit Ihnen reden müssen, wenn Sie sich ein bisschen besser fühlen.«

				»Damit er dafür bezahlt.«

				»Genau.«

				»Wir können reden, wann und wo Sie wollen.«

				»Gut. Einen Augenblick noch«, sagte Eve zu den Sanitätern und streckte eine Hand in Richtung ihres Mannes aus. »Gib mir mal dein Handy.« Sie nahm es entgegen und gab eilig eine Nummer ein. »Hi, Erik. Hi«, wiederholte sie, als er begann, sie mit Fragen zu bestürmen. »Beruhigen Sie sich. Hier ist jemand, der mit Ihnen sprechen möchte.« Sie drückte Ariel das Handy in die Hand. »Sagen Sie Hallo, Ariel.«

				»Erik? Erik?« Sie fing gleichzeitig an zu lachen und zu weinen und strahlte Eve aus von Schmerzmitteln verhangenen Augen an. »Er weint. Nicht weinen, Erik. Ich bin wieder okay. Es ist alles wieder gut.«

				»Bringen Sie sie ins Krankenhaus«, wies Eve die Sanitäter an. »Und sagen Sie dem Typen am Handy, wo Sie sie hinbringen. Er wird dort sein wollen, wenn sie kommt.«

				»Gute Arbeit, Lieutenant«, raunte Roarke ihr zu, während sie Ariel auf der Trage Richtung Krankenwagen rollten.

				»Ja. Besorg dir einfach ein neues Handy, ja? Und jetzt muss ich wieder rein und die Sache zu Ende bringen.«

				»Wir beide müssen wieder rein und die Sache zu Ende bringen«, korrigierte Roarke.

				Es ging ihr schon wieder etwas besser, als sie auf die Wache kam und dort in der Hoffnung, ihren Magen zu beruhigen, einen Teller Rührei-Ersatz aus der Kantine holen ging. Sie schaufelte das Zeug im Besprechungszimmer in sich hinein und spülte es mit so viel Flüssigkeit herunter, wie sie trinken konnte, ohne dass sie einen Wasserbauch davon bekam.

				Sie sehnte sich nach einer Dusche und nach einem Bett. Vor allem aber sehnte sie sich danach, endlich zu dem Schwein in den Vernehmungsraum zu gehen.

				Sie stellte ihren Teller fort, stand auf, trat vor die Tafel und sah sich die Namen all der Frauen an. »Für sie alle«, setzte sie mit ruhiger Stimme an. »Was wir getan haben und was wir jetzt noch tun, tun wir für sie alle. Das müssen wir deutlich machen. Bei der Vernehmung, vor Gericht und in den Medien. Weil es wirklich wichtig ist.«

				»Niemand, der in den letzten Tagen Mitglied deines Teams war, wird sie je vergessen«, meinte Roarke.

				Sie nickte zustimmend. »Es wird ein bisschen dauern. Ich weiß, dass du nicht eher gehen wirst, als bis die Sache abgeschlossen ist, also werde ich mir die Mühe sparen, dir auch nur vorzuschlagen, schon mal heimzufahren. Du kannst in den Observationsraum gehen oder es dir hier gemütlich machen und über einen der Monitore zusehen.«

				»Im Observationsraum bin ich näher dran.«

				»Okay. Ich muss noch mit Peabody sprechen, werde ihn aber gleich aus seiner Zelle holen lassen, also such dir ruhig schon mal ein Plätzchen aus.«

				Als sie in ihre Abteilung kam, waren alle ihre Leute dort versammelt, und als sie den Raum betrat, bekam sie tosenden Applaus, hob aber abwehrend die Hand. »Warten Sie damit«, wies sie die anderen an. »Schließlich sind wir noch nicht fertig. Peabody.«

				Die Frau stand hinter ihrem Schreibtisch auf und machte eine kurze Verbeugung vor ihren Kollegen, bevor sie hinter Eve den Raum verließ. »Wir sind alle total aufgedreht.«

				»Ich weiß. Peabody, ich muss Sie um einen Riesengefallen bitten.«

				»Na klar.«

				»Sie haben es verdient, bei der Vernehmung dieses Schweinehunds dabei zu sein, und vor allem waren Sie während der Ermittlungen meine Stellvertreterin. Sie haben also das Recht, bei dem Verhör anwesend zu sein. Trotzdem muss ich Sie bitten, Feeney Ihren Platz zu überlassen, und hoffe, dass das für Sie in Ordnung ist.«

				»Kann ich währenddessen in den Observationsraum gehen und Lowell den Stinkefinger zeigen?«

				»Auf jeden Fall. Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig.«

				»Nein. In diesem Fall ist niemand niemandem was schuldig«, widersprach Peabody ihr.

				»Okay. Dann bringen Sie ihn rauf. Vernehmungszimmer A.«

				»Mit Vergnügen. Dallas? Ich muss einfach kurz vor Freude tanzen.« Und so machte sie ein paar kleine Freudensprünge, während sie den Flur hinunterlief.

				Eve ging in ihr Büro und rief Feeney an. »Verhörraum A. Er wird jetzt raufgebracht.«

				»Macht ihm Feuer unterm Arsch.«

				»Schwing gefälligst deinen eigenen Hintern her, damit du mir dabei helfen kannst, Kumpel.«

				»Peabody …«

				»Sieht wie mindestens die Hälfte der Kollegen dabei zu. Los, Feeney, dies ist dein Fall. Lass ihn uns zum Abschluss bringen, ja?«

				»Bin schon unterwegs.«

				Als es so weit war, betrat sie zusammen mit Feeney den Verhörraum A. Lowell saß seelenruhig am Tisch. Er wirkte wie ein ganz normaler Mann fortgeschrittenen Alters und blickte sie mit einem netten, wenn auch ein wenig verwirrten Lächeln an.

				»Lieutenant Dallas, ich hätte nicht erwartet, Sie unter diesen Umständen wiederzusehen.«

				»Rekorder an. Vernehmung des Tatverdächtigen Robert Lowell durch Lieutenant Eve Dallas und Captain Ryan Feeney.« Sie gab die Aktenzeichen aller Fälle ein und klärte ihr Gegenüber über seine Rechte auf. »Robert Lowell, verstehen Sie, welche Rechte und Pflichten Sie bei dieser Vernehmung haben?«

				»Selbstverständlich. Schließlich haben Sie sich klar und deutlich ausgedrückt.«

				»Ihnen ist bewusst, dass Ihnen Entführung, tätlicher Angriff, Freiheitsberaubung und Mord in sechs Fällen sowie ein weiterer Fall von Entführung und Freiheitsberaubung zur Last gelegt werden, und dass nach dieser Vernehmung Vertreter der internationalen Behörden Sie zu weiteren Fällen von Kidnapping, tätlichen Angriffs, Freiheitsberaubung und Mord vernehmen werden?«

				»Ja.« Immer noch hatte er das nette Lächeln im Gesicht und faltete seine plumpen Hände ordentlich in seinem Schoß. »Sollen wir Zeit sparen, indem ich mich in allen Fällen schuldig bekenne? Indem ich alle diese Taten zugebe? Oder beraube ich Sie dadurch des glanzvollen Höhepunktes Ihrer Arbeit?«

				»Sie sind erstaunlich fidel für einen Mann, der den Rest seines elenden, mörderischen Lebens hinter Gittern verbringen wird«, stellte Feeney fest.

				»Das werde ich nicht tun. Entsprechend meinem Antrag, meinem Leben selbst ein Ende bereiten zu dürfen – dem stattgegeben worden ist –, werde ich mein Leben friedlich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden aushauchen. Sie können nichts dagegen tun«, erklärte er vergnügt, »denn meine Ärzte haben meine unheilbare Krankheit attestiert, und meine Anwälte haben mir versichert, dass diese Erlaubnis auch nicht durch die Stellung eines Strafantrags ausgehebelt werden kann. Weder die amerikanischen noch irgendwelche anderen Behörden werden mir mein Recht zu sterben streitig machen. Vor allem, da der Staat auf diese Weise erhebliche Kosten spart. Also …« Er zuckte gleichmütig mit den Schultern und lehnte sich bequem auf seinem Stuhl zurück.

				»Sie meinen, Sie können sich Ihrer Verantwortung dadurch entziehen, dass Sie ein paar Pillen schlucken?«, fragte Feeney ihn.

				»Genau das meine ich. Glauben Sie mir, ich hatte mir etwas anderes erhofft. Ich habe meine Arbeit nicht zum Abschluss bringen können. Sie hätten die Krönung meines Werks sein sollen«, sagte er zu Eve. »Der Höhepunkt. Erst wenn ich mit Ihnen fertig gewesen wäre, hätte ich meinem Leben ein Ende gemacht. Denn dann hätte ich mein Lebenswerk zum Abschluss gebracht. Aber ich habe auch so sehr viel erreicht.«

				»Nun.« Eve lehnte sich ebenfalls auf ihrem Stuhl zurück und nickte mit dem Kopf. »Sie haben es auf den Punkt gebracht. Ich muss sagen – Bob –, Sie haben wirklich an alles gedacht. Was ich durchaus bewundere. Es ist weit weniger befriedigend, wenn man einen nachlässigen Killer schnappt.«

				»Ich war eben schon immer ein ordentlicher Mensch.«

				»Das ist mir bereits aufgefallen. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns Zeit sparen, indem Sie bereitwillig alles gestehen, aber nach all der Arbeit, die wir in die Ermittlungen gesteckt haben, wüssten wir gerne auch noch die Details. Das wäre für uns der Höhepunkt. Es wird also doch noch etwas dauern«, fügte sie lächelnd hinzu. »Möchten Sie was trinken? Von dem Betäubungsmittel, das Sie mir verpasst haben, bin ich immer noch etwas benommen. Ich werde mir also einen Kaffee oder eine Pepsi holen. Wollen Sie auch etwas?«

				»Das ist sehr nett von Ihnen. Eine Limonade wäre schön.«

				»Die kriegen Sie. Feeney, warum kommst du nicht kurz mit, während ich zum Getränkeautomaten gehe? Rekorder aus.«

				»Was zum Teufel …«, setzte Feeney an, sobald er mit ihr draußen stand.

				Alles an ihr wurde hart: ihre Stimme, ihre Augen, ihr Gesicht. »Ich muss einen Weg finden, um diese Selbsttötungserlaubnis außer Kraft zu setzen. Stell mir bitte keine Fragen. Nie. Wenn wir wieder reingehen, spielen wir einfach weiter mit. Wir lassen uns sämtliche Einzelheiten erzählen und bringen die Sache unter Dach und Fach. Gib mir bitte mal dein Handy. Ich habe meins noch nicht ersetzt. Und warte hier auf mich.«

				Sie nahm Feeneys Handy, schlenderte in Richtung des Getränkeautomaten und wählte die Nummer ihrer Partnerin. »Bitten Sie Roarke unauffällig, mal kurz rauszugehen. Antworten Sie mir nicht. Wir haben nicht miteinander gesprochen, klar?« Damit drückte sie den Ausknopf des geliehenen Geräts und starrte den Getränkeautomaten an.

				Einen Moment später erschien Roarke. »Lieutenant?«

				»Hol mir bitte eine Pepsi, ein Gingerale und eine Vanillelimonade. Du musst dafür sorgen, dass das Ding verschwindet«, raunte sie ihm leise zu. »Kannst du dafür sorgen, dass sich diese Erlaubnis zur Selbsttötung spurlos in Luft auflöst?«

				»Ja«, erwiderte er knapp und zog die Dosen aus dem Automaten.

				»Mit dem, worum ich dich hier bitte, überschreite ich eindeutig eine Grenze. Aber ich habe ihr mein Wort gegeben, dass der Kerl bezahlt. Und vorhin im Besprechungszimmer, bevor ich rausgegangen bin, habe ich das auch den anderen zugesagt. Deshalb überschreite ich diese Grenze.«

				Er hielt ihr die Dosen hin, und sein Gesicht sprach Bände, als er ihr kurz in die Augen sah. »Ich muss leider los«, sagte er mit lauter Stimme. »Ich wünschte, ich könnte noch bleiben, bis du fertig bist, aber ich erwarte noch ein paar Anrufe und habe kein Handy mehr, weil du meins an Ariel verliehen hast. Ich werde versuchen, wieder da zu sein, bevor die Vernehmung abgeschlossen ist. Wenn ich es nicht schaffe, sehen wir uns zuhause.«

				»Ja, in Ordnung. Danke.«

				Nachdem er gegangen war, kehrte sie zu Feeney zurück. »Ich habe dir eine Vanillelimo mitgebracht.«

				»Um Himmels willen …«

				»He, wenn du etwas anderes hättest haben wollen, hättest du das sagen müssen. Das Ding wird verschwinden«, fügte sie im Flüsterton hinzu. »Stell mir keine Fragen, sondern glaub mir einfach, dass das Ding verschwinden wird. Er wird sich seiner Strafe nicht entziehen. Aber wir werden ihn das denken lassen, bis er uns alles erzählt hat, was wir brauchen.«

				Feeney starrte sie reglos an, nickte aber schließlich mit dem Kopf. »Okay, dann bringen wir die Sache unter Dach und Fach.«

				Es dauerte Stunden, während derer Lowell kein einziges Mal um eine Pause bat. Er genoss es, im Mittelpunkt zu stehen, erkannte Eve. Nach all der Zeit und all der Mühe hatte er jetzt endlich die Gelegenheit, mit seiner Obsession an die Öffentlichkeit zu gehen.

				Er zählte ihnen minutiös sämtliche Details jedes einzelnen Mordes auf.

				Eve und Feeney folgten ihrem alten Rhythmus und wechselten sich mit den Fragen ab.

				»Sie haben ein wirklich gutes Gedächtnis«, stellte Feeney fest.

				»Oh ja. Außerdem werden Sie feststellen, dass ich über sämtliche Projekte Buch geführt habe. Das und – vielleicht können wir sagen – die Korrektur der Dokumentationen haben während der Innerstädtischen Revolten zu meinem Aufgabenbereich gehört. Ich bin sicher, dass Sie alle Aufzeichnungen aus meinem Labor und meinem Büro mit auf das Revier genommen haben. Bevor ich erfuhr, dass ich im Sterben liege, hatte ich gehofft, ich könnte mein Werk nach Abschluss meiner Arbeit publizieren. Jetzt wird dieses Buch nach meinem Tod erscheinen müssen, aber ich finde, dass das durchaus angemessen ist.«

				»Zurück zu Ihrer Arbeit«, begann Eve. »Was war der Auslöser dafür? Wir wissen, dass die Frauen …«

				»Partnerinnen. Ich habe sie als Partnerinnen angesehen.«

				»Ich wette, sie haben das nicht so gesehen, aber meinetwegen. Ihre Partnerinnen stehen für Sie stellvertretend für Ihre Stiefmutter.«

				»Sie wurden zu meiner Stiefmutter, was etwas völlig anderes ist. Sie war die Erste, wissen Sie. Die allererste Eva.« Er sah sie mit einem strahlenden Lächeln an. »Und mir war klar, dass Sie die letzte meiner Evas würden. Meine letzte Eve.«

				»Ja, nur hatten Sie mit mir leider kein Glück.«

				»Mir war immer klar, dass ich auch versagen könnte, aber wenn es so gelaufen wäre wie geplant, wäre es einfach perfekt gewesen. So wie sie. Sie war eine wunderbare Frau. Sie werden in meinem Haus auch viele Disketten mit Auftritten von ihr finden. Bevor sie ihre große Karriere mir zuliebe aufgegeben hat.«

				»Ihnen zuliebe?«

				»Ja. Wir waren, nun, die richtige Bezeichnung dürfte ›Seelenverwandte‹ sein. Obwohl ich nie gelernt habe, Klavier zu spielen – während sie eine begnadete Pianistin war –, und auch keine besondere Stimme hatte, habe ich durch sie meine große Liebe und meine Bewunderung für die Musik entdeckt. Sie war es, die mich gerettet hat.«

				»Wie das?«

				»Mein Vater hielt mich immer für unzulänglich. Bei meiner Geburt gab es Probleme und die haben, nun, man könnte vielleicht sagen, zu einem gewissen Defekt bei mir geführt. Ich konnte meine Impulse nicht ausreichend kontrollieren und litt unter Stimmungsschwankungen. Gegen den Willen meines Großvaters hat er mich deshalb, als ich noch ein kleiner Junge war, eine Zeit lang in einer Anstalt untergebracht. Bevor Edwina in mein Leben trat. Sie war geduldig und liebevoll und hat die Musik benutzt, um mir zu helfen, ruhig zu bleiben und mich nicht zu langweilen. Sie war meine Mutter, meine Partnerin und meine große Liebe.«

				»Sie wurde während der Innerstädtischen Revolten umgebracht«, warf Eve mit ruhiger Stimme ein.

				»Weil ihre Zeit gekommen war. Wissen Sie, im Kreislauf des menschlichen Lebens geht es um Zeit, um Willen und individuelle Akzeptanz.«

				»Aber Sie haben sie verraten«, meinte Eve. »Sie haben gehört, wie sie mit dem Mann, dem Soldaten, den sie liebte, sprach. Haben gehört, dass sie die Absicht hatte, Sie zu verlassen. Aber Sie konnten sie nicht einfach gehen lassen, stimmt’s?«

				Ein Ausdruck des Zorns huschte über sein Gesicht. »Woher wissen Sie das?«

				»Sie sind wirklich clever, Bob. Aber das sind wir auch. Was haben Sie getan, als Sie hörten, dass sie Sie verlassen will?«

				»Sie durfte mich nicht verlassen, dazu hatte sie kein Recht. Wir gehörten zusammen. Es war ein schrecklicher Verrat, einfach unverzeihlich. Ich hatte keine Wahl, hatte keine andere Wahl. Es gab nur eine Möglichkeit.«

				»Was für eine Möglichkeit?«, fragte Feeney ihn.

				»Ich musste zu meinem Vater und Großvater gehen und ihnen sagen, dass sie uns verraten hatte. Dass ich gehört hatte, dass sie die Absicht hatte, uns mit einem der Männer zu hintergehen. Dass sie eine Verräterin war.«

				»Sie haben sie denken lassen, dass sie eine Spionin war. Dass sie die Sache verraten hat.«

				Er breitete die Hände aus und erklärte in ruhigem Ton: »Es hat keinen Unterschied gemacht, wen oder was sie verraten hat, und es war für uns alle eine schreckliche Tragödie. Sie und der Soldat wurden festgenommen und in das Labor meines Großvaters gebracht.«

				»In das Haus, in das Sie auch die Frauen hier in New York gelockt haben. Hinunter in den Raum, in dem Sie gearbeitet haben und in dem Ihr Großvater während der Innerstädtischen Revolten Gefangene gefoltert hat.«

				»Ich habe sehr viel von meinem Großvater gelernt. Ich habe ihm bei der Arbeit mit Edwina zugesehen – er bestand darauf. Ich habe so viel verstanden, als ich ihm bei seiner Arbeit zusah. Es hat mich bewusst und stark gemacht. Es hat tagelang gedauert. Länger als bei dem Soldaten.«

				Er befeuchtete seine Lippen und nahm einen kleinen, ordentlichen Schluck von seinem Gingerale. »Großvater hat mich gelehrt, dass Männer schwächer sind. Sie sind oft schwächer als Frauen. Am Ende hat sie um den Tod gebeten. Ich habe ihr ins Gesicht geblickt und dort all die Antworten, all die Liebe, all die Schönheit gesehen, die man erst entdeckt, wenn der Körper und der Geist in Auflösung begriffen sind. Ich selber habe ihre Zeit gestoppt, das war mein Geschenk an sie. Sie war meine Erste, und all die, die nach ihr kamen, waren nur ein schwaches Spiegelbild.«

				»Warum haben Sie mit der Suche nach diesen Spiegelbildern so lange gewartet?«

				»Das lag an den Medikamenten. Mein Vater hat darauf bestanden, dass ich meine Medikamente regelmäßig nehme, er hat die Einnahme selber überwacht. Das Verständnis, die geistige Klarheit, die ich für die Arbeit brauchte, nahm durch die Medikamente ab.«

				»Aber Corrine Dagby, die Sie vor neun Jahren hier in New York getötet haben, war nicht das erste Spiegelbild.« Eve schüttelte den Kopf. »Nicht einmal annähernd. Sie mussten üben, mussten Ihr Vorgehen perfektionieren. Wie viele Frauen gab es vor Corrine?«

				»Ich habe bei meinem Großvater gelernt und danach meine Ausbildung durch die Arbeit im Betrieb unserer Familie fortgesetzt. Unter der Anleitung meines Großvaters habe ich an den Toten geübt. Und ich bin viel gereist. Ernsthaft habe ich mit dem Üben vor fast zwanzig Jahren angefangen, nachdem mein Vater gestorben war. Ich musste noch jede Menge lernen, und es hat fast zehn weitere Jahre gedauert, bis ich das Gefühl hatte, für das Projekt bereit zu sein. Auch all die anderen, die Fehlschläge und die Beinahe-Erfolge, habe ich dokumentiert. Sie werden alles in meinen Aufzeichnungen finden.«

				»Praktisch.« Als plötzlich jemand klopfte, drehte Eve den Kopf und entdeckte, dass Peabody ins Zimmer sah.

				»Verzeihung, Lieutenant. Könnte ich Sie wohl kurz sprechen?«

				»Ja. Mach du solange weiter«, sagte sie zu Feeney und trat vor die Tür.

				»Roarke hat mich gerade angerufen und gesagt, ich sollte Ihnen ausrichten, er hätte seine Arbeit erfolgreich erledigt, käme wieder zurück und würde hoffen, dabei zusehen zu können, wie Sie das Verhör beenden.«

				»Okay. Sie und McNab müssen seinen Antrag auf Selbsttötung prüfen. Schließlich hat es keinen Sinn, ihm einfach zu glauben, dass er die Erlaubnis hat. Überprüfen Sie alle persönlichen Unterlagen, die wir aus dem Haus mitgenommen haben, wecken Sie seine Anwälte in London, und sprechen Sie mit seinen Ärzten, falls Sie deren Namen finden. Ich will die offizielle Bestätigung, dass er uns keinen Bären aufgebunden hat.«

				»Weshalb hätte er …«

				»Bringen Sie mir einfach die Bestätigung, Peabody.«

				»Zu Befehl, Madam.«

				Damit kehrte Eve in den Vernehmungsraum zurück und setzte sich auf ihren Stuhl, während Feeney Lowell weitere Details erzählen ließ.

				»Ich wollte Sie noch fragen«, warf sie ein, »wie lange Edwina Spring durchgehalten hat. Was hatte sie für eine Zeit?«

				»Mein Großvater hat verschiedene Methoden angewandt und dabei längere Ruhephasen eingelegt, als meiner Meinung nach erforderlich gewesen wären. Dessen ungeachtet war sie wirklich stark und hatte einen ausgeprägten Überlebensinstinkt. Es hat siebenundneunzig Stunden, einundvierzig Minuten, acht Sekunden gedauert, bis es vorüber war. Keine der Frauen danach hat diese Zeit erreicht. Ich glaube, Sie hätten es vielleicht geschafft, deshalb hätte ich die Sache mit Ihnen enden lassen wollen, so wie sie mit ihr angefangen hat.«

				»Ich frage mich, wie lange Sie durchhalten würden.« Als es noch einmal klopfte, stand sie wieder auf.

				Sie trat in den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

				»Und?«

				»Ich verstehe es einfach nicht. Es gibt kein Dokument, das seine Behauptung stützt. Nichts in seinen Unterlagen, nichts in der offiziellen Datenbank, obwohl McNab alles zweimal durchgegangen ist. Ich habe auch den Anwalt in London kontaktiert – den Senior der Kanzlei, der nicht gerade erfreut war, dass er mitten in der Nacht von mir zuhause angerufen worden ist.«

				»Aua.«

				»Ja. Er hat sich hinter seiner Schweigepflicht verschanzen wollen, aber ich habe ihm erklärt, dass sein Mandant wegen mehrfachen Mordes von uns verhaftet worden ist und behauptet hat, er hätte die Erlaubnis, seinem Leben selbst ein Ende zu bereiten, weil er dadurch ein Verfahren und eine Haftstrafe vermeiden kann. Als all das nichts genützt hat, habe ich den Commander hinzugezogen. Der Rechtsverdreher hat behauptet, Lowell hätte die Erlaubnis zur Selbsttötung beantragt, konnte aber auch kein Dokument vorlegen, wodurch sich das beweisen lässt. Da ist er erst mal ausgeflippt. Hat etwas davon gefaselt, dass wir die Vernehmung unterbrechen müssten, bis er da ist, nur dass er in den USA gar nicht zugelassen ist.«

				»Das ist alles, was ich brauche.«

				»Aber …«

				»Gut gemacht, Peabody. Jetzt schließen wir die Sache ab.«

				Sie kehrte in den Vernehmungsraum zurück und warf ihrer Partnerin die Tür vor der Nase zu. »Nur, um alles noch einmal zusammenzufassen«, fing sie an. »Sie wurden ordnungsgemäß über Ihre Rechte aufgeklärt, haben auf einen Anwalt verzichtet und sämtliche Ihnen vorgeworfenen Verbrechen gestanden?«

				»Ich nenne, was ich getan habe, nicht Verbrechen, aber ja, das habe ich.«

				»Wie lange haben Sie nach Meinung Ihrer Ärzte noch zu leben?«

				»Höchstens zwei Jahre, wobei die letzten Monate selbst mit Medikamenten äußerst schmerzhaft, unangenehm und entwürdigend für mich wären. Weshalb mir ein stilles, kontrolliertes Ende lieber ist.«

				»Davon bin ich überzeugt. Aber wissen Sie, das werden Sie nicht kriegen. Weil es keinen Beleg für Ihre Behauptung gibt, dass Sie die Erlaubnis haben, Ihrem Leben selbst ein Ende zu bereiten, Bob.«

				»Natürlich gibt es den.«

				»Nein – und auch Ihr toller britischer Anwalt findet kein entsprechendes Dokument.« Sie stützte sich auf der Tischplatte ab und beugte sich zu Lowell vor. »Und kein Dokument bedeutet, dass wir nicht verpflichtet sind, Ihnen zu glauben, dass Sie die Erlaubnis zur Selbsttötung haben, und Ihnen auch nicht ermöglichen müssen, sich Ihrer Strafe einfach zu entziehen. Zwei Jahre sind nicht gerade viel, aber die bringen Sie hinter Gittern zu. Einen Teil davon mit Schmerzen, unglücklich und verzweifelt.«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Erlaubnis.«

				»Sie haben gar nichts, und inzwischen haben Sie das Recht verwirkt, eine solche Erlaubnis zu beantragen. Sie haben freiwillig mehrere Morde gestanden und sich dadurch den Ausweg selbst versperrt.«

				»Sie lügen.« Seine Lippen fingen an zu zittern. »Sie versuchen, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie versuchen, mich über den Tisch zu ziehen.«

				»Glauben Sie das ruhig. Glauben Sie das ruhig die nächsten zwei Jahre lang. Denn so lange werden Sie noch leben, und während jeder Sekunde dieses Lebens werden Sie leiden wie ein Schwein.«

				»Ich … ich verlange meine Anwälte.«

				»Sicher. Sie können eine ganze Armee gottverdammter Anwälte bestellen. Aber die können auch nichts für Sie tun.« Jetzt hatte sie nicht mehr den ausdruckslosen, objektiven Blick der Polizistin, sondern den funkelnden, leidenschaftlichen Blick der Rächerin. »Sie werden Schmerzen haben und röchelnd Ihr Leben aushauchen, weil die Schmerzen bis dahin unerträglich sind.«

				»Nein. Nein. Der Zeitpunkt meines Todes ist gekommen, ich habe alles ganz genau geplant. Ich brauche meine Musik und meine Pillen.«

				»Sie brauchen einen langen, langsamen, qualvollen Tod.« Sie richtete sich wieder auf. »Warum bringst du ihn nicht runter in die Zelle, Feeney? Dann kann er nach seinen Anwälten schreien, bevor er anfängt zu lernen, wie das Leben hinter Gittern ist.«

				»Darauf habe ich neun Jahre lang gewartet.« Feeney riss Lowell von seinem Stuhl. »Ich hoffe auf die Wissenschaft«, erklärte er und zerrte ihn in Richtung Tür. »Zwei Jahre? Vielleicht finden sie ja noch etwas, womit sich diese Zeit verlängern lässt. Das wäre wunderbar.« Er blickte über seine Schulter und sah Eve mit einem breiten Lächeln an. »Das wäre wirklich wunderbar.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Als Eve den Vernehmungsraum verließ, drängten die Kollegen aus dem Observations- und dem Besprechungsraum, wo sie über Monitore hatten verfolgen können, wie das Verhör gelaufen war. Sie entdeckte Roarke, noch während Baxter sich entschlossen mit den Ellenbogen einen Weg durch das Gedränge bahnte und sie dadurch sprachlos machte, dass er sie in die Luft hob und ihr einen lauten Schmatzer auf die Lippen gab.

				»Mein Gott, haben Sie jetzt auch noch den letzten, kleinen Rest Verstand verloren?«

				»Jemand musste das tun, und sonst darf immer er das.« Er wies mit dem Daumen auf Roarke. »Ich bin bereits total erledigt, also schlagen Sie mich nicht«, bat er Eve und stellte sie wieder auf ihren Füßen ab. »Auch wenn Sie mich deshalb wahrscheinlich rührselig finden, werde ich bei einem Happy End immer unglaublich emotional.«

				»Ich bringe Sie ins nächste Krankenhaus, wenn Sie so etwas noch mal versuchen. Alle, die nicht mehr im Dienst sind, fahren jetzt nach Hause. Sie sind entlassen, also hauen Sie verdammt noch mal … Commander.«

				»Sie alle haben hervorragende Arbeit geleistet, und ich schlage Ihnen vor, die Anweisung des Lieutenants zu befolgen. Fahren Sie nach Hause und schlafen erst mal aus. Die gesamte Polizei ist verdammt stolz auf jeden einzelnen von Ihnen. Lieutenant.«

				»Sir. In einer Stunde liegt der fertige Bericht auf Ihrem Tisch.«

				»Nein, Sie verschwinden ebenfalls. Sie werden nach Hause fahren, und ich werde dafür sorgen, dass jemand anderes den Bericht verfasst.«

				»Sir …«

				»Das ist ein Befehl.« Er nahm ihre Hand und schüttelte sie. »Außerdem entbinde ich Sie von Ihren Verpflichtungen als Sprecherin dieser Abteilung und gebe selbst eine Erklärung vor den Journalisten ab.«

				»Ja, Sir.«

				Sie sagte nichts, als Roarke einen Arm um ihre Schultern schlang. »Warum fahre ich dich nicht nach Hause, Lieutenant?«

				»Warum eigentlich nicht? Peabody, ich will Sie frühestens morgen um zehn wieder auf der Wache sehen.«

				»Das ist für mich okay. Dallas …«

				»Denken Sie am besten gar nicht erst daran, mich zu umarmen oder so. Sonst nimmt es überhaupt kein Ende mehr mit den Erniedrigungen, die ich durch mein eigenes Team erleiden muss.«

				»Aua«, meinte ihre Partnerin, grinste aber über beide Ohren, als Eve sich zum Gehen wandte und ermattet das Revier verließ.

				Kaum saß sie im Wagen, schlief sie auch schon wie ein Stein. Roarke hatte eine Hand am Lenkrad und die andere auf ihrem Arm. Auf halbem Weg nach Hause schaltete er den Autopiloten ein, damit auch sein erschöpftes Hirn etwas zur Ruhe kam.

				Die Lichter seines Hauses leuchteten wie Sterne, dachte er. 

				Er nahm seine Hand von ihrem Arm, presste seine Finger vor die eigenen Augen, hievte sich von seinem Sitz, ging um den Wagen herum und öffnete ihre Tür. Als er sie aber in die Arme nehmen wollte, schob sie ihn entschlossen fort.

				»Nein. Ich kann selber laufen.«

				»Gott sei Dank, denn ich glaube, wenn ich in meinem Zustand versucht hätte, dich die Treppe raufzutragen, wären wir beide auf unseren Allerwertesten gelandet. Hier.« Er packte ihre Hand, zog sie neben sich und dann blieben sie einfach einen Augenblick vollkommen benommen vor Erschöpfung in der Kälte stehen.

				»Wir müssen nur noch rein, die Treppe rauf und dann ins Bett«, erklärte sie. »Los, das schaffen wir.«

				»Also gut. Auf geht’s.«

				Sie schlangen einander die Arme um die Taille, hielten sich auf diese Weise aneinander fest, schleppten sich die Treppe hinauf und durch die Tür.

				»Sie beide sollten sich mal sehen.« Summerset tauchte wie eine schwarze Wolke in der Eingangshalle auf. »Sie stolpern, als wären Sie betrunken, und ich würde sagen, Sie brauchen dringend eine Dusche und eine anständige Mahlzeit.«

				»Leck mich doch am Arsch, Wichser.«

				»Wie immer beherrschen Sie Ihre Muttersprache einfach meisterhaft.«

				»Seien Sie diesmal nachsichtig mit meiner Frau«, bat Roarke. »Sie fällt wahrscheinlich jeden Moment vor Erschöpfung um. Obwohl der Wichser zugegebenermaßen ziemlich rüde war. Lass uns den Fahrstuhl nehmen, Schatz. Ich bin einfach zu müde, um jetzt noch die Treppe raufzugehen.«

				Als der Kater ihnen folgen wollte, hielt der Butler ihn zurück. »Ich glaube, du bleibst besser hier«, stellte er leise fest. »Am besten lassen wir die beiden erst einmal in Ruhe. Und jetzt, da die Kinder wohlbehalten heimgekommen sind, gönnen wir beide uns noch ein kleines Betthupferl.«

				»Bett«, stöhnte Eve, als sie aus dem Fahrstuhl taumelten. »Ich glaube, ich kann es sogar riechen – es riecht wirklich gut.« Auf dem Weg in Richtung ihrer Schlafstatt ließ sie ihren Mantel, ihre Jacke, ihre Waffe einfach fallen, und Roarke tat es ihr nach.

				»Ich muss dir etwas sagen.«

				»Damit musst du dich beeilen«, warnte sie. »Weil ich nämlich schon fast eingeschlafen bin.«

				»Ich habe auch schon vorher mit dir zusammengearbeitet, dich beobachtet und bis zu einem gewissen Punkt verstanden, was du tust. Aber ich bin noch nie den ganzen Weg mit dir gegangen. War noch nie von Anfang bis Ende und während der meisten Zwischenschritte dabei.« Er fiel neben ihr ins Bett. »Du bist wirklich eine erstaunliche Frau, meine geliebte Eve.«

				»Du bist auch nicht gerade übel.« Sie wandte sich ihm zu und sah ihm im Licht der Nachttischlampe ins Gesicht. »Ich werde dich nicht fragen, wie du die Sache durchgezogen hast, um die ich dich gebeten habe.«

				»Wäre augenblicklich sowieso ein bisschen kompliziert, es dir zu erklären.«

				»Wir haben ihn gestoppt und Ariel gerettet. Aber es wäre nicht gerecht gewesen, es hätte nicht einmal den Hauch wahrer Gerechtigkeit gegeben, wenn du mir diesen Gefallen nicht erwiesen hättest.« Sie legte ihre Hand an seine Wange und fügte im Ton größter Zufriedenheit hinzu: »Wir haben unsere Sache gut gemacht.«

				»Das haben wir.« Ihre Lippen begegneten sich kurz. »Und jetzt machen wir erst mal einen achtstündigen Urlaub.«

				»Um Peabody zu zitieren«, murmelte sie undeutlich. »Das ist für mich okay.«

				»Licht aus«, befahl Roarke.

				Während ihre Hand an seiner Wange lag, schliefen sie gemeinsam ein.
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